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  Buch


  Modesty Blaise zieht die Gefahr an wie das Licht die Motten. Obwohl ihr Partner Willie Garvin und sie sich aus der Organisation »Das Netz« zurückgezogen haben, werden beide immer wieder in Verbrechen verwickelt. Diesmal tappen sie in die »Goldfalle«, als ein russischer Fachmann für Satellitenfotografie in Afrika ermordet wird. Modesty Blaise kommt bei ihren Nachforschungen dem skrupellosen Gangsterboss Brunel in die Quere und ein spannendes Katz-und-Maus-Spiel beginnt.
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  PETER O’DONNELL begann bereits mit sechzehn Jahren seine schriftstellerische Laufbahn. Seine weit über tausend Stories und Serien erschienen in den verschiedensten Zeitungen und brachten dem Autor schon früh einen Namen als hervorragender Erzähler ein.


  Zum Welterfolgsautor avancierte er mit seinem ersten Roman «Modesty Blaise – Die tödliche Lady» (rororo Nr. 1115), dessen Heldin gleichzeitig als Strip-Cartoon im «Evening Standard» und vielen Zeitungen auf dem Kontinent Triumphe feierte und der von Joseph Losey mit Monica Vitti in der Titelrolle verfilmt wurde.


  Peter O’Donnell lebt mit seiner Frau und zwei Töchtern in London.
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  1


  Die Versuchung ereilte Nowikow so plötzlich, so unerwartet wie die Kugel eines Meuchelmörders. In den annähernd dreißig Jahren seines Lebens als Erwachsener hatte er niemals mit dem aufwühlenden Gedanken gespielt, der an einem ruhigen Nachmittag über ihn hereinbrach, als er an seinem Arbeitstisch in einem der vielen kleinen Labors saß, die in den grauen Mauern der Abteilung für Satellitenaufklärung in der Schabolowka-Straße untergebracht waren. Mischa Nowikow war ein ruhiger, pflichtbewußter Mensch. Seine Akte wies ihn als absolut zuverlässigen Mann ohne politische Ambitionen aus. Seine Verläßlichkeit beruhte nicht auf Schwäche oder Angst, sondern einfach darauf, daß er sich mit den Gegebenheiten abfand, so wie sie waren und, soweit sein Gedächtnis zurückreichte, immer gewesen waren.


  Als junger Mann hatte er in der Roten Armee gedient, und bei Kriegsende war er in das KGB übernommen worden. Weil er recht gut Deutsch sprach, hatte er im Abschnitt Berlin gearbeitet und dort eine nützliche Rolle in dem blutigen und undurchsichtigen Untergrundkampf zwischen Ost- und Westagenten gespielt. Während dieser Zeit hatte er unter dem Kommando von Oberst Starow bei vielen Intrigen seine Hand im Spiel gehabt, Menschen und Informationen gekauft und verkauft, Fallen gestellt und Fallen vermieden und zwei Männer und eine Frau getötet, ohne dabei Vergnügen oder Reue zu empfinden.


  Sein Hobby war die Fotografie, und auf diesem Gebiet brachte er es zu einer Meisterschaft, die seinen Vorgesetzten nicht verborgen blieb. Er wurde für ein Jahr auf eine Schule geschickt und bekam dann einen Posten in den Laboratorien der Abteilung für Aufklärung aus großer Flughöhe.


  Innerhalb weniger Jahre ließ die rapide technische Entwicklung seine frühere Arbeit primitiv erscheinen.


  Einst hatte er mit Mosaiken aus Schwarzweißfotos gespielt. Jetzt bediente er sich eines Arsenals von Sensoren mit großer Reichweite. Satelliten kreisten um die Erde, ausgerüstet mit den neuen Spürgeräten, deren Funktionsbereich das gesamte elektromagnetische Spektrum umfaßte.


  Mischa Nowikow spielte mit den Ergebnissen von Lichtwellen und Tonwellen, Funk und Radar, Wärme und Röntgenstrahlen, Magnetismus und Laserstrahl.


  Das waren seine Augen. Sie vermochten Wolken, Wasser und Wald zu durchdringen, ja sogar die Erde selbst.


  Er hatte nie beobachtet, wie ein Sputnik in eine Umlaufbahn geschossen wurde, war nie in einem Aufklärer mitgeflogen. Nowikow befaßte sich nur mit den auf Film registrierten Daten, die ihm ins Labor gebracht wurden. Manchmal wurden die Daten per Funk aus dem Weltraum übermittelt, manchmal wurde der Film im Weltraum belichtet und in einer Kapsel an einem Fallschirm abgeworfen.


  Nowikow gehörte zu den Leuten, die diese Daten auswerteten. Auf einem Film, der aus einer Höhe von vierhundertfünfzig Kilometer belichtet worden war, konnte er noch Objekte ausmachen, die nicht größer als sein Arbeitstisch waren. Mit Hilfe eines durch Schrägsichtradar belichteten Films konnte er dichte Vegetation und die Erdoberfläche durchdringen, um Aufschluß über die darunterliegenden Gesteinsschichten zu bekommen. Mit Infrarot-Fotografie konnte er kranke Bäume oder Ernten erkennen, vulkanische Aktivität vorhersagen, Waldbrände lokalisieren.


  Er spielte mit Farbfiltern, optischen Kombinatoren und all den Instrumenten, die die rasch fortschreitende neue Technologie bereitstellte; und er hatte immer geglaubt, er sei ganz zufrieden – bis zu jenem überwältigenden Augenblick, als die Versuchung plötzlich aus dem Nichts auftauchte und ihn übermannte. In weniger als zehn Sekunden war alles überstanden. Er drehte den Projektor zurück, projizierte das eine Bild auf die Leinwand und starrte wie gebannt darauf.


  Da war er, der schmale orangefarbene Streifen. Auf der ganzen Welt gab es nur eine Handvoll Leute, denen dieser Streifen etwas sagen konnte. Und Nowikow gehörte zu diesen wenigen. Für ihn bedeutete er, daß er reich und frei sein konnte. Merkwürdigerweise war ihm nie zuvor der Gedanke gekommen, daß er Geld und Freiheit entbehrte. Doch jetzt war es, als hätte er schon immer den heftigen, bitteren Wunsch verspürt, der sich nun auf einmal in ihm regte.


  Bedenken stellten sich ein. War es möglich, daß der Film einen Fehler hatte? Das ließ sich gleich feststellen, an Hand des Films, den die zweite Kamera des Versuchssatelliten aufgenommen hatte. Vorschriftsmäßig legte er den zweiten Film ein und ließ ihn ablaufen. Es lag nicht an einem Filmfehler. Also ein Defekt an seinen Instrumenten? Ein technischer Fehler? Zwei Stunden lang überprüfte er seine Arbeit, dann war er beruhigt. Er hatte nichts falsch gemacht.


  Sorgfältig schnitt er die entscheidenden Bilder aus beiden Filmen. Sie würden nicht vermißt werden. Es gehörte zu seinen Aufgaben, unbrauchbares Material auszusondern, bevor er seine Ergebnisse dem Abteilungsleiter vorlegte. Es war Zeit zum Mittagessen. Er verließ das Labor, setzte sich in den Gorki-Park, rauchte und dachte in aller Ruhe nach.


  Die Flucht würde sich leicht bewerkstelligen lassen.


  Sein Ruf war makellos. Er und seine Frau Ilona hatten die Genehmigung für die Kreuzfahrt auf der Suworow bekommen, die in acht Wochen beginnen würde.


  Marseille war einer der Häfen, die man anlaufen würde.


  Das paßte gut. Die Franzosen würden ihm Asyl gewähren, ohne – wie die Amerikaner oder die Engländer – viel Aufhebens zu machen. Er war sechs Monate als Agent in der Botschaft in Paris gewesen, offiziell als Chauffeur. Mit der Sprache würde er gut zurechtkommen.


  Würde das KGB Agenten losschicken, ihn aufzuspüren und zu töten? Nach eingehender Überlegung kam er zu dem Schluß, daß dies unwahrscheinlich sei. Das Material, das er bearbeitete, war geheim, betraf aber nur zum Teil den militärischen Geheimdienst. Es ging dabei hauptsächlich um die Lokalisierung westlicher Raketenabschußbasen, und auf diesem Gebiet konnte er den Leuten im Westen ja kaum etwas verraten, was sie nicht schon wußten. Seine Hauptaufgabe war die Beschaffung von Informationen für die verschiedenen Wissenschaftler, für die Geologen, die Hydrographen, die Agronomen und Meteorologen. Man wußte, daß die Amerikaner auf dem Gebiet der Sensoren bedauerlicherweise einen Vorsprung hatten, so daß er ihnen kaum etwas sagen konnte. Natürlich würde das KGB sehr verärgert sein, aber er würde kaum zum äußersten Mittel greifen. Das hätte sich bei Mischa Nowikow nicht sehr gelohnt.


  Morgen würde er den Film vergrößern und mit einer Karte in großem Maßstab vergleichen. Das war kein Problem. Das gehörte zu seinen regulären Aufgaben. Und auch mit Ilona würde es keine Probleme geben. Ihre politischen Ansichten waren immer beunruhigend bürgerlich gewesen, wenn sie auch klug genug war, mit niemandem außer ihm darüber zu sprechen. Sie würde sofort mit ihm gehen.


  Und dann …


  Dann würde der schwierige Teil kommen. Er hatte einen schmalen orangefarbenen Streifen auf einer Karte entdeckt, soweit, so gut; aber ihn in Reichtümer zu verwandeln war eine ganz andere Sache. Die kommerziellen Schwierigkeiten würden enorm sein. Aber es gab ja Brunel. Dieser Name hatte ihm während jener wenigen Sekunden in den Ohren geklungen, als er den Film zum erstenmal gesehen, als die Welt sich verändert und er seinen Entschluß gefaßt hatte. Nichts war zu groß für diesen kleinen Brunel, nicht einmal dies hier. Und Brunel bot sich auch aus einem anderen Grund geradezu an, einem amüsanten Grund. Er war der richtige Mann am richtigen Ort. Ganz gewiß war er das.


  Nowikow lächelte und warf die Zigarette fort. Natürlich würde er mit Brunel sehr vorsichtig sein müssen. Er erinnerte sich, wie er einmal in einem Keller in West-Berlin die noch lebenden Überreste eines Mannes gefunden hatte, eines Agenten aus dem Büro Gehlen, der nicht sehr vorsichtig mit Brunel gewesen war.


  Aus Mitleid hatte Nowikow den Faden durchtrennt, der das, was in diesem Keller lag, noch mit dem Leben verband, obwohl er ein Feind gewesen war.


  Ja. Er würde seine Geschäfte mit Brunel so organisieren müssen, daß ihm nichts passieren konnte. Jeder Fehler würde mit großer Wahrscheinlichkeit zunächst schmerzliche und schließlich fatale Folgen haben.


  Tatsächlich war es dann nicht Nowikow, der den Fehler machte. Sondern Brunel. Für Mischa Nowikow blieb das Ergebnis dasselbe. Fünftausend Meilen von der Schabolowka-Straße entfernt und acht Monate nach dem Tag, an dem er im Park gesessen und Pläne geschmiedet hatte, kroch Nowikow aus dem Dornengestrüpp am Rande einer schmutzigen Straße hervor, die nach dem Dorf Kalimba führte, vierzig Meilen vom Westufer des Viktoriasees entfernt.


  Er war fast völlig nackt. Vier Tage lang hatte er von seinen zerfetzten Kleidern Streifen gerissen und damit seine wunden Füße umwickelt. Er konnte nur noch auf einem Auge sehen. Seine rechte Hand war zerfleischt, als sei sie zwischen die Kiefer eines Leoparden geraten, nur daß die Verwundung zu regelmäßig und präzise schien, als daß sie von einem Raubtier des Dschungels hätte herrühren können. Sein Körper bestand nur noch aus Schnitten, Abschürfungen und eiternden Wunden. Nur einige davon hatte er sich auf seiner Flucht durch den Dschungel und bei dem Sturz über einen felsigen Abhang zugezogen, während er unter der erbarmungslosen Sonne durch vulkanisches Bergland geirrt war.


  Er war dem Tode nahe, und sein Verstand versagte ihm den Dienst. Er dachte nicht mehr an Ilona, die in der kleinen Pariser Wohnung auf eine Nachricht von ihm wartete … Ilona mit dem großen, festen Körper, dem dunklen Haar, den grauen Augen und dem warmen, zärtlichen Mund. Er dachte nicht mehr an Brunel oder die Karte oder den Film mit dem orangefarbenen Streifen. Er wußte nicht mehr, ob er noch am Leben war oder ob er bald sterben würde. Ab und zu kamen ein paar heisere Worte über seine aufgesprungenen Lippen, immer dieselben Worte. Er merkte nicht mehr, daß er sie sprach, und wußte nicht mehr, was sie bedeuteten.


  Als er hundert Meter die staubige Straße entlanggekrochen war, brach er zum letztenmal zusammen und fiel auf das Gesicht. Eine Stunde verging, bis ein klappriger Landrover angerattert kam. Pfarrer John Mbarraha von der Afrikanischen Missionsgesellschaft brachte das Fahrzeug zum Stehen. Seine Frau half ihm, Nowikow sanft auf den Rücken zu drehen. Angel Mbarraha fühlte ihm den Puls. Sie und ihr Mann waren Bantus, und sie war in einer Missionsschule aufgewachsen und später zur Fortbildung nach England geschickt worden. Sie sagte: «Er lebt, John.»


  «Aber er ist dem Ende nahe. Wir müssen für seine Seele beten.»


  «Ja. Später. Erst müssen wir ihn zu Dr.Pennyfeather bringen. Unser Herr wird sich schon gedulden.»


  Sie legten ihn hinten auf den Wagen und fuhren nach Kalimba und zu der aus vorgefertigten Bauteilen errichteten Baracke über dem Dorf hinauf. Das war das sogenannte Hospital. Hier kämpfte Dr.Giles Pennyfeather auf seine eigene sonderbare Art gegen Krankheiten im allgemeinen und, in diesem Augenblick, gegen die Folgen eines Busunglücks; der Dieselomnibus, der einmal in der Woche hier verkehrte, war vollbesetzt von der Straße abgekommen und in einen flachen Graben gestürzt.


  Mischa Nowikow starb nach vierundzwanzig Stunden, ohne daß seine Nationalität und Identität geklärt worden wären, und wurde auf dem Friedhof hinter der kleinen Holzkirche begraben.


  Zwei Tage später machte eine Piper Comanche, die auf dem Flug von London nach Durban war, eine Notlandung unmittelbar östlich der Missionsschule auf dem langen, flachen Streifen festgestampfter Erde, auf dem John und Angel Mbarraha hartnäckig versuchten, ihre Schützlinge in die Geheimnisse westlichen Mannschaftssports einzuweihen. Die gedrungene, elegante Maschine war über dem Sudan in zweitausendfünfhundert Meter Höhe in einen haboob geraten, einen Sandsturm, der sich einer Windhose gleich aus der Wüste in ungeheure Höhen erhebt und seine Myriaden von Sandkörnchen durch die oberen Luftschichten wirbeln läßt. Sand war durch die Entlüftungslöcher der Tanks eingedrungen und hatte schließlich den Treibstofffilter verstopft und einen Leistungsabfall herbeigeführt.


  Es waren keine Passagiere an Bord. Der Pilot war überraschenderweise eine Frau. Sie hieß Modesty Blaise.


  Es war keine Affäre, den Filter auszubauen, in Benzin zu säubern und wieder einzubauen. Sie hätte am nächsten Tag weiterfliegen können, doch sie blieb zwölf Tage in Kalimba, zunächst nur, um einen halben Liter Blut zu spenden, den Dr.Giles Pennyfeather dringend brauchte, und dann, weil er Hilfe noch dringender als Blut brauchte.


  Sie blieb nicht aus dem selbstlosen Antrieb heraus, den Schwachen und Leidenden zu dienen, sondern weil niemand sonst da war, der Dr.Pennyfeather in einer beinahe hoffnungslosen Situation hätte helfen können, und sie ihn deshalb nicht einfach im Stich lassen wollte.


  Die Mbarrahas gaben ihr ein Zimmer in ihrem kleinen Haus. Mit Angel Mbarraha wusch sie schmutzige Verbände aus, wischte und scheuerte den Fußboden in der Hospitalbaracke, maß Temperaturen, trug Bettschüsseln und unterstützte Dr.Pennyfeather, wenn einsetzender Wundbrand ihn zwang, in dem kleinen Zimmer, das als primitiver Operationsraum diente, Gliedmaßen zu amputieren, oder wenn irgendein anderer Notfall nach dem Skalpell verlangte.


  Ihre Gefühle für Dr.Giles Pennyfeather waren höchst schwankender Natur. Er war dreißig, sah aber jünger aus, ein schlaksiger Mann, nichts als Hände und Füße, unglaublich tolpatschig. Sie merkte, daß er im akademischen Sinne wahrscheinlich ein miserabler Arzt war. Aber er heilte seine Patienten. Das war das richtige Wort, er kurierte nicht, er heilte. Sie war zu dem Schluß gekommen, daß es mehr eine psychische Leistung war als eine medizinische und daß er eine außergewöhnliche Gabe besaß, die vielleicht angeboren war.


  Anfangs hatte sie ihn für einen Narren gehalten, und vielleicht war er im landläufigen Sinne auch wirklich einer, wenn auch ein Narr von der besten Sorte, ganz ohne Arglist, optimistisch, erfüllt von grenzenloser Zuneigung für die Menschen. Er war keineswegs ein Heiliger. Er überschüttete seine Patienten nicht mit Liebe.


  Er war einfach fest entschlossen, sie gesund zu machen und hatte großes Vertrauen in seine Fähigkeit, dies zu tun. Alles, was er in Angriff nahm, erledigte er mit jugendhafter Heiterkeit. Wenn er ein Mann war, der sich ganz einer Aufgabe verschrieben hat, so war ihm das jedenfalls nicht bewußt. Er packte einfach jedes Problem an, das sich ihm stellte, und versuchte es mit unbeholfenem Optimismus zu lösen.


  Er operierte gerade wieder, nicht eines der Opfer des Busunglücks, sondern eine Frau aus dem Dorf, die eine Bauchhöhlenschwangerschaft hatte. Seine Operationskleidung bestand aus einem verschossenen blauen Hemd und Khaki-Shorts, beide sauber gewaschen und gebügelt. Sein struppiges blondes Haar stand über dem Schweißband wie ein Distelkopf in die Höhe und gab ihm das Aussehen einer Figur aus einer Posse.


  Modesty stand neben dem Operationstisch, das Haar mit einem seidenen Kopftuch bedeckt. In der drückenden Hitze hätte sie sich am liebsten bis auf Slip und Büstenhalter ausgezogen, aber um die Mbarrahas nicht zu schockieren, trug sie einen Overall, den Angel aus einem baumwollenen Hauskleid improvisiert hatte.


  Die Frau war unter Äther und schien die Operation bis jetzt gut zu überstehen. Giles Pennyfeather hatte aus Versehen das Tablett mit den Instrumenten auf den Boden geworfen und wartete geduldig, während Modesty sie frisch sterilisierte. Er summte unter seinem Mundtuch vor sich hin und spähte zweifelnd in die durch Wundhaken offengehaltene Bauchhöhle, aus der eine Reihe Klammern hervorschaute.


  «Es ist das erste Mal, daß ich so was mache», sagte er. «Ich meine den Eileiter. Da drinnen sieht mir alles ziemlich wirr aus. Schauen wir uns doch nochmals die Abbildung an, Mädchen.»


  Modesty dachte vergebens darüber nach, wem sonst auf der ganzen Welt sie erlaubt hätte, sie einfach «Mädchen» zu nennen, und dann fragte sie sich, warum es ihr bei Giles Pennyfeather nichts ausmachte. Mit einem Skalpell blätterte sie die mit Flecken und Eselsohren verunzierten Seiten des dicken medizinischen Lehrbuchs um. «Ich glaube, ich hab’s.»


  Giles Pennyfeather beugte sich vor, um die Abbildung zu betrachten, und sie schob rasch das Instrumententablett aus der Reichweite seines Ellbogens, während er, die behandschuhten Hände in die Höhe haltend, in das Buch schaute.


  «Hier sieht alles so einfach aus», meinte er schließlich, «aber wenn ich der armen alten Yina in den Bauch schaue, sehe ich bloß einen fürchterlichen Mischmasch.» Er hielt inne und las die Unterschrift. «Ah, trompetenförmig. Jetzt erinnere ich mich wieder. Wie geht’s Bomutus Bein, Modesty?»


  «Scheint ganz gut zu heilen. Meinen Sie, daß bei ihr mit dem Blutdruck und der Atmung alles in Ordnung ist, Giles? Ich kann das nicht sehen.»


  «Ich auch nicht. Bei der schwarzen Haut kann man die Farbe so schlecht feststellen, nicht? Die Atmung scheint mir aber ein bißchen schwach.» Er beugte sich unvermittelt über die bewußtlose Frau und sagte streng: «Also hör mir mal zu, Yina, altes Mädchen, mach mir jetzt keine Zicken. Sei ein braves Mädchen und atme schön leicht und regelmäßig, sonst verhau ich dir deinen alten, wabbligen Hintern, sobald du aufwachst. Kapiert?»


  Er blieb über sie gebeugt und schaute sie ein paar Sekunden mit gespielter Strenge an; dann richtete er sich wieder auf. Modesty sagte sich, sie bilde es sich wohl nur ein, daß Yinas Atmung tatsächlich gleichmäßiger geworden sei. Aber sie war schon mehrmals dabei gewesen, wenn Pennyfeather mit seinen Patienten sprach – ob diese nun wach oder bewußtlos waren.


  Daß die meisten kaum ein Wort Englisch verstanden, störte ihn nicht. Sie wußte, daß er einmal die ganze Nacht bei einem sterbenden Jungen gesessen, seine Hand gehalten und unaufhörlich murmelnd auf ihn eingeredet hatte. Der Junge war am Leben geblieben und erholte sich bereits wieder. Das alles war keineswegs irgendwie mystisch, und Pennyfeather selbst glaubte bestimmt nicht, daß er irgendwelche magischen Heilkräfte besaß. Er tat oder sagte einfach alles, was ihm gerade einfiel.


  «Lassen Sie lieber noch ein paar Tropfen Äther auf ihre Maske fallen», sagte er. Sie nahm die Flasche und führte seine Anweisung aus. Er stand wieder da und schaute in die offene Bauchhöhle; dann nickte er. «Es hat keinen Zweck, weiter herumzurätseln», sagte er entschieden und zeigte auf eine bestimmte Stelle. «Das ist das Ding, das an allem schuld ist, wenn Sie mich fragen. Es sieht bloß nicht so aus, wie es sollte. Das ist es! Wenn es nicht so geschwollen wäre, dann wäre es bestimmt trompetenförmig, Modesty! Bitte das Skalpell.


  Wir schlitzen es ein bißchen auf, holen das Zeug raus und nähen das Röhrchen wieder zu.» Er schaute auf das schwarze, bewußtlose Gesicht, während Modesty ihm das Skalpell in die Hand gab. «Paß auf, Yina, mein alter Schwabbelbusen. Gleich bist du wieder in Ordnung.»


  Modesty war jetzt sicher, daß er als Chirurg nur ganz wenig Erfahrung hatte und instinktiv arbeitete. Es gab Augenblicke, da wurden die Bewegungen seiner Hände flink und geschickt, als würden sie weniger von seinem Verstand als von seinem Unterbewußtsein geführt, das erkannte, daß dieser Teil der Operation schwierig und wichtig war. Seine Nähkünste hätten nicht einmal für einen Schusterlehrling gereicht; wenn auch die Narben, die er hinterließ, nicht sehr hübsch waren, so schienen doch die Einschnitte, die er gemacht hatte, außerordentlich schnell zu verheilen.


  Während er arbeitete, sprach er unaufhörlich, manchmal mit sich selbst, manchmal mit Modesty, manchmal mit der bewußtlosen Yina.


  «Aufgepaßt, Pennyfeather. Ahhh … so ist’s fein. Braver Junge. Morgen darfst du die Bleistifte verteilen. He, was für ein komisches Zeug haben wir da? Macht nichts. Sieht ja ganz normal aus. Alles in Ordnung, Yina, mein kleiner Schokoladenpudding. Ganz ruhig, Herzchen. So ist’s recht. Kann ich einen Tupfer haben, Modesty? Erst mal aufwischen, damit wir sehen, was wir machen. So ist’s besser. Also dann …» Lange Pause.


  «Da. Ich glaube, wir haben es geschafft. Das nächste Mal paßt du auf, daß dein Ei in deinen verdammten Uterus rutscht, bevor du es dir von M’bolo befruchten läßt, Herzchen. Jetzt wird’s Zeit für meine unvergleichliche Stickerei. Nadel und Darm bitte, Mädchen. Und schön weiterträufeln. Die arme alte Yina kriegt sonst noch junge Kätzchen, wenn sie uns mittendrin aufwacht, was, meine kleine Lakritzenstange?»


  Schweigend nähte er den aufgeschnittenen Eileiter zusammen. Modesty glaubte zu sehen, wie er unter seinem Mundtuch die Zunge vorschob.


  «Fertig. So gut wie neu.» Er beugte sich tiefer hinab und sprach in die Bauchhöhle. «Also, du kleines, trompetenförmiges Biest, jetzt liegt’s an dir, also schwill gefälligst ab und fang an zu heilen, aber ein bißchen plötzlich. Eins-zwei, eins-zwei.» Er richtete sich auf und begann einige Tupfer zu entfernen. «Gott, die Stiche sind ein bißchen grob. Na wenn schon, auf alle Fälle läuft sie jetzt wieder auf beiden Zylindern. Ich will nur noch schauen, ob wir auch den ganzen Kram aus ihr rausgeholt haben, bevor wir ihr den Bauch wieder zunähen. Als ich Medizinstudent war, haben sie daraus immer eine Staatsaktion gemacht.»


  Modesty reichte ihm die Pinzette, und er spähte in die Bauchhöhle. «Das Schlimme ist, wenn man praktischer Arzt werden will, hat man nur drei Monate Chirurgie, und die meiste Zeit davon verbringt man mit Zuschauen. Dann kriegt man einen Job in einem Nest wie diesem, wo man angeblich bloß die Leute impft, sie abhält, verseuchtes Wasser zu trinken, und wenn’s hoch kommt ein paar Babies auf die Welt bringt, aber ganz so ist es dann doch nicht. Plötzlich hat man das verdammte Messer in der Hand und kann nur noch das Beste hoffen. Aber vielleicht ist alles nur Erfahrungssache. Und ich war verdammt froh, daß die Missionsgesellschaft mir den Job gegeben hat. Bei der Prüfung habe ich ganz schön geschwitzt, bis ich dann merkte, daß ich der einzige Kandidat war.»


  Er begann zu lachen, ließ einen Tupfer fallen, den er gerade herausgeholt hatte, sagte «Entschuldigung, Herzchen» zu Yina und fischte ihn wieder heraus. «Gut so, jetzt werden wir die Muskelschicht nähen. Genaugenommen ging’s mir zu Hause nicht besonders. Ich meine, deshalb war ich froh über den Job. Ab und zu habe ich einen vertreten oder als Assistent bei einem praktischen Arzt gearbeitet, aber das war alles nicht das Wahre. Ich bin in der Theorie nicht besonders gut, wissen Sie. Langweiliger Kram. Und gelegentlich ging was kaputt, wenn ich in der Nähe war. Der gute alte Doktor Greeley.» Er kicherte. «Er war bei der Gartenarbeit, als ich ihm die Sache mit seinem Mikroskop erzählte, und da stach er sich die Gabel durch den Fuß.


  Böse Wunde. Ich erbot mich, ihn zu verbinden. Aber er wollte nichts davon wissen. Lieber würde er sich einem wildgewordenen Pavian anvertrauen, meinte er.


  Aber im Grunde war er ein netter Kerl. Ich fand es schade, daß er mir den Laufpaß gab.»


  Als er den Schnitt in Yinas Bauch geflickt hatte, half ihm Modesty, die Kranke auf eine primitive, fahrbare Trage herunterzuheben. Sie schoben sie in den Saal und legten sie auf einen der Strohsäcke, die als Betten dienten. Sie hatten jetzt 22 Patienten weniger als vor einer Woche. Frauen und Kinder am einen Ende, Männer am andern, dazwischen ein Vorhang. Mary Kefoula, das Mädchen aus dem Dorf, das die Mbarrahas mehr oder weniger gezwungen hatten, im Krankenhaus mitzuhelfen, ging mürrisch ihrer Arbeit nach.


  Mehrere Patienten riefen ängstlich nach Pennyfeather, kaum daß sie ihn erblickt hatten. Das taten sie immer. Er beruhigte sie dann stets lautstark auf englisch, und damit gaben sie sich zufrieden. Modesty warfen sie vorsichtige, ein wenig furchtsame Blicke zu. Sie konnte sie sachkundig pflegen, das war alles. Ansonsten kam sie nicht so gut mit ihnen zurecht wie Pennyfeather. Er sprach gerade mit einem jungen Bantu, erklärte ihm, daß er eine Pottsche Fraktur habe, und versicherte ihm aufmunternd, er werde schon bald wieder hinter den Mädchen her sein. Der junge Bantu verstand kein Wort Englisch, aber er grinste erfreut.


  Als Pennyfeather seine Runde gemacht hatte, sagte Modesty: «Heute gibt’s nichts mehr zu tun, Giles, nur noch Routinekram, und damit werde ich allein fertig.


  Am besten, Sie legen sich hin und schlafen ein paar Stunden.»


  «Ja, später vielleicht.» Er kauerte sich neben den Strohsack, auf dem Yina lag. «Ich setz mich noch ein bißchen neben sie. Ich möchte bei ihr sein, wenn sie zu sich kommt.»


  Sie ging, und er nahm Yinas schlaffe Hand und erzählte ihr, wie er einmal in einem Bus der Linie 13 in der Oxford Street die Treppe vom Oberdeck heruntergefallen war. Kein Wunder, dachte Modesty, daß seine Medizinerkollegen ihn für verrückt hielten; aber es war auch jammerschade. Und sie fragte sich, ob irgendeiner von ihnen seine Sache hier draußen in Kalimba so gut gemacht hätte wie Giles Pennyfeather.


  Spät abends kam er endlich in den winzigen Bungalow, in dem er wohnte, nur fünfzig Meter von der Hospitalbaracke entfernt. Das Dorf lag auf der einen Seite eines kleinen Flusses und war mit gut dreihundert Einwohnern die größte Siedlung im Umkreis von zehn Meilen. Die Hütten der Eingeborenen befanden sich ziemlich nahe am Flußufer. Die winzige Kirche, die Schule, das Haus der Mbarrahas, das Hospital und der Bungalow standen alle auf einer Anhöhe am Westrand des Plateaus, auf dem Modesty mit ihrer Comanche gelandet war.


  Sie hatte Pennyfeather ein kaltes Abendessen gerichtet und wartete, eine Zigarette rauchend, auf ihn, als er aus dem Hospital kam. Er erzählte ihr, Yina ginge es gut, warf einen Stuhl um, stellte ihn wieder auf und fragte, ob John und Angel von ihrer Fahrt in eines der Dörfer in der Umgebung zurückgekommen seien.


  «Bis jetzt noch nicht. Wollten Sie etwas mit ihnen besprechen?»


  «Nein, nein, es ist nur, weil – nun ja, weil Sie hier bei mir sind. Ich meine, hier in meinem Bungalow, wo es doch schon dunkel ist und so.»


  «Ich verstehe. Aber machen Sie sich nur keine Sorgen um meinen guten Ruf, Giles.»


  Er zwinkerte. «Es tut mir leid, aber daran habe ich eigentlich gar nicht gedacht. Ich war nur darauf erpicht, John und Angel nicht vor den Kopf zu stoßen, das ist alles. Furchtbar nette Leute, aber ein bißchen engherzig. Sie sind sehr religiös, wissen Sie.»


  «Das soll bei Missionaren vorkommen. Keine Angst, ich gehe ins Haus hinauf, sobald ich ihren Wagen höre, aber ich glaube kaum, die beiden würden Ihnen zutrauen, mich zu verführen.» Sie hielt inne, als sie gerade den Kaffeetopf von dem kleinen Spirituskocher nehmen wollte, drehte sich um und musterte ihn mit plötzlich erwachter Neugier. «Würden Sie es sich eigentlich selbst zutrauen, Giles?»


  Er fuhr sich mit der Hand über sein borstiges Haar und grinste ein bißchen kläglich. «Ich glaube kaum. Es war keine Zeit, darüber nachzudenken, seit Sie hier sind, und außerdem habe ich sowieso nicht viel Übung darin, irgendwelchen Puppen meinen Willen aufzuzwingen. Ich mußte furchtbar büffeln, um die Prüfung zu bestehen, wissen Sie.»


  «Sie werden doch aber die Nase nicht ständig in den Büchern gehabt haben, und ich könnte mir vorstellen, daß Sie bei den Mädchen gar nicht so unbeliebt waren.»


  «Ja, das stimmt schon», sagte er ohne Eitelkeit. «Hin und wieder habe ich es sehr schön gehabt. Aber die meisten Mädchen, die mich mochten, waren keine Betthasen. Sie hatten eine Menge Probleme und brauchten nur einen, der ihnen das Händchen hielt und mit dem sie sprechen konnten. Nach dem Examen war es nicht viel anders.»


  «Das leuchtet ein. Sie hätten ein bißchen draufgängerischer sein sollen, Giles.»


  «Meinen Sie? Ich weiß nicht. Ich war nie besonders scharf darauf, ein Mädchen zu erobern. Genaugenommen bin ich immer nur mit einer gegangen, wenn ich sicher war, daß sie mich mochte. Wahrscheinlich habe ich dadurch ein paar Gelegenheiten verpaßt.»


  «Ja, wahrscheinlich.» Sie schaltete den Kocher ab.


  «Aber ich hatte unrecht, als ich sagte, Sie hätten draufgängerischer sein sollen. Solche Typen gibt’s dutzendweise, und deshalb hat Ihre einfache Art einen gewissen Charme.» Sie goß ihm Kaffee ein. «Und es ist nun mal Ihre Art, Giles, also bleiben Sie dabei. Kann sein, daß Sie auf diese Weise weniger Mädchen bekommen, aber mit diesen wenigen macht es Ihnen viel mehr Spaß.»


  Sie unterdrückte den impulsiven Wunsch, ihm mit der Hand durchs Haar zu fahren, während sie hinter seinem Stuhl vorbeiging, denn sie spürte, daß sie schon nahe daran war, ihm gönnerhafte Ratschläge zu erteilen.


  Und Giles Pennyfeather brauchte solche Ratschläge nicht. Er war ein heiterer, anspruchsloser Mensch, und sie hatte miterlebt, wie er in den letzten zehn Tagen mehr Nützliches geleistet hatte als sie in ihrem ganzen Leben.


  «Hier ist Ihr Kaffee», fuhr sie rasch fort. «Kommen Sie, essen Sie jetzt, und gehen Sie dann ins Bett. Sie sind ja hundemüde. Ich teile mich heute mit Angel in den Nachtdienst.»


  «Müde? Überhaupt nicht, ich bin völlig in Ordnung, Modesty. Wirklich.»


  Sie nahm seinen Rasierspiegel vom Waschbecken und hielt ihn vor sein hohlwangiges Gesicht. «Schauen Sie mal rein. Seit über zwei Wochen muten Sie sich zuviel zu.»


  Er schaute in den Spiegel und murmelte mit überraschter Stimme: «Mein Gott.» Sie war tief gerührt, als sie begriff, daß ihm sein Erschöpfungszustand überhaupt nicht bewußt geworden war, einfach deshalb, weil er keinen Gedanken darauf verschwendet hatte, und sie konnte sich nur mit Mühe zurückhalten, ihre Arme um seine schlaksige Gestalt zu legen und seinen Kopf auf ihre Schulter herabzuziehen. Giles Pennyfeather war wohl der sonderbarste Mann, den sie jemals kennengelernt hatte, linkisch, exzentrisch, bisweilen irritierend, immer hoffnungslos aufrichtig. In mancher Hinsicht ein Narr. Aber sie wußte jetzt, daß sie ihn bewunderte, und es gab nur wenige Männer auf der ganzen Welt, von denen sie das behaupten konnte.


  Er war kaum mit dem Essen fertig, als er schon auf seinem Stuhl einschlief. Es gelang ihr, ihn ins Schlafzimmer zu schaffen, wobei sie ihn stützen mußte, weil ihm seine Beine fast den Dienst versagten; dann zog sie ihm die Schuhe aus und breitete eine Decke über ihn.


  Während sie ihren Rundgang durch das Hospital machte, kam ein Bote mit einer kaum verständlichen Nachricht. Soviel Modesty heraushörte, würden die Mbarrahas erst am nächsten Morgen zurückkommen; sie verhandelten mit zwei Polizisten in dem anderen Dorf. Sein Pidgin-Englisch reichte nicht für genauere Auskünfte, und sie wußte, daß er bei weiteren Fragen alles mögliche erfunden hätte, weil er annahm, sie wolle es hören.


  Sie würde also die ganze Nacht im Hospital bleiben müssen, aber das störte sie nicht. Zwischendurch konnte sie ja ein bißchen schlafen, während Mary Kefoula wachte. Mary war langsam, aber verläßlich, und jetzt, da die Folgen des Busunglücks überstanden waren, war es ohnehin viel ruhiger.


  Sie ließ Mary Kefoula bei den Patienten zurück und ging die Straße entlang am Haus der Mbarrahas vorbei zu ihrer Piper Comanche. In England war es jetzt kurz nach acht Uhr abends, und Willie Garvin saß sicher schon an seinem KW-2000 A-Sprechgerät und wartete, daß sie sich auf dem Zwanzig-Meter-Band meldete. Sie kletterte ins Cockpit und schaltete ihren Sender ein, der neben dem normalen Funkgerät eingebaut war. Er war fest auf die Frequenz eingestellt, die sie benutzten.


  Sie vernahm Willies Stimme durch ein leises Rauschen.


  «… hallo, hörst du mich?»


  Sie sprach in ihr Mikrofon. «G3QRM, hier ist 5Z4QRO Strich AM. Ich höre dich schwach, aber klar. Wie ist der Empfang?»


  «G3QRM ruft 5Z4QRO Strich AM. Verstehe dich sehr gut. Was gibt’s Neues, Prinzessin?»


  «Nicht viel, Willie, Liebling. Mein QTH ist noch immer die Bettschüssel-Allee, aber die Lage bessert sich jetzt ein bißchen.» Sie fragte nicht nach seinem QTH, seinem Standort. Wäre er unterwegs, und würde er von dem Gerät in seinem Wagen aus sprechen, hätte er sich als. G3QRM mobil gemeldet. Er saß also an seinem Gerät in seiner Wohnung hinter The Treadmill, dem Lokal an der Themse in der Nähe von Maidenhead, das ihm gehörte.


  Er sagte: «Soll ich kommen und dir ein bißchen helfen? Ich habe im Augenblick nichts Besonderes vor.»


  «Danke, Willie, aber ich glaube, ich kann in einer Woche hier weg, und bis du hier wärst, würde es sich nicht mehr lohnen.»


  «Du fliegst also nicht weiter nach Durban?»


  «Nein, jetzt nicht. Ich wollte nur runter, um zehn Tage oder so mit John Dall zu verbringen, aber er ist inzwischen sicher schon auf dem Sprung nach den Staaten. Hast du ihm telegrafiert, daß ich aufgehalten wurde?»


  «Ich hab ihn angerufen. Er läßt schöne Grüße bestellen, und du sollst aufpassen.»


  «Seine Erkennungsmelodie. Aufpassen muß ich hier nur, daß Giles mir nicht ein Skalpell auf den Fuß fallen läßt.»


  «Immer noch der Elefant im Porzellanladen?»


  «Ja. Aber er macht auch immer noch seine Patienten gesund. Die meisten jedenfalls. Es ist geradezu unheimlich. Ehrlich, Willie, er spricht sie gesund. Ich will damit nicht sagen, daß es das ist, was er sagt. Es ist seine Ausstrahlung.»


  «Klingt eindrucksvoll.»


  «Möglich, aber das ist er nicht. Genau das Gegenteil.


  Und so natürlich, daß ich mir manchmal wie tausend Jahre alt vorkomme. Ich glaube, ich werde allmählich weich, weil ich ganz mütterliche Gefühle für ihn entwickle. Na ja, vielleicht nicht bloß mütterliche.»


  Sie hörte Willie kichern, und dann: «Ich kannte mal ein Mädchen, das war diesem Burschen ein bißchen ähnlich, so wie du ihn beschreibst. Sie tapste überall herum wie ein junger Bernhardiner. Krankenschwester war sie, wenn ich mich recht erinnere. Ich entwickelte ganz väterliche Gefühle für sie. Na ja, vielleicht nicht bloß väterliche. Es war wunderbar, mit ihr zu schlafen.


  Man fühlte sich wohl wie nach einer Sauna.»


  Sie lächelte. «Ich glaube kaum, daß ich dazu komme, Giles von dieser Seite kennenzulernen; wir sind einfach zu beschäftigt. Ich könnte mir aber vorstellen, daß es mit ihm ganz ähnlich ist. Was gibt’s Neues zu Hause, Willie?»


  Sie plauderten noch zehn Minuten und machten dann Schluß. Sie ging ins Haus zurück, duschte und machte sich auf den Weg ins Hospital, um den Nachtdienst zu übernehmen. Nach dem Gespräch mit Willie war sie zufrieden und glücklich. Er war immer da, immer derselbe, anspruchslos, zufrieden mit seinem Platz in ihrem Leben, der, was nur wenige begriffen, der Platz Nummer eins war.


  Morgens um sieben weckte sie Giles, machte ihm das Frühstück und ging in ihr Zimmer im Haus der Mbarrahas, um ein paar Stunden zu schlafen. Sie zog sich gerade aus, als sie durch das Fenster den Landrover und einen weiteren geländegängigen Wagen ankommen sah. In diesem zweiten Wagen saßen neben dem Fahrer zwei Männer in Polizeiuniform. Sie entsann sich der Polizisten, die der Bote erwähnt hatte. Beide Fahrzeuge fuhren zu Pennyfeathers Bungalow. Sie zog den Reißverschluß ihrer Hose hoch, streifte sich wieder ihr Hemd über und ging den Weg hinunter.


  Vor dem Bungalow war anscheinend ein Streit im Gange. John und Angel wirkten betreten. Pennyfeather protestierte gestikulierend. Sie sah, wie er mit einer seiner fahrigen Bewegungen dem einen Polizisten den Fliegenwedel aus der Hand schlug, und sie bekam ein bißchen Angst. Im neugegründeten Tansania war die Obrigkeit sehr auf die Wahrung ihrer Würde bedacht.


  «Aber so begreifen Sie doch, Sergeant», sagte Giles.


  «Ich bin ganz offiziell hier, Mann. Von der Afrikanischen Missionsgesellschaft angestellt, mit Visum, Arbeitserlaubnis und all dem Quatsch. Auf alle Fälle kann ich heute einfach noch nicht weg. Ich muß mich um meine Patienten kümmern.» Er zeigte auf das Hospital, und Angel Mbarraha trat zurück, um seinem Arm auszuweichen. Der Sergeant hatte offenbar schon öfter einen Kriegsfilm gesehen. Die Hände auf dem Rücken, das Kreuz durchgedrückt und die Schultern zurückgezogen, herrschte er Dr.Giles Pennyfeather an: «Arbeitserlaubnis auf Befehl von Ministerium widerrufen. Widersetzen Sie sich nicht Anordnungen der Regierung, bitte. Afrikanischer Doktor wird geschickt, um an Ihre Stelle zu treten, wird morgen da sein.»


  Giles Pennyfeather kratzte sich an der Stirn und blinzelte. «Na schön, dann lassen Sie mich wenigstens auf ihn warten, damit ich ihm alles übergeben kann.


  Ich meine, ich habe nicht viele Notizen über meine Patienten gemacht, deshalb muß ich ihn sprechen.»


  «Das nicht nötig. Er ist guter Mann.» Der Sergeant schlug sich mit dem Fliegenwedel auf die flache Hand.


  «Sie gehen heute, Doktor. Das ist Politik der Regierung. Wo es möglich ist, müssen Ausländer durch ausgebildete Leute aus unserem eigenen Volk ersetzt werden.»


  Pennyfeathers Betrübnis verwandelte sich in Ärger.


  «Also jetzt hören Sie mir mal zu», sagte er ernst. «Wenn die Politik Ihrer Regierung bedeutet, daß ich hilflose Patienten sich selbst überlassen muß, dann gehört Ihrer Regierung ein Tritt in den Arsch – oh, es tut mir leid, Angel.»


  Der Sergeant stierte Pennyfeather an, und John Mbarraha sprang rasch ein. «Dr.Pennyfeather hat es nicht so gemeint, Sergeant, er ist stark überarbeitet.


  Bitte erlauben Sie.» Er wandte sich an Pennyfeather.


  «Es tut mir leid, Giles, glauben Sie mir. Wir haben uns dagegen gewehrt, so gut wir konnten, aber weiter dürfen wir nicht gehen. Wenn wir zu viele Schwierigkeiten machen, könnte es leicht sein, daß sie die Mission schließen, die Schule und alles, was wir hier haben. Bitte sorgen Sie sich nicht um Ihre Patienten. Angel und ich kommen schon allein zurecht für die paar Tage, bis der Doktor hier ist.»


  Pennyfeather stand mit schlaff herabhängenden Armen da, und auf seinem Gesicht spiegelte sich Verwirrung. Dann zuckte er mit den Achseln, lächelte vergnügt und sagte: «Du meine Güte, jetzt bin ich schon wieder arbeitslos.»


  Der Polizeisergeant wandte sich um und starrte Modesty an. «Ist das die Frau, Mr.Mbarraha?»


  «Ja, Sergeant. Sie hat uns viel geholfen.»


  Der Fliegenwedel klatschte auf den Schaft seines Lederstiefels. «Sie haben kein Visum?» fragte er Modesty.


  «Leider nein. Ich hatte nicht vor, in Ihr Land zu kommen, aber ich mußte notlanden. Mr.Mbarraha hat das doch gemeldet.»


  «Natürlich hat er es gemeldet. Ist Ihr Flugzeug inzwischen repariert?»


  «Ja.»


  «Dann werden Sie heute abfliegen. Es ist gegen die Vorschrift, daß Sie ohne Visum hier sind. Sehr ernste Sache.» Er zeigte mit dem Fliegenwedel auf die Straße.


  «Ich werde morgen auf diesem Weg zurückkommen, Mr.Mbarraha. Ich mache Sie verantwortlich.» Er schlenderte zu dem wartenden Wagen, gefolgt von dem anderen Polizisten.


  Als der Wagen mit aufheulendem Motor in einer Staubwolke davonfuhr, meinte Pennyfeather nachdenklich: «Der ist übergeschnappt, sage ich euch. Ich kann solche Kraftprotzen nicht ausstehen. Ach ja, ich werde jetzt wohl besser die Notizen für den Doktor machen, der angeblich kommen soll.» Er wandte sich um, blieb aber gleich wieder stehen, weil ihm etwas eingefallen war. «Der hat leicht reden, John. Ich soll also fort, aber wie? Ich hab keinen Penny in der Tasche, bevor ich nicht zu einer Bank komme, und dann kriege ich auch nur das Gehalt für ungefähr acht Wochen von der Missionsgesellschaft. Was aber ist mit dem Geld für meine Heimreise – wird mir das die Missionsgesellschaft zahlen?»


  John Mbarraha strich sich über seinen wolligen Haarpelz. «Ich bin sicher, daß sie das tun wird, Giles, aber das braucht seine Zeit.»


  «Ich kann ihn mitnehmen», sagte Modesty. «Ich fliege zurück nach England.»


  Pennyfeather strahlte. «Würden Sie das wirklich tun, Modesty? Ich wäre Ihnen schrecklich dankbar.»


  «Ich freue mich auf Ihre Gesellschaft.» Sie lächelte.


  «Machen wir uns jetzt an die Notizen. Sie diktieren, und ich schreibe.»


  Der Nachmittag war zur Hälfte vorüber, als sie alles getan hatten, was zu tun war. Modesty packte ihre Sachen und machte sich auf die Suche nach John und Angel, um sich von ihnen zu verabschieden. Sie waren dabei, ein halbes Dutzend frische Gräber auf dem Friedhof hinter der winzigen Kirche zu schmücken.


  «Giles ist ein guter Mensch», sagte Angel und betrachtete die hölzernen Kreuze. «Zwei sind bei einem Unfall ums Leben gekommen, und die anderen drei konnte er nicht retten, sosehr er sich auch bemühte.


  Ich glaube, kein Doktor hätte es besser gemacht.» Das Kreuz auf dem sechsten Grab trug die eingebrannte Inschrift: Ein unbekannter ausländischer Gentleman. R. I. P.


  «Unbekannt?» fragte Modesty und wies auf das Kreuz.


  John wischte sich die Hände ab. «Er war nicht bei dem Unfall dabei. Er kam aus dem Busch im Westen. Ein Weißer. Angel und ich fanden ihn auf der Straße.»


  «Erschöpfung?»


  John schüttelte den Kopf. «Er war gräßlich zugerichtet worden. Gefoltert.»


  Modesty starrte ihn an. «Gefoltert? Eine Stammesfehde? Eine Leopardenmensch-Sekte?»


  «Gott sei Dank nicht in unserem Bezirk. Wir wissen nicht, von wo er kam, aber die Wunden, die er hatte, seien ihm absichtlich zugefügt worden, sagte Dr.Pennyfeather. Es sah nicht nach primitiver Folter aus. Es sah –» er zog eine angewiderte Grimasse – «es sah fachmännisch aus.»


  Sie schaute auf das Grab hinab und überlegte kurz.


  Eine merkwürdige Sache. Aber schließlich passierten in Afrika jeden Tag merkwürdige Dinge. Es war beinahe sicher, daß man nie herausfinden würde, wer der ausländische Gentleman gewesen war.


  Als sie sich von den Mbarrahas verabschiedet hatte, trug sie ihren Koffer zum Flugzeug, verstaute ihn und ging dann auf der Straße zum Hospital hinunter, um nachzusehen, ob Giles fertig war. Es würde keine Probleme mit der Ladung geben. Er hatte nur einen alten Koffer und seine Arzttasche. Sie lächelte, als sie an dieses Utensil dachte, denn es war die größte Arzttasche, die sie je gesehen hatte, ein riesiges, schäbiges Behältnis aus abgewetztem Leder, das er gerade noch zu schleppen vermochte. Es war vollgestopft mit Instrumenten, die er irgendwo erstanden hatte, und mit einem bemerkenswerten Sortiment von Arzneimitteln und Drogen. Bei manchen handelte es sich um alte Mittelchen, die von den meisten Ärzten längst nicht mehr verabreicht wurden, aber Pennyfeather war nicht der Mann, der sich von der Meinung der Experten hätte einschüchtern lassen, und er schwor auf seine Heilmittel. Zu ihrer Überraschung stand vor dem Bungalow ein Auto, ein großer Chevrolet, der zwar dick mit Straßenstaub bedeckt, aber keines der in dieser Gegend üblichen uralten Vehikel war. Sie fragte sich, ob der neue Arzt schon eingetroffen sein konnte, gleich in einem von der Regierung gestellten Wagen, aber das schien ihr doch unwahrscheinlich. Als sie nur noch zehn Schritt von der offenen Tür des Bungalows entfernt war, vernahm sie ein gräßliches, gequältes Stöhnen.


  Dann sagte eine kühle, sehr kultivierte Stimme auf englisch: «Nur alles, was er Ihnen gesagt hat, Doktor. Versuchen Sie sich zu erinnern.»


  Ihr Schritt verlangsamte sich nicht, aber ihre Nerven und Muskeln stellten sich um, wie wenn ein Schalter umgelegt wird, und jener Teil ihres Verstandes, der als Kampf-Computer fungierte, verarbeitete zwischen einem Schritt und dem nächsten eine Unmenge von Faktoren, bekannten und vermuteten.


  Wie viele Männer waren bei Giles? Nicht festzustellen, aber mehr als einer. Durch das seitliche Fenster hätte sie die Situation überblicken können, doch wenn sie dabei gesehen würde, würde das ihre Chancen vermindern, Giles zu Hilfe zu kommen. Außerdem hätte solche Erkundung Zeit gekostet – und das durfte nicht riskiert werden, während Giles mißhandelt wurde. Also kam nur die Tür in Frage. Aber keine Heimlichtuerei.


  Das würde die Möglichkeiten beschränken, falls irgend jemand mit dem Gesicht zur Tür stand und sie erblickte. Also so tun, als hätte sie nichts bemerkt. Rasch die Lage überblicken und dann aus dem Stegreif das Nötige tun. Sie trug keine Waffe, nicht einmal den Kongo, die kleine, hölzerne Hantel, die sie für Nahkämpfe bevorzugte.


  Drei Schritte vor der Tür rief sie: «Giles, sind Sie bald fertig? Ich möchte noch bei Tageslicht ein paar hundert Meilen hinter uns bringen …»


  Sie war jetzt unter der Tür, blieb wie angewurzelt stehen, stieß einen unterdrückten Schrei aus und riß mit gespielter Überraschung die Augen auf. Giles war mit grauem Gesicht an der Wand zusammengesackt und hielt sich den Magen. Zwei Männer. Der eine stand über Giles und streichelte sanft dessen Kinn mit dem Schlagring, den er an der rechten Hand trug. Ein untersetzter, stämmiger Mann, Stiernacken, rundes Gesicht, kurzgeschnittenes, glattes schwarzes Haar. Sehr stark. Einer von diesen flinken schweren Männern.


  Selten. Gefährlich. Ein einziges Muskelpaket. In der linken Hand, die herabhing, hielt er einen Revolver.


  Ein Colt Python, registrierte sie, Lauf verkürzt, Vorderteil des Abzugbügels entfernt, Hahngriff abgesägt. Der Revolver eines Profis, für schnelles Ziehen und schnelles Schießen umgebaut. Er trug eine helle Jacke, unter der sich, das wußte sie, ein Schulterhalfter verbergen mußte. Der andere Mann war größer. Er trug ein maßgeschneidertes schwarzes Hemd mit kurzen Ärmeln und eine enganliegende Hose, rostfarben. Sein Haar war silbrig und sorgfältig gekämmt. Darunter ein gutgeschnittenes Gesicht, ein wenig hochmütig, beinahe ausdruckslos. Ein junges Gesicht. Was stimmte, das graue Haar oder das junge Gesicht? Sie musterte Hände und Hals. Er war dreißig bis fünfunddreißig. Hals und Hände trogen nie. Möglich, daß er weniger gefährlich war als der Stämmige, aber sie hätte nicht darauf wetten wollen. Er hatte keinen Revolver. Ein Schulterhalfter wäre unter dem Hemd sichtbar gewesen, und auch an seinem schmalen Gürtel hing nichts. Doch auf der Vorderseite seiner Hose war eine schräg angesetzte Tasche, aus der etwas Langes, Abgerundetes hervorschaute, Walnußholz, feinkörnig. Ein Schnappmesser.


  Sie brauchte weniger als eine Sekunde, um all das zu registrieren. Keiner der beiden Männer hatte scharf reagiert, als sie auftauchte. Sie schauten sie lediglich an, und als sie ihren unterdrückten Schrei ausstieß, sagte der silberhaarige Mann beiläufig: «Stopf ihr den Mund, Jacko.»


  Der stämmige Mann schoß los wie ein abprallender Ball. Sie stieß einen leisen Angstschrei aus und rannte davon, nicht vom Bungalow weg, sondern dicht an der Bretterwand entlang. Er war schon durch die Tür und nur vier Meter hinter ihr, als sie um die Ecke des Bungalows bog. Kaum außer Sicht bremste sie ab und rannte mit stampfenden Füßen drei Schritte auf der Stelle. Er kam ziemlich schnell um die Ecke, und sie empfing ihn mit dem Knie, das sich ihm in die Leistengegend bohrte; ihre rechte Hand war bereit, ihm den Revolver wegzuschlagen – unnötigerweise, denn er hatte den Arm weit von sich gestreckt, um das Gleichgewicht zu behalten –, und ihre Linke schoß nach oben, getrieben von einer Kraft, die aus ihren Zehen kam und aus Schenkel, Körper und Schulter zusätzlichen Schub erhielt, um in dem Moment in ihrer Faust zu explodieren, als diese ihn unter dem Kinn traf.


  Die Wucht des Zusammenpralls warf sie einen Schritt zurück, doch sie war darauf gefaßt. Die Beine in unwillkürlichem Reflex angezogen, hing der stämmige Mann eine Sekunde in der Luft, mit zurückgeworfenem Kopf und Blut von der zerbissenen Zunge auf dem Kinn. Als er aufschlug und reglos liegenblieb, stieß Modesty mit den Schultern hart gegen die dünne Holzwand, scharrte mit den Beinen, stieß einen schrillen Entsetzensschrei aus und verstummte abrupt.


  Dabei folgte sie mit den Augen dem fallenden Colt, sah mit ärgerlicher Vorahnung, wie er der ausgestreckten Hand entglitt und einen Bogen beschrieb, sah zu, wie er mit perverser Präzision in die fünf Zoll weite Öffnung eines kaputten Rohrs fiel, das aus der Erde hervorschaute, ein Rohr, das vor langer Zeit einmal in eine Sickergrube geführt hatte, die inzwischen längst zugeschüttet und außer Gebrauch war. Der Colt klapperte leise, während er das Rohr hinabglitt. Jacko hatte mit dem ersten Schlag ins Loch gespielt, und das hatte ausgerechnet jetzt passieren müssen!


  Sie zuckte innerlich mit den Achseln, ging schnell zur Tür des Bungalows zurück und beschleunigte ihre Schritte noch, als sie eintrat. Wenn sie an den anderen Mann herankäme, bevor er das Messer ziehen konnte …


  In dem Augenblick, als er sie sah, hatte er das Messer in der Hand, und die Klinge schnappte heraus. Sie bremste ab, machte eine Wendung und griff sich ein rundes Zinntablett vom Tisch, um es als Schild zu verwenden, falls er das Messer umdrehte, um es nach ihr zu werfen. Er duckte sich ein wenig und kam langsam auf sie zu. Wenn er überrascht gewesen war, so nur für einen Sekundenbruchteil, denn Modesty hatte nichts bemerkt. Sein Gesichtsausdruck war forschend und gespannt. Sie achtete darauf, wie er das Messer hielt, wie er sich bewegte, und bereicherte ihre automatischen Berechnungen um die Tatsache, daß sie es nicht mit einem Amateur zu tun hatte. Das mit der Hand geführte Messer war seine Waffe, und er wußte damit umzugehen. Instinkt und Verstand sagten ihr, daß er es nicht werfen werde. Das Messer eignete sich nicht zum Werfen, und sie spürte, daß dies auch nicht seine Technik war. Er zog den Nahkampf vor. Im Augenblick hatte sie keine Chance, ihn zu überrumpeln. Er wußte jetzt, daß sie kein leichtes Opfer war. Sie hatte Jacko erledigt. Sie mußte gut sein.


  Er umkreiste sie langsam, wobei er sich stets nach rechts bewegte, der Messerhand folgend, und sie drehte sich entsprechend. Dreimal machte er eine Finte, und einmal probierte er einen blitzschnellen Ausfall, um ihre Hand zu treffen, so daß sie das Tablett fallen lassen würde, aber er engagierte sich nicht zu sehr, und als der Stich ins Leere ging, sprang er geschmeidig zurück, um dem Tritt nach seinem Bauch auszuweichen. Im selben Moment durchschnitt das Messer von oben nach unten die Luft, und Modesty konnte gerade noch ihr Bein zurückziehen, bevor es vom Knie bis zum Knöchel aufgeschlitzt worden wäre.


  Er spitzte nachdenklich den Mund, nickte fast unmerklich, als habe er eine Bestätigung bekommen, und umkreiste sie weiter. Sie zweigte einen Bruchteil ihrer Konzentration für Jacko ab. Der würde sich die nächsten fünf Minuten nicht rühren, soviel war sicher. Lange genug. Bis dahin würde alles vorüber sein, so oder so.


  Ein Messerkampf zog sich nie in die Länge. Er wurde unweigerlich Sekunden nach dem ersten vollen Einsatz der Kämpfenden entschieden.


  Am Rand ihres Blickwinkels sah sie, wie sich etwas bewegte. Giles Pennyfeather. Auf Händen und Knien kroch er ächzend auf den silberhaarigen Mann zu. Sie hörte ihn keuchen: «Lauf, Mädchen – um Himmels willen, lauf!» Jetzt war er hinter ihr und gleich darauf rechts von ihr, nachdem sie ein paar Schritte seitwärts gemacht hatte.


  «Halten Sie sich raus, Giles», stieß sie hervor.


  «Kommen Sie mir nicht in die Quere!» Ihre Stimme war nicht laut, aber es schwang etwas mit, das einen angreifenden Stier gestoppt hätte. Pennyfeather merkte nichts. Er war jetzt wieder in ihrem Blickfeld und kroch noch immer weiter. Sie wußte nur das eine, daß sie sich mit dem silberhaarigen Mann als Gegner keinerlei Ablenkung leisten konnte.


  Sie machte einen raschen Schritt nach rechts, dann sprang sie nach links. Ein blitzschneller Seitenblick, um die Entfernung abzuschätzen, dann ein Tritt nach der Seite. Er hatte sich fast auf die Knie hochgerappelt und versuchte aufzustehen. Sie traf ihn mit der Seite ihres Kreppsohlenstiefels genau unter dem Herzen, nicht allzu hart, aber immerhin mit so viel Wucht, daß er hintüber rollte und nach Luft rang. Sein Kopf schlug auf den Boden auf, und er blieb benommen liegen.


  Der silberhaarige Mann kam erwartungsgemäß blitzschnell auf sie zu. Sie fing den von oben kommenden Stoß mit dem Tablett ab und hätte ihn beinahe durch einen Tritt in Knöchelhöhe zu Fall gebracht, aber er sprang über ihr vorschnellendes Bein, und schon war er wieder außer Reichweite. Es dauerte schon viel zu lange. Sie wußte, daß ihr gefährlichster Feind die Ungeduld war, aber sie konnte sich unbegrenzte Geduld nicht leisten, im Gegensatz zu dem Silberhaarigen. Er hatte Zeit genug, ihre Verteidigung weiter zu testen, konnte alle Eröffnungen ignorieren bis auf die eine, bei der es kein Risiko für einen Gegenschlag gab – bis Jacko sich erholt haben und kurzen Prozeß machen würde. Sie begriff jetzt, daß er sich für diese Strategie entschieden hatte, und sie wußte, daß ihr kein orthodoxes Manöver helfen würde. Er würde auf jedes gefaßt sein.


  Also mußte sie ihm eine Gelegenheit anbieten, die zu gut sein würde, als daß er sie ungenutzt vorübergehen lassen konnte. Sie gab sich zwei Minuten und tat so, als bekäme sie langsam Angst. Nicht allzu deutlich zunächst, nur eine Andeutung von Nervosität durch hastigere, ruckartigere Bewegungen. Jetzt den Mund leicht öffnen, ein bißchen unregelmäßiger atmen. Sie sah, daß er jedes Anzeichen registrierte, und sie trieb die Täuschung einen Schritt weiter, mit einem raschen Blick auf die offene Tür, einem Zögern, einem Anflug von Panik in ihren Augen. Während ihre Bewegungen fahriger wurden, wurden seine immer geschmeidiger und gelassener.


  Eine Minute war um. Schritt für Schritt erweckte sie den Eindruck, auf den es ihr ankam, durch immer deutlichere Anzeichen. Zweimal machte sie beinahe ungeschickte Bewegungen und vermied nur um Haaresbreite seinen Angriff. Aber er setzte sich noch immer nicht voll ein.


  Giles machte sich wieder bemerkbar. Sie hörte ihn.


  Plötzlich stieß sie ein Schluchzen aus, als hätten ihre Nerven versagt, schleuderte das Tablett nach dem Silberhaarigen und rannte zur Tür. Er hatte darauf gewartet und setzte ihr nach, noch während er mühelos mit der freien Hand das Tablett abwehrte.


  Mit zwei Sätzen war sie an der Tür. Nach dem zweiten bremste sie mit der Ferse ab und ließ sich, die Knie unters Kinn hochgezogen und den Körper zu einem Ball zusammengekrümmt, rückwärts auf den Boden fallen. Da er in voller Fahrt war, mußte er sie unweigerlich überrennen. Mit einem Fuß stieß er gegen ihre Unterarme, die sie sich schützend über den Kopf hielt. Dann war er über ihr, steil nach vorn geneigt, im Fallen die Arme ausgestreckt, um den Sturz abzufangen. Ihre Füße erwischten ihn am Bauch, sie rollte sich auf und legte die ganze Kraft ihres Körpers und ihrer Schenkel in den Stoß, mit dem sie, die Schultern flach auf dem Boden, den Mann nach vorn und oben katapultierte.


  Er stieß noch einmal verzweifelt mit dem Messer nach hinten, flog dann in einem hohen Bogen fünf Meter weit durch die Tür und schlug auf dem harten Boden auf. Er war so geistesgegenwärtig, das Messer wegzuhalten, während er fiel, doch der harte Aufschlag raubte ihm den Atem, und die Waffe entglitt seiner Hand. Modesty war auf den Beinen, noch bevor er aufschlug. Drei lange Sätze, und ihre Faust traf ihn mit vorstehendem Mittelfingerknöchel am Nacken dicht unter dem Schädelansatz. Sein Körper wurde schlaff, und er rührte sich nicht mehr.


  Sie wischte sich den Schweiß vom Gesicht, atmete mehrmals tief ein und aus und entspannte ihre Muskeln und Nerven. Sie rekapitulierte den Kampf noch einmal kurz und fragte sich, ob sie ihn auf leichtere Art hätte gewinnen können. Als ihr nichts einfiel, nickte sie zufrieden, hob das Messer auf und ging in den Bungalow zurück.


  Pennyfeather erhob sich auf die Knie, als sie gerade ein Stück Seil von der Rolle abschnitt, mit der er seinen arg mitgenommenen Koffer zu verschnüren pflegte. Er starrte sie verständnislos an, massierte sich langsam den Bauch und keuchte: «Sie – Sie haben mich verdammt hart erwischt, wissen Sie!»


  «Ja, ich weiß. Aber einen Moment mal, Giles.»


  Sie ging hinaus. Jacko war noch immer bewußtlos.


  Sie band ihm die Hände auf den Rücken, erwies dem Silberhaarigen denselben Dienst und bückte sich, um ihn zu dem Wagen zu schleifen. Pennyfeather trat aus dem Bungalow. Er schien jetzt wieder sicher auf den Beinen, und sie sagte: «Helfen Sie mir, sie in den Wagen zu schaffen.» Er blinzelte zögernd. «Sollte man sie nicht zuerst verarzten?»


  Sie richtete sich auf und schaute ihn an. «Mag sein, Giles, daß sie es nötig hätten. Aber wir werden es trotzdem nicht tun. Und jetzt hören Sie auf zu reden und fassen Sie an.»


  Er wollte etwas sagen, besann sich jedoch und gehorchte. Als die beiden Männer im Fond des Chevrolet verstaut waren, setzte sie sich ans Steuer und ließ den Motor an. Pennyfeather sagte: «Kennen Sie sie? Wissen Sie, weshalb sie kamen?»


  «Das wollte ich Sie fragen, aber das hat Zeit. Ich bin spätestens in einer Stunde zurück, Giles. Erzählen Sie John und Angel nichts davon.» Sie gab Gas und bog in die Straße ein, die zur Grenze von Ruanda führte.


  Unter ihr war es warm und klebrig. Sie faßte unter ihr Gesäß und fand Blut. Der Silberhaarige mußte sie mit seinem letzten, verzweifelten Stich erwischt haben, als sie ihn hinauskatapultierte, obwohl sie nichts gespürt hatte. Sie legte sich die Fußmatte unter und fuhr in beinahe halsbrecherischem Tempo über die holprige, steinige Straße.


  Nach fünf Minuten kam Jacko zu sich. Sie fing seinen Blick im Rückspiegel auf und sagte: «Mach keine Geschichten. Ich meine es ernst.» Er erwiderte nichts, sondern blieb zusammengesackt liegen. Schmerz, Schreck und Haß lagen in seinen Augen. Der Silberhaarige erholte sich, und sie warnte auch ihn. Sie konnten nicht daran zweifeln, daß sie meinte, was sie sagte.


  Nach zwanzig Minuten hielt der Wagen vor einer mit Bäumen bewachsenen Savanne, und sie hieß sie aussteigen. Der Silberhaarige hatte eine riesige Schramme im Gesicht. Sie sagte: «Ich will meine Zeit nicht mit Fragen vergeuden, es interessiert mich nicht. Aber laßt euch nicht mehr blicken.»


  Als sie sich abwandte, sagte der Silberhaarige etwas.


  Sowohl seine Stimme als auch seine schiefergrauen Augen waren völlig ausdruckslos, aber diese Leere hatte etwas, das tödlicher war als der nackte Haß des anderen. Er sagte: «Allem Anschein nach müssen Sie Modesty Blaise sein.»


  Ohne zu antworten warf sie ihm das geöffnete Schnappmesser vor die Füße und fuhr davon. Im Rückspiegel sah sie, wie die beiden ihr eine Weile nachstarrten; dann erhob sich der untersetzte Mann mühsam auf die Knie und griff nach dem Messer.


  Eine Meile vor Kalimba hielt sie am Straßenrand auf der Gefällstrecke, wo der Bus in den Graben gestürzt war. Sie stieg aus, löste die Handbremse und schaute zu, wie der Chevrolet auf das Omnibuswrack hinabkrachte; dann ging sie, eine Hand auf die Gesäßwunde haltend, nach Kalimba zurück.


  Als sie die Hospitalbaracke erreichte, kam Giles Pennyfeather mit dem Stethoskop um den Hals heraus. «Ah, da sind Sie ja», sagte er streng. «Ich muß schon sagen, das war ganz schön leichtsinnig von Ihnen, ganz allein mit zwei solchen Galgenvögeln davonzufahren.»


  «Die waren nicht mehr imstande, mir noch was anzutun, Giles.»


  «Schön, kann sein, aber wir hätten die Polizei holen müssen oder sonst jemanden.»


  «Das würde womöglich Tage dauern und könnte ziemlich kompliziert werden.»


  Er blieb an ihrer Seite, als sie auf den Bungalow zuging. «Na ja, ich kann nicht behaupten, daß mir der Polizist gefallen hat, der vorher da war. Übereifrig, wenn Sie mich fragen. Was haben Sie mit den beiden gemacht?»


  Sie sagte es ihm, und er lachte schallend. «Nicht übel! Egal, wo sie herkamen, der Heimweg wird ihnen verdammt lang werden. Recht geschieht’s ihnen.»


  «Was wollten sie, Giles?»


  «Wie? Oh, die müssen verrückt gewesen sein. Kommen daher und fragen mich über den Burschen aus, den John und Angel auf der Straße gefunden haben; den man gefoltert hatte. Habe ich Ihnen davon erzählt?»


  «Nein, aber John hat es mir heute berichtet. Weiter.»


  «Nun, als ich sagte, er habe nur noch 24 Stunden gelebt, fragten sie mich, was er mir gesagt habe, bevor er starb. Natürlich hatte er gar nichts gesagt. Wenn er nicht bewußtlos war, lag er im Delirium. Aber diese beiden Kerle müssen blödsinnig gewesen sein, es wollte ihnen einfach nicht in den Schädel. Dann fing der Dunkle an, mich mit seinem Schlagring zu traktieren.


  Ich war ganz schön wütend, das kann ich Ihnen sagen.


  So was bringt nur ein ausgemachter Schweinehund fertig.» Er brach ab, und seine Augen weiteten sich ein wenig. «Sagen Sie, Modesty, glauben Sie vielleicht, daß die den Burschen gefoltert haben?»


  «Vielleicht? Mein Gott, Giles, wollen Sie es schriftlich haben?»


  Er rieb sich das Kinn und sagte bedächtig: «Schweine. Oh, diese verdammten Schweine. Ich hätte ihnen schön meine Meinung gesagt, wenn ich das gewußt hätte. Aber warum halten Sie sich denn den Hintern, Mädchen?»


  «Weil er verletzt ist. Ich glaube nicht, daß es schlimm ist, aber Sie werfen besser einen Blick darauf. Für mich ist die Stelle ein bißchen unzugänglich.»


  «In Ordnung. Dann ziehen Sie mal für einen Moment Ihre Sachen aus.»


  Sie fand in der Hose einen drei Zentimeter langen Schlitz und weichte den blutverkrusteten Hosenboden in einer Schüssel mit kaltem Wasser ein; dann streifte sie ihren Slip ab und beugte sich über den Tisch. Er wischte das gerinnende Blut ab und sagte: «Es blutet noch immer ein bißchen. Sieht ziemlich tief aus, aber nicht sehr lang. Er hat Sie anscheinend nur mit der Messerspitze erwischt. Ein paar Stiche sollten wir aber trotzdem machen.»


  Sie drehte den Kopf, um Giles über die Schulter anzuschauen, und meinte: «Vielen Dank, aber ich möchte meinem Po lieber nicht Ihre Stickerei zumuten, Giles.»


  «Was?» Er grinste sie an. «Sie werden beleidigend, Madame.»


  «Tut mir leid. Aber es reicht, wenn Sie tüchtig Jod drauftun und die Ränder mit einem Pflaster zusammenziehen. Dann heilt es schon. Und legen Sie ein dickes Mullpäckchen darüber, denn ich muß die nächsten Tage ziemlich viel sitzen.»


  «Wenn ich irgendwas hasse, so ist es ein Patient, der mir Vorschriften für die Behandlung macht. Was verstehen Sie denn von Wundbehandlung?»


  «Mehr als genug. Aber jetzt machen Sie es schon so, wie ich es gesagt habe, und hassen Sie mich später.»


  Weniger als eine Stunde später hoben sie von der Piste ab, kreisten über dem Dorf und winkten den winzigen Gestalten, die sich unten versammelt hatten.


  Während die Comanche ständig Höhe gewann, sagte Pennyfeather: «Mir ist gerade was eingefallen. Ich nehme an, wir werden unterwegs ein paar Zwischenlandungen machen, und ich habe praktisch kein Geld. Im ganzen zwei Pfund.» Er wurde unruhig und kramte in seinen Taschen herum. Für die Reise hatte er einen ziemlich dicken, schlechtsitzenden Anzug und einen langen, weiten Regenmantel angelegt.


  Modesty beruhigte ihn: «Machen Sie sich keine Sorgen wegen des Geldes. Ich kann Ihnen unter die Arme greifen.»


  «Sehr nett von Ihnen, Mädchen, aber wer weiß, wann ich es Ihnen zurückzahlen kann. Es kann Monate dauern, bis ich das bißchen Geld, das man mir schuldet, aus dem Land herauskriege. Ich traue den Typen nicht ganz, die jetzt dort das Kommando führen.»


  «Auch über die Rückzahlung brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Ich werde Sie schon nicht gleich pfänden lassen.» Er blickte sie an, schaute sich im Cockpit um und schüttelte schließlich den Kopf. «Komisch, daß ich mir nicht schon früher Gedanken darüber gemacht habe, aber Sie müssen eigentlich ziemlich reich sein, mit Privatflugzeug und so.»


  «Es ist gechartert, aber ich bin trotzdem ziemlich reich. Ich glaube, Sie haben sich überhaupt noch keine Gedanken über mich gemacht, oder?»


  «Da könnten Sie recht haben.» Er war leicht überrascht. «Sie waren eben auf einmal da, wir brauchten dringend Hilfe, und da haben Sie sich nützlich gemacht. Ich fürchte, ich habe das alles ein bißchen als selbstverständlich angesehen.»


  «Ein bißchen. Aber Sie hatten Wichtigeres im Kopf, also vergessen wir’s.»


  «In Ordnung. Und vielen Dank für alles.» Er überlegte kurz. «Ich möchte wissen, was diese Halunken wollten. Ich meine, was sollte mir Ihrer Meinung nach der tote Ausländer gesagt haben?»


  «Es hat nicht viel Zweck, darüber nachzugrübeln.»


  «Eigentlich nicht, nein. Meinen Sie, wir sollten irgend etwas unternehmen?»


  «Zum Beispiel?»


  «Na ja, es irgendwo melden.»


  «Gut. Wenn Ihnen jemand einfällt, der sich auch nur im geringsten dafür interessieren würde.»


  Er grübelte eine Zeitlang. «Mir fällt tatsächlich niemand ein.»


  «Das wäre also geklärt. Ich glaube kaum, daß Sie den beiden noch mal über den Weg laufen werden. Wenn aber doch, dann unternehmen Sie lieber nichts. Gehen Sie ihnen aus dem Weg. Das ist nicht der richtige Umgang für Sie, Dr.Pennyfeather.»


  «Ach ja, wenn Sie gerade davon sprechen.» Er setzte sich auf und wandte sich ihr zu, um sie vorwurfsvoll anzuschauen. «Es war verdammt dumm von Ihnen, sich in den Schlamassel einzumischen. Sie hätten leicht mehr abkriegen können als eine kleine Schnittwunde am Gesäß. Ich meine, solche Keilereien sind nichts für Mädchen.»


  «Machen Sie sich nichts daraus. Ich bin ja zurechtgekommen.»


  Er schloß die Augen halb, um sich die Vorgänge ins Gedächtnis zurückzurufen; dann riß er sie weit auf. «Ja. Ja, bei Gott, das kann man sagen! Ich erinnere mich nicht sehr deutlich, weil Sie mich außer Gefecht gesetzt haben. Ich weiß nicht, was Sie mit dem stämmigen Burschen angestellt haben, aber ich kam noch rechtzeitig zu mir, um zu sehen, wie Sie den Typ mit dem Silberhaar verschnürten.» Er brach plötzlich in sein wieherndes Lachen aus, verstummte aber gleich wieder und runzelte die Stirn. «Also ich finde das ziemlich sonderbar, daß ein Mädchen so was schafft. Ich meine, er sah doch so aus, als verstünde er sein Handwerk.»


  «Und ob, Giles. Der andere übrigens auch. Sie werden sich damit abfinden müssen, daß ich ein ziemlich sonderbares Mädchen bin.»


  «Das wird mir auch langsam klar.» Er musterte sie, und zum erstenmal lag Neugier in seinem Blick.


  «Ziemlich sonderbar und ziemlich reich. Sind Sie verheiratet?»


  «Nein.»


  «Verlobt?»


  «Nein. Und ich bin auch nicht lesbisch. Meine Hormone sind von der richtigen Sorte und funktionieren prächtig.»


  Er lachte sein anderes Lachen, die Alternative zu dem wiehernden Gelächter, ein leises Kichern. «Nie daran gezweifelt, Mädchen. Wie sind Sie reich geworden?»


  Sie löste ihren Blick von der Windschutzscheibe und dem Teppich aus brauner und grüner Erde unter ihnen, um ihm ins Gesicht zu sehen, aber der erste Impuls, ihm über den Mund zu fahren, verebbte. Seine Frage war so arglos wie die Frage eines Kindes. Sie schaute wieder nach vorn und lächelte, und dabei wunderte sie sich ein bißchen darüber, daß sie ihm die Wahrheit sagen wollte. «Ich bin durch Verbrechen reich geworden, Giles.


  Ich führte eine ziemlich große internationale Organisation. Dann habe ich mich zur Ruhe gesetzt.»


  «Zur Ruhe gesetzt? Sie sind jünger als ich.»


  «Ich habe früh angefangen. Früher, als Sie glauben würden.»


  «Und eine Verbrecherbande geführt? Recht ungewöhnlich, würde ich sagen.»


  «Stört Sie das nicht?»


  «Wie? Ach nein. Ich glaube kaum, daß mich irgendwas stören könnte, was Sie früher mal getan haben.»


  «Warum nicht? Kriminelle können recht unangenehm werden. Wie die beiden heute.»


  «Das ist eine ganz andere Sorte», erklärte er kategorisch. «Schweinehunde. Ich wußte es, kaum daß ich ihre Visagen gesehen hatte. Deshalb war mir auch ein bißchen mulmig, als sie anfingen, mir Fragen zu stellen. Aber Sie sind unheimlich nett, wirklich, und deshalb würden Sie nie was Gemeines tun. Für so was hab ich einen Blick. Pennyfeathers Urteil ist unfehlbar.» Er grinste. «Was nicht heißt, daß ich glaube, Sie würden viel auf meine Meinung geben.»


  Sie sagte ruhig: «Da irren Sie sich. Ich schätze Ihre Meinung, Giles.»


  «Um so besser. Aber jetzt erzählen Sie mir alles.»


  «Alles worüber?»


  «Über Ihre Verbrecherkarriere natürlich. Muß ja irrsinnig interessant gewesen sein.»


  «Es ist eine sehr lange Geschichte, auch wenn man nur einzelne Punkte berührt.»


  «Und wenn schon, wir werden doch noch eine ganze Weile hier oben sitzen, oder? Alles in allem 26 Flugstunden, haben Sie gesagt. Also kommen Sie, Mädchen, schießen Sie los.»


  Sie blickte auf den Kompaß. Sie sprach nicht gerne über sich selbst, weil sie das langweilig fand. Aber sie stellte leicht amüsiert fest, daß sie es trotzdem tun würde, weil sonst der linkische, taktlose, extrovertierte Mensch neben ihr enttäuscht gewesen wäre, und sie wollte ihn nicht enttäuschen. Höchst sonderbar!


  «Also gut, Giles», sagte sie. «Ich werde Ihnen ein bißchen davon erzählen. Aber tun Sie mir dafür auch einen Gefallen. Es ist bloß eine Laune von mir, aber hören Sie auf, mich ‹Mädchen› zu nennen.»


  2


  Der Oberkellner von The Legend stand an den Türen zur Küche und musterte in aller Ruhe seine Gäste. Da das Restaurant die Form eines L hatte und die Küchentüren im Winkel des L lagen, hatte er einen günstigen Standort für seine Beobachtungen.


  Er hieß Raoul, und sein Gehalt war verdientermaßen hoch. The Legend war teuer, hatte eine exzellente Küche und behandelte jene Art von Gästen, die hier willkommen war, mit ausgesuchter, aber diskreter Zuvorkommenheit. Im Gegensatz zu den meisten Restaurants in Soho standen die Tische weit auseinander, und die Stühle waren so bequem, daß der Feinschmecker durch nichts abgelenkt wurde, selbst wenn er drei Stunden über seinem Menü saß. Die übrige Einrichtung war geschmackvoll und auf eine geruhsame Atmosphäre abgestimmt.


  Wenn ein Gast regelmäßig in The Legend zu speisen begann, wußte Raoul beim dritten Besuch seinen Namen. Er kannte die Namen von mehr als der Hälfte der an diesem Abend anwesenden Gäste und taxierte die übrigen daraufhin, ob sie als Stammkunden in Frage kämen. Manche würde er ermuntern, andere auf diskrete Art abschrecken. Er wollte aus The Legend kein Modelokal für Leute aus Film, Mode und Fotografie machen. Diese Art von Kundschaft war wankelmütig.


  Eines schönen Tages stand man da und entdeckte, daß plötzlich ein anderes Restaurant «in» war. Raoul wollte kultivierte, wählerische Gäste. Mit Geld, natürlich.


  Sein Blick schweifte über die Stammgäste und verweilte bei den vier Leuten am Ecktisch. Miss Blaise war wieder da, mit ihrem Begleiter, Mr.Garvin. Er freute sich, die beiden zu sehen. Sie waren ein sonderbares Paar. Der Cockney-Akzent Mr.Garvins war völlig irreführend. Er hatte ausgezeichnete Manieren und sehr viel Lebensart, obwohl er kein Aufhebens davon machte. Manchmal hatte Miss Blaise andere Begleiter, wenn sie hier dinierte, und oft war Mr.Garvin ebenfalls anwesend, aber nach ein paar Wochen oder vielleicht Monaten war der neue Begleiter plötzlich nicht mehr da, und die beiden waren wieder allein.


  Natürlich war Mr.Garvin kein Begleiter in demselben intimen Sinne wie die anderen Herren. Das war in gewisser Weise verwirrend, aber Raoul war in diesem Punkt ganz sicher. Sein Instinkt für die Art der Beziehung zwischen einer Dame und einem Herrn war sehr fein, und er war längst zu dem Schluß gekommen, daß die Beziehung zwischen Miss Blaise und Mr.Garvin sich jeder Klassifikation entzog.


  Raoul befaßte sich jetzt mit dem jungen Mann, der mit am Tisch saß. Ein Arzt, soweit er die Unterhaltung mitbekommen hatte. Um ehrlich zu sein, das war kein Gast, den er ermuntert hätte. Der Anzug war billig und saß schlecht. Die Stimme war nicht laut, wirkte aber durchdringend. Und er war ungeschickt. Er hatte bereits ein Messer fallen lassen und ein halbvolles Weinglas umgestoßen. Ein sonderbarer Tischgenosse für Miss Blaise. Kein guter Bekannter, dem Anschein nach – und doch spürte Raoul instinktiv, daß mehr dahintersteckte. Vielleicht mochte sie ihn, weil er niemandem etwas vormachte. Er verstand praktisch nichts von Speisen und Weinsorten, war aber begeistert auf Raouls Ratschläge eingegangen, als die Bestellung aufgegeben wurde. Ja, das mußte es sein. Ein Mann, der niemandem etwas vormachte, mußte ihr gefallen. Solche Männer waren außerordentlich rar.


  Der vierte Gast an diesem Tisch hinterließ überhaupt keinen Eindruck. Selbst Raoul konnte sich nicht erinnern, das Gesicht jemals gesehen zu haben. Es war ein Gesicht, das man völlig vergessen konnte; es gehörte einem schmächtig gebauten Mann mittleren Alters und hatte beinahe ständig einen verbindlichen, um nicht zu sagen servilen Ausdruck. Ein nervöser kleiner Mann namens – wie hatte ihn Miss Blaise doch angesprochen? – Fraser. Ja, Mr.Fraser. Er schied als Objekt weiterer Vermutungen aus.


  Hätte Jack Fraser Raouls Gedanken lesen können, er wäre tief befriedigt gewesen. Nicht daß Fraser etwas darauf gegeben hätte, was Raoul dachte, aber es hätte ihm bestätigt, daß die Rolle, die er seit so vielen Jahren spielte, noch immer den gewünschten Eindruck hervorrief. Tatsächlich hatte Fraser schon zweimal hier gegessen, mit seinem Vorgesetzten, Sir Gerald Tarrant, der eine obskure Abteilung im Foreign Office leitete, eine Abteilung, deren Leute in vielen Teilen der Welt operierten, deren Arbeit stets geheim und oft hart war, denn sie kämpften im komplizierten Untergrundkrieg der Agenten und Spione.


  Fraser war selbst viele Jahre als Agent draußen gewesen, bevor er den Schreibtischposten als Tarrants Assistent bekam. In diesen Jahren hatte ihm das servile, unauffällige Gesicht, das er der Welt zeigte, gute Dienste geleistet.


  Hinter dieser Maske verbarg sich ein zäher, mitleidloser Mann, der manch kühles Risiko eingegangen war und manch gräßlichen, aber notwendigen Auftrag ausgeführt hatte, ohne je mit der Wimper zu zucken.


  Trotz all seiner Erfahrung ahnte Raoul nichts von der Wirklichkeit hinter der Fassade. Seine Gedanken streiften Fraser nur und stuften ihn als einen Niemand ein. Zufrieden mit seinem Urteil über Miss Blaises Tischgesellschaft drehte Raoul den Kopf, um die übrigen Tische zu mustern. Eine recht große Anzahl Stammkunden mit ihren Gästen und ein paar neue Gesichter. Nichts, was besondere Aufmerksamkeit erfordert hätte – abgesehen vielleicht von den drei Männern, die schon fast mit dem Essen fertig und bei Cognac und Zigarren angelangt waren.


  Der eine kam als Kandidat für einen Stammgast in Frage, obwohl er heute abend nicht der Gastgeber war.


  Der handgenähte Maßanzug war gute hundert Pfund wert, die Sprache und die Gesichtszüge verrieten erstklassige Abstammung und Erziehung. Merkwürdig das silberne Haar. Er mußte vorzeitig ergraut sein, denn das sonnengebräunte Gesicht war das eines viel jüngeren Mannes. Der zweite Gast war von ganz anderem Kaliber. Untersetzt, mit einem derben Gesicht und zweifelhaften Tischmanieren. Den Wein stürzte er hinunter.


  Ausländer, aber schwer unterzubringen. Drahtiges, krauses Haar und eine braune Gesichtsfarbe, die nichts mit Sonnenbräune zu tun hatte. Ein stiernackiger Mann mit leicht aggressivem, leicht bedrohlichem Gehaben.


  Der Tisch war vom Gastgeber, Mr.Brunel, bestellt worden. Gegen ihn war eigentlich nichts einzuwenden, jedenfalls nichts, worauf Raoul mit dem Finger hätte weisen können, aber trotzdem verursachte ihm Mr.Brunel leichtes Unbehagen. Das war merkwürdig, denn der Statur nach war Mr.Brunel – nun ja, beinahe ein Zwerg. Einsfünfundvierzig vielleicht? Aber wohlproportioniert. Raoul schätzte ihn auf Anfang Fünfzig.


  Ein eindrucksvoller Kopf mit dichtem dunklem Haar, das an beiden Seiten schwungvoll nach hinten gekämmt war. Er trug seine teure Kleidung mit Anstand.


  Sein Auftreten war über jeden Tadel erhaben, ruhig, aber sicher. Kein Mann, mit dem man rechten konnte.


  Ruhige Augen mit schweren Lidern in einem ruhigen Gesicht. Doch seine Ruhe hatte etwas – Raoul suchte nach dem richtigen Ausdruck – etwas Ungutes. Es war keine heitere Gelassenheit, eher die Ruhe eines innerlich toten Menschen. Vielleicht war es das. Ein Grab ist ruhig, aber wenn man hineinschauen könnte, würde man vielleicht dasselbe Unbehagen verspüren, das einem dieser Mr.Brunel einflößte – Raoul riß sich von diesen sonderbaren Gedanken los; er ärgerte sich über sich selbst. Natürlich mußte er seine Gäste sorgfältig taxieren, das war sogar sehr wichtig. Aber seiner Phantasie derartig die Zügel schießen zu lassen, war absurd.


  Er setzte sein freundliches, höfliches Lächeln auf und ging von einem Tisch zum andern.


  «Alles nach Wunsch, Miss Blaise?»


  «Ja, ausgezeichnet, Raoul, danke.»


  «Das freut mich. Sie waren verreist. Irgendwo im Süden, nehme ich an.»


  «Ja, ich bin eben erst aus Tansania zurück.»


  «Ich hoffe, es war eine interessante Reise. Schön, Sie wieder bei uns zu sehen, Madame.»


  «Danke, Raoul.»


  Raoul nickte Willie Garvin zu, machte eine tiefere Verbeugung vor Modesty und entfernte sich. Giles Pennyfeather schaute auf den Haufen Fischgräten auf seinem Teller und sagte: «Ich glaube nicht, daß er billigt, was ich dieser Seezunge angetan habe.»


  «Wenigstens war sie tot», tröstete ihn Willie. «Ich meine, es wäre was anderes, wenn es sich um einen deiner Patienten gehandelt hätte.»


  Pennyfeather grinste. «Seit ich wieder hier bin, habe ich keine Gelegenheit mehr, mich als Chirurg zu betätigen. Draußen bei den Wilden hat man’s gut, aber hier sagen wir bloß: ‹Ah, das ist aber ein häßlicher Furunkel, den Sie da am Hals haben. Gehen Sie mit diesem Brief in die Klinik und lassen Sie ihn sich dort aufschneiden.› Wirklich jammerschade. Ich möchte verhindern, daß meine Hand aus der Übung kommt.» Er sah Modesty an. «Wie geht’s übrigens deinem Allerwertesten, Liebling?»


  Sie seufzte. «Giles, eine Woche lang hast du mich nicht mehr danach gefragt, und ausgerechnet jetzt fängst du damit an, noch dazu so laut, daß es das halbe Lokal hört.»


  «Oh, entschuldige. Aber ist er in Ordnung?»


  «Ja, danke.» Sie schaute zu Fraser hinüber und sagte:


  «Eine kleine Schnittwunde.»


  Fraser zuckte mit den Achseln. «Da haben Sie Ihr Tansania. Eine Bande von Messerstechern.»


  Pennyfeather belehrte ihn: «Aber nein, es war gar kein Eingeborener …» Sie unterbrach ihn. «Mr.Fraser ist so höflich, keine neugierigen Fragen zu stellen, Giles.»


  «Ah, ich verstehe schon. Du möchtest keine allgemeine Diskussion über deinen Allerwertesten, nicht wahr? Ja also dann, worüber sprachen wir gerade?» Sein Blick fiel auf die Überreste der Seezunge, während der Kellner die Teller abräumte. «Ach ja, Patienten aufschneiden. Wissen Sie, als ich Medizinstudent war, war das erste, was ich zu sezieren bekam, ein Arm. Ein Unterarm, genauer gesagt.»


  «Der rechte oder der linke?» erkundigte sich Willie.


  «Das konnte ich nicht mehr feststellen. Das war nämlich so: kaum hatte ich das Messer in die Hand genommen und mich über das verflixte Zeug hergemacht, war ich auf einmal weg. Als ich wieder zu mir kam, hatte ich einen dicken Verband um die Brust und lag in einem Krankenhausbett. Ich war in das Messer gefallen und hatte einen sieben Zentimeter langen Schnitt in den Rippen.» Er lachte belustigt auf. «Ich weiß noch gut, was der alte Merrydew dazu sagte. ‹Ein paar Zentimeter weiter rechts, Pennyfeather›, sagte er, ‹bloß ein paar Zentimeter, und Hunderten zukünftiger Patienten wäre das Schicksal erspart geblieben, von Ihnen verarztet zu werden.› Natürlich machte er bloß Spaß.» Pennyfeather wandte sich an Fraser. «Und was machen Sie beruflich, alter Junge, wenn ich fragen darf?»


  «Ich bin Beamter.»


  «Ach, wirklich? Interessante Position?»


  «Faszinierend. Unser neues System, Export-Import-Zahlen zusammenzutragen, ist ungeheuer aufregend. Einfach toll.» Fraser nickte gemessen, so als sei er schon allein von dem Gedanken tief ergriffen.


  «Also das finde ich gut. Ich selbst verstehe nicht allzuviel von dem Verwaltungskram», gestand Giles offenherzig, «aber es wäre trotzdem nett von Ihnen, wenn Sie mir dieses System erklären würden.»


  Fraser hörte auf zu nicken und starrte ratlos in die Luft. Seine gewohnte Schlagfertigkeit ließ ihn plötzlich im Stich, als Pennyfeather in aller Unschuld seine Worte für bare Münze nahm. Er wußte, daß Willie und Modesty ihm diese Schlappe ein bißchen gönnten.


  «Es ist – äh – ziemlich kompliziert», fing er an, als Modesty ihm zu Hilfe kam, indem sie auf ihre Uhr blickte und sagte: «Fängt denn dein Dienst nicht gleich an, Giles?»


  «Bitte? Um Himmels willen, schon so spät? Ja, höchste Eisenbahn für mich.» Er stand auf. «Entschuldigt mich. Phantastisches Essen. Danke, Willie. Wiedersehen, Mr.Fraser. Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen. Warte nicht auf mich, Liebling, ich bin bis halb fünf zu Hause, wenn nichts dazwischenkommt, aber ich werde auf den Zehenspitzen hereinkommen, leise wie ein Mäuschen.» Er berührte Modestys Hand, schenkte ihr ein Lächeln, wandte sich um und zog mit baumelnden Armen tolpatschig von dannen.


  Sie schauten ihm nach, zuckten ein wenig zusammen, als er um ein Haar mit einer Hand einen riesigen Erdbeerkuchen vom Servierwagen gefegt hätte, und atmeten dann erleichtert auf. Willie sagte zu Fraser: «Neulich, als ich mit ihm bei Dolly essen war, verfing er sich mit dem Manschettenknopf im Haar einer Frau. Dabei riß er ihr glatt die Perücke herunter. Ich ging auf die Toilette und ließ mich zehn Minuten lang nicht blicken.»


  «Feigling», sagte Modesty, und Willie nickte zustimmend und keineswegs beschämt.


  «Wo muß er denn so plötzlich hin?» erkundigte sich Fraser.


  «Er ist für einen Monat in einer Gemeinschaftspraxis als eine Art Nachtdienstvertretung angestellt.» Modesty zuckte mit den Achseln. «Ich sage für einen Monat, aber ich weiß nicht, wie lange sie ihn behalten werden. Sein einziger Vorzug als Arzt ist, daß er es irgendwie schafft, seine Patienten gesund zu machen.»


  «Wahrscheinlich leben sie wieder auf, weil sie sich ständig fragen, was wohl als nächstes passiert. Habe ich richtig gehört, daß er zur Zeit bei Ihnen wohnt?»


  «Ja.» Sie winkte einen Kellner herbei und bat ihn, den Kaffee zu servieren.


  Fraser sagte gedehnt: «Ich nehme an, es wäre unhöflich zu fragen, was Sie an ihm finden.»


  «Ziemlich unhöflich, aber ich will darüber hinwegsehen, weil ich mich das auch schon gefragt habe. Die Antwort lautet: er ist ein netter Mensch.»


  Fraser rümpfte die Nase. Vielleicht lag es an seinem Beruf, daß er sich nicht gerne mit Narren abgab, ja daß er sie, wenn irgend möglich, sich aktiv vom Leibe hielt.


  Er kam zu dem Schluß, daß nur die unerforschliche Natur einer Frau erklären konnte, warum Modesty Blaise überhaupt etwas an Dr.Giles Pennyfeather fand.


  «Ein netter Mensch», wiederholte er nachdenklich.


  «Könnten Sie das näher erläutern?»


  «Ich könnte schon, aber ich werde es nicht tun. Vergessen Sie ihn einfach, und kommen wir zur Sache. Wir haben Sie in dieses sündteure Lokal eingeladen, weil wir etwas von Ihnen wollen.»


  «Und das wäre?»


  «Ein Vorschlag. Was können wir Sir Gerald zum Geburtstag schenken, um ihm wirklich eine Freude zu machen?»


  Fraser starrte sie an. «Du lieber Himmel. Lieber bezahl ich mein Essen selbst. Hübsche Geschenkvorschläge sind nicht mein Fall. Ich wußte nicht einmal, daß Tarrants Geburtstag ins Haus steht.»


  «Nächste Woche. Bis dahin wird er ja aus den Staaten zurück sein, oder?»


  «Er wird für Mittwoch erwartet.»


  «Das ist sein Geburtstag. Wir haben schon alles mögliche erwogen – Golfschläger, Angelzeug, ein Gemälde, irgendwas Antikes. War aber alles nicht besonders originell. Deshalb werden Sie jetzt zu Rate gezogen. Immerhin ist er Ihr Chef, und Sie müßten eigentlich seinen Geschmack kennen.»


  «Warum, zum Teufel, wollen Sie ihm überhaupt was zum Geburtstag kaufen? Was hat er jemals anderes für Sie getan, als Ihnen Aufträge aufzuhalsen, bei denen Sie jedesmal Kopf und Kragen riskieren? Wie viele Narben haben Sie beide denn schon, die eigentlich seine Initialen tragen müßten?»


  Willie grinste. «Man könnte meinen, Sie hätten was gegen den alten Tarrant. Dabei würden Sie für ihn durchs Feuer gehen.»


  «Unsinn. Er ist eben zufällig mein Chef.»


  «Wenn man versuchen würde, ihn durch einen anderen zu ersetzen, würden Sie sich mit Händen und Füßen sträuben.»


  Fraser starrte auf den Tisch, und sein Gesicht nahm plötzlich einen bitteren Ausdruck an. «Sie haben da einen wunden Punkt berührt», sagte er langsam. «Ich werde Ihnen etwas über Tarrant erzählen, obwohl ich’s nicht dürfte, aber Sie würden es ohnehin bald erfahren.»


  Er schaute auf und verstummte. Modesty Blaise hörte nicht zu. Sie schaute wie gebannt an ihm vorbei und flüsterte «Willie …» Es war etwas in ihrer Stimme, das Fraser gespannt aufhorchen ließ. Willie Garvin lehnte sich in seinem Stuhl zurück, ohne seine entspannte Haltung zu ändern, aber er schaute in dieselbe Richtung wie Modesty und rückte seinen Stuhl ein wenig vom Tisch ab.


  Als er den Kopf drehte, sah Fraser die drei Männer, die aus dem anderen Teil des Restaurants herüberkamen. Sie waren stehengeblieben und blickten zu Modestys Tisch hin. Einen der Männer erkannte er auf Anhieb, dann auch die beiden anderen, und er stieß innerlich einen obszönen Fluch aus, obwohl es ihm sogar gelang, ein zögerndes, verbindliches Lächeln aufzusetzen.


  Brunel.


  Und die anderen beiden waren Adrian Chance und Jacko Muktar, Brunels Gehilfen, Leibwächter und, falls nötig, Henker. Chance sagte gerade etwas und beugte sich dazu ein wenig herunter. Brunel hörte ihm zu, nickte und bahnte sich dann einen Weg durch die Tische, gefolgt von den beiden anderen. Seine geringe Körpergröße tat der Geschmeidigkeit und Sicherheit seines Auftretens keinen Abbruch. Er blieb stehen, deutete eine Verbeugung an und sagte: «Miss Blaise? Mein Name ist Brunel.»


  «Ja?»


  Fraser sah, daß sie Brunel im Auge behielt, ohne seine Begleiter eines Blickes zu würdigen. Aber Willie Garvin beobachtete die beiden, ohne auf Brunel zu achten, und obwohl sein Blick gleichgültig schien, sagte Fraser sein hochentwickelter Instinkt, daß Willies Aufmerksamkeit die höchste Alarmstufe erreicht hatte. Es war unwahrscheinlich, daß es hier in The Legend zu Tätlichkeiten kommen würde, aber unmöglich war es nicht. Keineswegs. Fraser hatte selbst einmal in einer gut besuchten Berliner Bar einen Mann getötet, einen Doppelagenten, und zwar mit einem Feuerzeug, das eine kleine Menge Blausäure über den Siedepunkt von 25,7 Grad erwärmte und das gasförmige Gift dem Mann ins Gesicht sprühte. Dann war er ohne Hast hinausgegangen, lange bevor auch nur irgend jemand gemerkt hatte, daß ein Mensch tot über einem Tisch zusammengesackt war.


  Brunel sagte: «Ich höre, Sie haben meine Kompagnons kennengelernt.» Er machte eine Bewegung mit seiner winzigen Hand. «Adrian Chance und Jacko Muktar.»


  Sie würdigte die beiden noch immer keines Blickes, als sie entgegnete: «Flüchtig, wenn ich mich recht erinnere.»


  Sein Lächeln war genauso ruhig wie seine Augen und seine Stimme. «Aber die Begegnung war nicht uninteressant, hat man mir gesagt. Ich finde es sonderbar, daß Sie und ich uns angesichts unserer so ähnlichen Karrieren nie zuvor begegnet sind. Natürlich habe ich viel von Ihnen und Garvin gehört.» Er schaute Willie an, der durch nichts verriet, ob er zugehört hatte, sondern nur fortfuhr, Chance und Jacko zu beobachten.


  Brunel hielt einen Augenblick lang inne. «Eine interessante Zusammenkunft. Ich hatte nicht erwartet, Sie schon so bald wiederzusehen, Mr.Fraser. Wie geht es Ihnen?»


  Fraser wurde nervös, lockerte mit einem Finger seinen Hemdkragen und sagte mit einem verlegenen Lächeln: «Oh, äh, es geht eigentlich. Ich hab’s noch immer ein bißchen auf der Brust. So eine Erkältung im Winter kriegt man ja einfach nicht los.»


  «Sagen Sie doch Gerald Tarrant, ich würde mich über eine baldige und befriedigende Unterredung freuen, sobald er zurück ist.»


  «Ja. Ja, ich lege ihm einen Zettel auf den Schreibtisch, Mr.Brunel.» Fraser verdrehte seinen mageren Hals und lächelte gezwungen. Brunel musterte ihn noch einen Moment und wandte sich wieder an Modesty.


  «Hoffentlich störe ich Sie nur bei einem gemütlichen Beisammensein und nicht bei einer geschäftlichen Besprechung mit Mr.Fraser?» Er sprach in einem Ton, der seine Worte zur Frage werden ließ.


  Modesty schaute ihn prüfend an. «‹Stören› ist das Wort, auf das es hier ankommt.»


  Er schüttelte den Kopf. «Ich verstehe. Aber das Wort, auf das es ankommt, ist ‹geschäftlich›. Immer. Meine Kollegen sind schon jetzt der Meinung, daß sie seit der Begegnung neulich in Ihrer Schuld stehen und würden sich liebend gern revanchieren. Ich empfehle Ihnen dringend, die Last dessen, was die beiden Ihnen schuldig zu sein glauben, nicht noch zu verstärken, Miss Blaise.»


  «Nichts leichter als das. Erinnern Sie sie, daß die Begegnung neulich nicht auf meine Einladung zustande kam, und sagen Sie ihnen, daß sie mich von nun an in Ruhe lassen möchten.»


  «Ach, wenn das Leben so einfach wäre! Aber verzeihen Sie, Ihr Kaffee wird kalt. Die Unterhaltung mit Ihnen war höchst aufschlußreich, Miss Blaise. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.»


  Er verbeugte sich leicht und wandte sich ab. Die anderen beiden Männer blieben noch einen Augenblick wie angewurzelt stehen und starrten Modesty an. Jackos Gesicht war kalt und häßlich. Adrian Chance wirkte nachdenklich, beinahe geistesabwesend. Er sagte: «Ich hoffe, ich kann Ihnen eines Tages ein langes, interessantes Erlebnis vermitteln.» Er sprach leise, wie zu sich selbst. Einen Augenblick lang erhellte ein strahlendes Lächeln sein Gesicht, und gleichzeitig zeigten sich plötzlich feine Schweißperlen auf seiner Stirn. «Mein Gott», flüsterte er inbrünstig, «wie ich mir das wünsche.» Sie wandten sich gleichzeitig ab und entfernten sich rasch, um Brunel einzuholen. Willie machte es sich auf seinem Stuhl bequem und sagte: «Ich kann Kerle nicht leiden, die sich nicht beherrschen können. Widerliches Volk. Ist noch etwas Kaffee da, Prinzessin?»


  «Ja, mehr als genug, Willie, Liebling. Gib mir deine Tasse.»


  Fraser sagte: «Sie haben sich demnach mit Brunels Kerlen irgendwie angelegt. Was war los?»


  Sie berichtete ihm mit knappen Worten das Wesentliche. Als sie geendet hatte, sog er die Luft durch gespitzte Lippen ein und sagte: «Sie hätten sie erledigen sollen, solange Sie die Gelegenheit hatten. Bei Gott, das hätten Sie tun sollen, Herzchen. Sie halten sich für das beste Team der Branche und sind sehr auf ihren Ruf bedacht.»


  Sie zuckte mit den Achseln. «Ich muß mich ein bißchen vorsehen, solange sie in der Nähe sind, aber sie dürften wohl nicht lange hierbleiben. Brunels Hauptquartier ist doch diese Farm in Ruanda, oder?»


  Fraser nickte. «Ja. Gar nicht weit von der Grenze Tansanias. Andere werden aus Schwarzafrika hinausgeworfen, aber nicht Brunel. Unserer Akte über ihn zufolge residiert er dort wie ein kleiner Fürst auf. seinem eigenen Grund und Boden. Ich nehme an, daß der gefolterte Mann Ihres Dr.Pennyfeather von dort entflohen ist.»


  «Weist irgendwas in Brunels Akte darauf hin?» wollte Willie wissen. Fraser schnitt eine Grimasse. «Brunel hat seine Finger in einem Dutzend verschiedener Affären; die Akte ist entsprechend dick. Sie wissen nicht, wer der Mann war, wie er aussah oder warum Brunel wissen wollte, was er gesagt hatte, bevor er starb. Was also erwarten Sie von mir?»


  «Ich dachte nur.» Willie überlegte einen Moment lang. «Ich schätze, die Folterung hat unser silberhaariger Freund besorgt. Dem muß so was Spaß machen.»


  «Gut möglich. Oder es war das Mädchen.»


  «Was für ein Mädchen?» fragte Modesty.


  «Ach, Entschuldigung. Ich dachte, Sie wüßten Bescheid über Brunels Umgebung. Jacko Muktar und Adrian Chance sind seine Schläger. Aber irgendwo ist auch ein Mädchen mit im Spiel. Beziehung unklar, aber offiziell Brunels Adoptivtochter. Herkunft unbekannt. Nennt sich Lisa Brunel. Ausgesprochen schön, auf ihre Art.»


  «Auf welche Art?» wollte Willie wissen.


  «Sie ist ein Albino. Weißes Haar, kaum Pigmentbildung. Augen leicht rosa. Sie trägt die meiste Zeit eine dunkle Brille.» Fraser nahm sich eine Zigarette aus dem Etui, das Modesty ihm hinhielt. «Danke.»


  Sie sagte: «Was wollte Brunel vorhin von uns? Anscheinend dachte er, Sie hätten etwas Geschäftliches mit uns zu besprechen, und das gefiel ihm nicht.»


  Fraser nickte düster. «Ja, ich weiß, was er dachte. Sie würden wohl nicht in Erwägung ziehen, ihn als Geburtstagsgeschenk für Tarrant umzubringen? Das wäre zwar nichts, was sich der Alte auf den Kaminsims stellen könnte, aber es heißt ja, daß es bei Geschenken vor allem auf den guten Einfall ankommt.»


  Modesty richtete sich ein wenig auf. «Sie sagten vorhin gerade etwas über Tarrant, als die drei auftauchten. Was war es?»


  «Ich wollte sagen, daß sein Kopf bald fallen wird.»


  Seine Stimme wurde bitter. «Eine politische Notwendigkeit.»


  «Tarrant?»


  «Ja.» Fraser streifte die Asche von seiner Zigarette.


  Wut lag in seinem Blick. «Voriges Jahr haben wir in Singapur ein Ding gedreht, um den Kommunisten ein bißchen auf die Finger zu klopfen. Ein dreckiger kleiner Job, wie die meisten, die wir besorgen müssen. Natürlich geschah es mit stillschweigendem Einverständnis der dortigen Regierung, und alles lief bestens. Außer daß irgendein idiotischer Bürokrat in ihrem Geheimdienst einen Bericht über die ganze Sache verzapfte, fein säuberlich, schwarz auf weiß, handgeschrieben, mit Kapiteln und Abschnitten, Datumsstempel und allen Schikanen.


  Brunel hat sich den Bericht unter den Nagel gerissen, keiner weiß wie, aber das ist auch gleichgültig. Moskau hat ihm ein hübsches Sümmchen dafür geboten, und wenn die die Sache aufdecken, gibt es gewaltigen Stunk. Der ganze Protest-Mob hier würde rebellisch werden und behaupten, unser Geheimdienst mische sich in die inneren Angelegenheiten eines anderen Staates ein. Dann hätten wir das Gesindel am Hals. Also muß ein Sündenbock her, und den kann nur Tarrant abgeben.»


  Modestys Augenbrauen zogen sich zusammen. «Sie sagten, ein hübsches Sümmchen wurde ihm geboten.


  Wenn das heißt, daß Brunel noch nicht verkauft hat, könnten Sie dann Moskau nicht überbieten?»


  «Brunel will unser Geld nicht, er will schachern. Er verlangt eine Liste unserer einheimischen Agenten in Prag. Moskau würde ihm jeden Preis dafür zahlen.»


  Willie meinte ungläubig: «Soll das heißen, Brunel erwartet von Tarrant, daß er einige seiner tschechischen Leute preisgibt?»


  Fraser zuckte mit den Achseln. «Sie sind mit den derzeitigen Praktiken nicht ganz auf dem laufenden, Willie. Unser Metier bekommt von Tag zu Tag mehr Ähnlichkeit mit Börsengeschäften. Man macht Swapgeschäfte mit Spionen, man spekuliert. Man kauft und verkauft, wenn man kann. Oder man stiehlt. Und wenn man das, was man haben will, nicht stehlen kann, dann stiehlt man vielleicht etwas, das einem den Hebel in die Hand gibt, um doch noch das zu bekommen, was man eigentlich will.»


  «Tarrant wird das mit den Tschechen nicht machen», sagte Modesty kategorisch. Fraser grinste diabolisch. «Ich könnte mir vorstellen, unsere Oberen würden es gar nicht ungern sehen, wenn er es doch täte. Ein Geheimdienstskandal paßt ihnen gerade jetzt nicht in den Kram, und auf eine Handvoll Tschechen kann man verzichten. Aber sie können Tarrant nicht zwingen. Er gibt bestimmte Leute auf, wenn er muß, aber er läßt sie nicht zum Teufel gehen.»


  Willie Garvin rieb sich das Kinn. «Ich glaube nicht, daß es viel helfen würde, wenn wir Brunel aus dem Weg räumten», sagte er zögernd.


  «Das war auch nur ein blöder Witz», sagte Fraser mit einer ungeduldigen Handbewegung. «Ich würde ihn noch heute beiseite schaffen, wenn das was nützen würde, aber das wäre nicht der Fall. Was wir brauchen, sind die Papiere.»


  «Wissen Sie bestimmt, daß sie echt sind?»


  «So echt wie der Kohinoor. Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen.»


  Willie staunte. «Sagen Sie das noch mal.»


  «Ich habe sie vor drei Tagen gesehen, in einem Haus an der Ecke des Welbury Square. Brunel hat es für einen Monat gemietet. Man hat mir den Kram gezeigt, damit ich mich überzeugen konnte, daß er authentisch ist; er ist es. Keine Fotokopien. Die wären nicht glaubwürdig genug. Das sind Originalpapiere. Mir wäre fast schlecht geworden.»


  «Warum setzen Sie Brunel nicht hinter Gitter?»


  schlug Willie vor. «Sie lassen ihn einfach wegen Hehlerei oder Rauschgifthandel verhaften, und dann gehen Sie hin und holen sich die Papiere.»


  Fraser schnaubte verächtlich. «Das würde ich liebend gerne tun. Aber es würde nicht klappen. Wir würden zu viele Leute brauchen, um jedes Risiko auszuschalten. Nein, jetzt nimmt alles seinen Lauf. Wenn Tarrant aus den Staaten zurück ist, trifft er sich mit Brunel und lehnt das vorgeschlagene Geschäft ab. Dann gehen die Singapur-Papiere nach Moskau, wir kriegen unseren Skandal, und Tarrant nimmt seinen Hut.»


  «Diese Papiere. Wo bewahrt Brunel sie auf? In einem Safe?»


  «Ja, natürlich. In einem Safe am Welbury Square. Ich sah zu, wie er sie herausnahm.»


  «Dann muß ihn jemand knacken. Petersen, wenn er im Lande ist. Verdammt noch mal, Sie haben doch auch schon früher mit Ganoven gearbeitet.»


  «Ein solches Ding mit fünf Tagen Vorbereitung drehen? Brunel würde sich ins Fäustchen lachen. Ein Fehlschlag würde ihm nur die Möglichkeit geben, noch größeren Stunk zu machen. Und ich glaube kaum, daß es nicht fehlschlagen würde, Willie. Der Safe ist ein Burdach und Zeidler. Er wiegt eine halbe Tonne und ist stabiler als alles, was Sie bisher gesehen haben; er ist in eine Wand eingebaut. Das Haus gehörte dem alten De Gruyle, bevor er starb und eine Maklerfirma es aufkaufte. Manchmal hatte er Edelsteine im Wert von einer halben Million Pfund in diesem Safe.»


  Willie leerte seine Tasse und lehnte sich mit sorgenvoller Miene zurück. Das war böse. Die Geschichte gefiel ihm gar nicht, und der Prinzessin wohl genausowenig. Er drehte den Kopf und schaute sie an. Sie saß da, das Kinn auf die Hand gestützt, die Augen nachdenklich und ein bißchen verträumt. Über der Nasenwurzel standen zwei senkrechte kleine Falten, und die Unterlippe hatte sie ein wenig vorgeschoben.


  Sein Puls ging plötzlich schneller. Er kannte diesen Blick.


  Sie sagte zu Fraser gewandt: «Und Brunel glaubte, daß wir heute abend darüber sprachen?»


  «Darauf gehe ich jede Wette ein.» Er lachte kurz auf.


  «Vielleicht bleiben sie jetzt wenigstens die nächsten Nächte wach und warten darauf, daß Sie was unternehmen. Das ist ein kleiner Trost.»


  «So ein verdammter Mist», sagte sie. «Und wir haben nur so wenig Zeit.»


  Willie lächelte und hob die Hand, um die Rechnung zu verlangen.


  Fraser beugte sich vor und sagte leise: «Machen Sie keinen Unsinn, Modesty. Sie haben keine Chance. Das Haus ist mit mehr Alarmanlagen gesichert, als Sie sich je würden träumen lassen. Für den Safe würde man mindestens zwölf Stunden brauchen – und die Kerle warten nur darauf, Sie fertigzumachen.»


  Sie nickte und steckte Zigarettenetui und Feuerzeug ein, während Willie die Rechnung abzeichnete. Als Raoul ihnen gute Nacht gewünscht und sich entfernt hatte, sagte sie: «Vielleicht ist es wirklich unmöglich, Jack, aber wir sollten ihn uns wenigstens mal ansehen und Maß nehmen.» Sie lächelte und schloß ihre Handtasche. «Auf alle Fälle, wenn Willie und ich das Ding schaukeln, dann sind wir alle Sorgen wegen des Geburtstagsgeschenks los.»
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  Als der Summer ertönte, löste sich Brunel träge von dem festen, warmen Körper des weißhaarigen Mädchens, das unter ihm lag. Ohne Hast zog er den mit seinem Monogramm bestickten Pyjama und einen Hausmantel an. Er fühlte sich wohl, entspannt. Lisa hatte jene heftige, selbstvergessene Leidenschaft gezeigt, die er von ihr verlangte. Daß alles nur geheuchelt war, störte ihn nicht im geringsten. Sie lag da und schaute ihm zu, und als er zu ihr hinabsah, lächelte sie mechanisch.


  Lisa war eine Erwerbung, die sich gelohnt hatte. Er brauchte nicht zu bereuen, daß er sich so viel Mühe mit ihr gemacht hatte. Sie war auf so viele Arten nützlich. Daß sie ein Albino war, tat ihrer Schönheit keinen Abbruch – obwohl sie selbst anderer Meinung war, dachte er belustigt.


  Während er den Gürtel seines Hausmantels umband, sagte er: «Es kann sein, daß du dich an einen Mann namens Garvin heranmachen mußt. Er wird sich wahrscheinlich denken, daß ich dich schicke, aber das macht nichts. Er besitzt einen gewissen rustikalen Charme und weiß das auch; vielleicht kommt er auf den Gedanken, er könnte dich für seine Zwecke ausnutzen, falls du ihn dazu ermunterst. Das wäre ausgezeichnet. Einzelheiten erfährst du später.»


  Er verließ das Schlafzimmer, ohne ihr gute Nacht zu sagen. Lisa erhob sich, ging ins Badezimmer und drehte die Brause auf. Ihr war ein bißchen übel, wie meistens, wenn Brunel bei ihr gewesen war, und das beunruhigte sie. Es war unrecht. Sie stand still und lauschte, wartete, ob die Stimmen in ihrem Kopf anfangen würden zu flüstern, sie zu ermahnen. Als die Stimmen ausblieben, entspannte sie sich dankbar, fühlte aber sogleich Reue über ihre Erleichterung.


  Wenn sie es gewagt hätte, dann hätte sie die Stimmen gehaßt, aber sie zu hassen wäre das schlimmste Verbrechen gewesen. Es war schon ungehörig, daß sie sich vor ihnen fürchtete, und sie hatte dagegen anzukämpfen versucht, aber sie war schwach, zu schwach, um ihre eigenen törichten Gefühle gänzlich zu überwinden. Sie wußte nicht mehr genau, wann die Stimmen zum erstenmal in ihrem Kopf zu sprechen begonnen hatten, nur daß es schon mehrere Jahre her war.


  Alles, was vor den Stimmen gewesen war, war jetzt fern und bruchstückhaft. Manchmal blieben sie tageund wochenlang aus, aber selbst dann beherrschten sie ihr Leben, weil sie wußte, daß sie wiederkommen würden; meist weckten sie sie in der Nacht, doch manchmal kamen sie auch ganz plötzlich, zu jeder beliebigen Stunde des Tages. Sie hatte nie mit jemandem über die Stimmen gesprochen, nicht einmal mit Brunel, denn man hatte es ihr verboten. Das war merkwürdig, denn die Stimmen hatten Brunel gern, oder zumindest waren sie immer erfreut, wenn sie ihm gehorchte. Sie wußte nicht, wer oder was die Stimmen waren, und hatte schon lange aufgehört, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Sie waren einfach da, und sie entsprangen nicht ihren eigenen innersten Gedanken, sondern waren etwas, das von außen kam. Soviel wußte sie, teils weil sie in ihrer Schwäche und Bosheit sich ihnen so oft widersetzte, ihnen nicht gehorchen wollte, und teils weil die Stimmen so klar in Worten, richtigen Worten sprachen, denen sie lauschte. In einer Art Singsang, wie ein Chor winziger Glöckchen in ihrem Kopf, führten, ermahnten, kommandierten sie.


  Als sie das erste Mal zu ihr gekommen waren, war sie zu Tode erschrocken, hatte aber gehorcht, weil das, was sie verlangten, einfach und leicht war. Aber das hatte sich geändert. Schon bald war ihr befohlen worden, Dinge zu tun, vor denen sie sich fürchtete und ekelte, erst mit Brunel, dann auch mit anderen. Sie hatte sich jetzt abgefunden mit der Art, in der die Stimmen über ihren Körper verfügten, aber ihre anderen Befehle jagten ihr noch immer Furcht ein. Sie wagte nicht, es sich anmerken zu lassen, wagte nicht einmal zu denken, was sie fühlte, denn das wäre unrecht gewesen. Die Stimmen hatten immer recht, selbst wenn sie ihr befahlen, jemanden zu töten. Sie waren leidenschaftslos und allwissend, und sie hatten ihr zu verstehen gegeben, daß es ein Privileg für sie sei, ihnen dienen zu dürfen, ein ernstes und schreckliches Privileg, das in seiner vollen Bedeutung zu verstehen sie zu dumm und zu unwürdig sei. Wenn sie Abscheu verspürte, wenn sie den tiefverwurzelten Wunsch verspürte, ungehorsam zu sein, dann war das ein häßlicher Charakterfehler, eine schimpfliche Schwäche.


  Sie wußte, daß sie Brunel befriedigt hatte, denn sonst hätten die Stimmen sie schon längst hart getadelt.


  Jene wenigen Male, als sie völlig versagt hatte, waren die silbrigen Töne die ganze Nacht in leidenschaftslosem Haß in ihrem Kopf erklungen, eine endlose Wiederholung, die sie an den Rand des Zusammenbruchs gebracht hatte. Aber diesmal waren sie nicht unzufrieden, sie verlangten nichts von ihr, jedenfalls nichts außer den ständigen Befehlen, an die sie schon längst nicht mehr erinnert zu werden brauchte.


  Ein Gedanke durchzuckte sie, und Angst stieg in ihr auf, die sie jedoch rasch und schuldbewußt unterdrückte. Brunel wollte, daß sie sich an einen Mann namens – Garvin, hatte er wohl gesagt, heranmachte. Wenn er ein böser Mann war, ein Feind der Stimmen, konnte es sein, daß sie ihr eine jener Pflichten auferlegten, die sie am meisten verabscheute. Sie schauderte in der Erinnerung daran, was sie auf Verlangen der Stimmen dem Mann in Ruanda hatte antun müssen. Es war natürlich zu seinem eigenen Besten gewesen, anders konnte es nicht sein, das wußte sie, aber sie hatte beinahe den Verstand verloren. Und sie war froh gewesen, als er entkam, und das war niederträchtig von ihr gewesen.


  War sie schuld gewesen? Hatte sie ihm irgendwie eine Gelegenheit verschafft, die er dann ausnützte? Sicher nicht, denn die Stimmen hätten sie fast bis zur Vernichtung dafür bestraft. Und doch …?


  Sie schüttelte den Kopf und verscheuchte ihre Erinnerungen, ungehalten über ihre Schwachheit. Sie wandte sich um und betrachtete mit Verachtung ihren nackten Körper in dem bis zum Boden reichenden Spiegel. Monstrum. Weißhaariges, farbloses Monstrum.


  Du solltest dankbar sein, daß die Stimmen sich herablassen, sich einer solchen Kreatur zu bedienen. Sei froh und gehorche.


  Sie lauschte, weil sie hoffte, daß die Stimmen ihre Gedanken gehört hatten und ihre Zustimmung zum Ausdruck bringen würden, aber es kam nichts. Sie trat unter der Brause hervor, trocknete sich ab, warf ein Badetuch über und ging ins Schlafzimmer zurück, zu den langen Bücherregalen. Wenn sie im Augenblick aller Pflichten ledig sein sollte, konnte sie sich ausruhen und ihr anderes Leben führen, jenes Leben, das zwischen den Buchdeckeln lag. Die Romane waren zum größten Teil historisch. Da gab es keine phantastischen Erzählungen oder Krimis, keine moderne, sexbetonte Literatur. Weitaus den größten Teil der Bibliothek nahmen Memoiren und Biographien aus früherer Zeit ein. Hier lebte sie den ruhigen, heiteren Teil ihres Lebens, in Gesellschaft der Romantiker und Nachromantiker mit ihrem unerschütterlichen Vertrauen in eine Welt, die sich nicht oder doch nur langsam veränderte.


  Sie entschied sich für Die Goldenen Jahre, eine Essay-Anthologie aus der Zeit König Edwards, legte das Buch auf ihr Kopfkissen und setzte sich dann an den Toilettentisch, um sich die Nägel zu maniküren. Brunel wünschte, daß sie die Nägel ziemlich kurz trug. Wenn er nur nicht auf dem leuchtend roten Nagellack bestanden hätte – durch den Gegensatz erschienen ihr Haar und ihre Haut noch weißer.


  Brunel hatte sich nicht beeilt, nachdem er Lisas Zimmer verlassen hatte. Er begab sich in das Arbeitszimmer im ersten Stock hinunter und zog einen Vorhang zur Seite. Der Wagen, der unten stand, war der von Adrian Chance. Brunel ließ den Vorhang fallen, machte Licht an und schaltete ein kleines, tragbares Fernsehgerät ein, das auf seinem Schreibtisch stand. Auf dem Schirm erschienen die Veranda und die Oberkörper der beiden dort wartenden Männer, Jacko und Chance. Sie warteten schon seit zwei Minuten, zeigten aber keine Ungeduld. Beide fingerten mit der linken Hand an ihren Krawattenknoten herum, zum Zeichen, daß sie nicht von einem unsichtbaren Dritten mit einer Waffe bedroht wurden.


  Brunel drückte einen von einer Reihe von Knöpfen, um die Alarmklingel der Haustür für zehn Sekunden auszuschalten, und dann einen weiteren Knopf, worauf die drei Riegel an der Tür aufschnappten. Der Strom für die Alarmanlage und die Türriegel stammte nicht aus dem öffentlichen Netz, sondern aus einer Reihe von Batterien. Er beobachtete, wie die beiden Männer eintraten und die Tür sich hinter ihnen schloß, schaltete das Fernsehgerät aus und setzte sich. Dreißig Sekunden später klopfte es, und Adrian Chance kam herein, gefolgt von Jacko.


  «Nun?» fragte Brunel.


  «Wir haben gewartet, bis sie gingen und sind ihnen gefolgt.» Chance setzte sich auf eine Couch an der Wand und strich sich sein silbernes Haar glatt. «Sie fuhren zu einem Block oberhalb vom Hyde Park. Sie hat dort ein Penthouse. Fraser nahm ein Taxi und fuhr wahrscheinlich nach Hause. Blaise und Garvin gingen hinein. Nach einer Weile ging in dem Penthouse das Licht an. Wir warteten eine halbe Stunde und fuhren dann hierher. Ich nehme an, Garvin bleibt über Nacht bei ihr.» Sein ruhiges Gesicht zuckte einen Moment. «Wahrscheinlich können Sie sich denken, welche Gefühle Jacko und ich für sie haben.»


  «Und Pennyfeather?»


  «Den haben wir nicht gesehen.»


  Brunel trommelte geistesabwesend mit den Fingern auf den Schreibtisch. «Es kann kein Zufall sein. Ihr habt Pennyfeather aus The Legend kommen sehen, und an dem Tisch hatte noch ein vierter Gast gesessen. Pennyfeather muß bei ihr gewesen sein.»


  Jacko ging im Zimmer auf und ab, ruhelos, schweigsam; seine kräftigen Muskeln spielten unter seinem knappsitzenden Anzug. Chance zuckte mit den Achseln und sagte: «Das mag sein, aber ich glaube nicht, daß er irgendwas mit der Nowikow-Geschichte zu tun hat.»


  Er hielt nachdenklich inne und tupfte sich dann mit einem Taschentuch die Stirn ab. «Als sie uns gefesselt im Wagen liegen hatte, stellte sie keine Fragen, durchsuchte uns nicht, wollte nicht wissen, warum wir uns für Pennyfeather interessierten. Wahrscheinlich hat sie ihn nach England mitgebracht, aber ich glaube nicht, daß das etwas zu bedeuten hat. Es kommt vielmehr darauf an, daß wir heute Fraser im Gespräch mit Blaise und Garvin gesehen haben.»


  «Du glaubst, er will sie auf die Singapur-Papiere ansetzen?»


  «Ich glaube, daß Fraser im Augenblick an nichts anderes denkt, und ich weiß, daß er ein verdammt zäher kleiner Bursche ist.»


  «Und warum sollten sie darauf eingehen?»


  «Dafür habe ich auch keine Erklärung. Ich ahne, daß sie es tun werden, aber ich weiß nicht, warum. Es heißt, sie hätten schon früher Tarrant ab und zu eine kleine Gefälligkeit erwiesen. Geld scheidet aus. Die Briten zahlen miserabel. Und sie können es auch nicht einfach deshalb tun, weil sie ihn gut leiden können, das wäre absurd.»


  «Für uns vielleicht. Aber es gibt Menschen, die aus unglaublichen Motiven heraus handeln.» Brunel steckte sich eine Zigarette an. «Wie auch immer, ich teile deine Vermutung, daß sie versuchen könnten, die Papiere in die Hand zu bekommen.»


  Jacko betrachtete den großen Tresor, der, halb in das Mauerwerk eingelassen, an einer Wand des Arbeitszimmers stand. Er sagte mit harter, kehliger Stimme:


  «Hast du vor, das Zeug woanders hinzubringen? In eine Bank?»


  «Was Dümmeres könnte ich mir gar nicht vorstellen», meinte Brunel nachdenklich. «Ich bezweifle sehr, daß ein Banksafe gegen die Machtmittel gefeit wäre, die Tarrants Leute anwenden könnten, wenn sie es für nötig hielten. Ich bezweifle, daß es überhaupt irgendwo etwas Sichereres gibt als den Tresor in diesem Haus.» Er sah Chance an. «Wie ich die kenne, werden sie etwas ganz besonders Subtiles aushecken.»


  «Es wird nicht leicht sein. Sie müssen zwölf Stunden hintereinander im Haus bleiben, also müssen sie erst mal uns kaltstellen. Um uns kaltzustellen, müssen sie an uns rankommen. Und um an uns ranzukommen, wenn wir im Haus bleiben, müssen sie die Alarmanlagen ausschalten. Die Alarmanlagen können aber nicht unterbrochen oder gestört werden. Sie können nur umgangen werden, und zwar mit unserem Einverständnis; deshalb wird es ihre Taktik sein, uns durch einen Trick zu veranlassen, sie hereinzulassen. Wir müssen uns jeden genau ansehen, der ins Haus will – den Briefträger, den Mann von der Störstelle, den Gasmann, den Mann, der von den Stadtwerken kommt, um etwas zu reparieren. Wenn wir absolut jeden verdächtigen, der ins Haus möchte, unter welchem Vorwand auch immer, kann uns praktisch kaum etwas passieren.»


  Brunel dachte ein paar Minuten nach. Schließlich sagte er: «Also gut, Adrian. Die nächsten Tage herrscht hier Belagerungszustand. Kümmert euch selbst um alles und überprüft jede Einzelheit. Ich möchte, daß ab sofort ständig einer von euch hier in diesem Arbeitszimmer ist. Mit einem Revolver.» Er sah Chance an. «Ich sagte, mit einem Revolver. Du kannst dein Messer nehmen, sobald sie alle in unserer Hand sind.» Er drückte seine Zigarette aus und stand auf – eine kleine Gestalt hinter dem Schreibtisch. «Du schiebst hier Wache bis um drei Uhr nachmittags, Jacko. Dann löst Adrian dich ab. Ich weiß, daß heute nacht wahrscheinlich noch nichts passiert. Deshalb passen wir von jetzt an auf. Es heißt, Modesty Blaise liebe Überraschungen.»


  Er zog eine Augenbraue hoch. «Das könnt ihr doch beide bestätigen, oder?»


  Adrian Chances Lächeln war hart und strahlend.


  «Wir wußten damals nicht, wer sie war.»


  «Ich muß mich fragen, ob das den geringsten Unterschied gemacht hätte», sagte Brunel und betrachtete die glänzenden Schweißtröpfchen, die seine Worte auf Chances Stirn trieben. Jacko warf sich mürrisch auf die Couch, holte einen Revolver unter dem Arm hervor und prüfte ihn. Als Brunel an der Tür war, fragte Chance höflich und mit etwas lauter Stimme: «Brauchst du Lisa heute nacht?»


  «Nein.» Brunel zögerte nachdenklich. «Du kannst sie haben, Adrian, aber vergiß dich nicht. Ich brauche sie vielleicht bald für einen Spezialauftrag, und deshalb darf sie keine Male haben. Verstanden?»


  Chance schien überrascht. «Einen Spezialauftrag?»


  «Wenn Blaise und Garvin nicht kommen, setze ich sie vielleicht auf Garvin an.»


  «Aber warum?»


  Brunel sagte geduldig: «Die Singapur-Papiere sind nicht mein einziges Projekt, Adrian.»


  «Pennyfeather?»


  «Ja. Er steht jetzt mit Blaise und Garvin in Verbindung, deshalb müssen wir vorsichtig vorgehen. Aber ich glaube trotzdem, daß er etwas weiß, und er ist unsere einzige Chance, das Nowikow-Projekt wieder in Gang zu bringen.»


  Chance nickte, schien aber nicht begeistert. Brunel sagte: «Mach dir nichts daraus, Adrian. Wenn du in den nächsten Tagen noch keine Gelegenheit bekommst, dein Messer an Blaise auszuprobieren, können wir das sicher für später arrangieren.»


  Lisa lag auf dem Bauch in ihrem Bett und las ein Buch.


  Als die Tür aufging und sie sah, daß es Adrian Chance war, wehrte sie sich gegen die unwillkürlichen Zuckungen in ihrer Magengrube, beschämt über die Abneigung und die Angst, die sein Anblick ihr verursachte, beschämt über ihre Hoffnung, daß er ihr diesmal nicht so sehr weh tun würde.


  Seit dem letztenmal war ein Monat vergangen, und sie hatte nicht erwartet, daß Brunel ihn schon so bald wieder zu ihr lassen würde. Um ihm zu gefallen, mußte sie sich anders verhalten als vorhin bei Brunel. Bei Adrian mußte sie sich wehren, erst schwach und dann stärker, und Angst zeigen. Wenn er sie dafür bestraft hatte, würde das Schlimmste vorüber sein. Dann würde sie nichts mehr zu tun brauchen als schlaff und unterwürfig sein, wie eine Gliederpuppe, während er sich auf verschiedene Arten ihres Körpers bediente. Schuldbewußt dachte sie, wie ungebührlich es war, daß sie seine Bestrafung als «das Schlimmste» ansah. Die Stimmen wollten immer, daß sie Brunel zu Gefallen war und, wenn er es sagte, auch Adrian Chance. Adrian wäre nicht zu ihr gekommen, wenn Brunel es nicht erlaubt hätte. Alles, was er tat, geschah deshalb nach dem Willen der Stimmen, und es war falsch und ungehörig, solche Gedanken zu haben.


  Adrian kam auf sie zu. Er stellte sich neben ihr Bett und schaute mit seinem strahlenden Lächeln auf sie herab. Er nahm das Buch von ihrem Kopfkissen und warf es hinter sich, dann zog er die Bettdecke weg. Sie trug jetzt ein weißes Chiffon-Nachthemd, das ihr nur bis zu den Schenkeln reichte. Noch immer lächelnd begann er, sich die Krawatte abzunehmen. Sie drehte sich herum und setzte sich auf, zog ihre Knie hoch und verschränkte die Arme über ihren Brüsten. Sie flüsterte:


  «Bitte nicht, Adrian …»


  Einen Steinwurf entfernt, auf dem Dach eines Wohnblocks an der Südseite des Platzes, stand Fraser und beobachtete das Haus auf der anderen Straßenseite. Es war nichts dabei gewesen, auf das Dach zu kommen. Er war einfach über die Treppe in den obersten Stock und von dort über die letzten Stufen auf das flache Dach hinaufgestiegen. Es war ein langer Block, und wenn er vom einen Ende des Dachs zum andern ging, konnte er die Vorderfront und die Seite von Brunels Haus sehen, die zusammen die Ecke des Platzes bildeten, an der die Straße einen Knick nach Norden machte. Nur aus Höflichkeit wurde der Welbury Square als Platz bezeichnet, denn in Wirklichkeit war er eine kurze, aber sehr breite Straße.


  Fraser war einigermaßen guter Dinge, obwohl er wenig Hoffnung hatte, daß seine Beschäftigung zu einem Ergebnis führen würde. Er lehnte sich an die Mauer des Wasserreservoirs und machte eine Bestandsaufnahme. An der Seite des Hauses keine Fenster, nur die nackte Wand. Vorn ein großes Fenster im Erdgeschoß, rechts vom Eingang. Entsprechende Fenster in den oberen Stockwerken. Eine Kellertreppe. Der Zaun etwa zwei Meter von der Hauswand entfernt.


  Breiter Gehsteig. Straßenlampe. Er hob ein Nachtglas an die Augen. Kein Anzeichen für einen stillgelegten Kohlenschacht auf dem Pflaster. Er betrachtete die Fenster. Alle Vorhänge zugezogen. Ein schmaler Lichtstreifen hinter den Vorhängen des Arbeitszimmers. Er hätte aus dem Gedächtnis einen Plan dieses Arbeitszimmers zeichnen können. Es lag im ersten Stock, und der Tresor befand sich in der glatten, fensterlosen Seitenmauer.


  Aber er würde keinen Plan zu zeichnen brauchen.


  In seinem Büro hatte er Pläne des ganzen Hauses, von der Baufirma, die vor sieben Jahren die Innenräume für De Gruyle, den Diamantenhändler, umgebaut hatte.


  Fraser hatte sie sich gleich beschafft, als Brunel mit den Singapur-Papieren zu spielen angefangen hatte; das war Routinesache.


  Er glaubte nicht, daß die Pläne zu irgend etwas gut sein würden. Er glaubte nicht, daß er in diesem Augenblick seinen Schlaf für einen nützlichen Zweck opferte, aber es beruhigte ihn, diese Maßnahmen ergriffen zu haben. Teils hoffte er, daß Modesty Blaise einen Weg finden würde. Doch der geschulte, analytisch denkende Agent in ihm hatte Angst davor, daß dieser Fall eintreten könnte. Die Sache lief einfach noch nicht.


  Er bewegte sich ein wenig und schaute auf die Straße hinab. Ein einzelnes Auto fuhr in östlicher Richtung die Einbahnstraße entlang und bog an dem Eckhaus nach links ab, bevor es außer Sicht kam. Zwei Männer schritten langsam und schweigend auf dem gegenüberliegenden Gehsteig dahin. Ein paar sonderbar gekleidete Gammler gingen in die andere Richtung und blieben ab und zu stehen, offenbar um zu diskutieren. Er konnte ihre Stimmen hören, verstand aber nicht, was sie sagten.


  Er schaute die Straße hinauf, die an dem Haus entlang nach Norden führte. Rote Lampen bezeichneten die Stelle, wo eine riesige Grube für eine Tiefgarage ausgebaggert wurde. Berge von Erde, Gräben, Stapel von Kanalisationsrohren, Stöße von Ziegelsteinen, eine Betonmischmaschine, ein Löffelbagger. Ob man einen Ingenieur in das Haus schicken konnte, angeblich um Kabel, Strom- oder Gasleitungen zu überprüfen? Fraser verzog die Mundwinkel zu einer säuerlichen Grimasse.


  Das war genau das, worauf Brunel warten würde. Er schaute auf das Dach des Eckhauses hinüber. Alles, was größer war als eine Taube, würde dort die elektronischen Alarmanlagen auslösen. Die Polizisten des zuständigen Reviers hatten ihm erzählt, daß zu De Gruyles Zeit zweimal eine Katze Alarm ausgelöst hatte.


  Er schaute wieder nach unten. Ein Mädchen, dessen blondes Haar im Licht der Straßenbeleuchtung kupfern schimmerte, schlenderte von der Baustelle aus in südlicher Richtung. Sie trug einen glänzenden Lederanzug mit einem sehr kurzen Rock und wiegte sich in den Hüften wie eine erfahrene Dirne. Ein Mann mit langem Regenmantel, Schlapphut und einem kleinen Koffer in der Hand folgte ihr ein bißchen unsicher. Sie drehte sich um und wartete, dann sprach sie ihn an, mit unverhohlen einladender Kopf- und Körperhaltung.


  Nachdem sie ein paar Worte miteinander gewechselt hatten, gingen sie langsam weiter und blieben dann wieder stehen. Der Mann trat von einem Fuß auf den andern und rieb sich den Nacken.


  Der nervöse Typ, dachte Fraser. Weiß nicht, wieviel sie verlangen wird. Braucht Ermunterung. Sie schwenkte ihre Handtasche und warf kokett den Kopf nach hinten, um ihn herumzukriegen. Das Geschäft ging offensichtlich schlecht, stellte Fraser fest. Immer mit der Ruhe, Irma, du darfst ihn nicht abschrecken, er kennt sich noch nicht aus. Mach ihm weis, daß du ein nettes, warmherziges Mädchen bist und ihn wirklich toll findest. Erst sagst du nichts vom Geld, und nachher wirst du böse, dann kannst du ihm alles abnehmen außer dem Fahrgeld für den Bus.


  Sie hängte sich bei dem Mann ein, und sie gingen langsam weiter und unterhielten sich dabei. Sie alberte jetzt herum, während der Mann noch immer ein bißchen zögerte. Gegenüber von Brunels Haus war der Gehsteig etwas verbreitert worden, um Platz für eine Telefonzelle und einen Briefkasten zu schaffen. Sie steuerte mit ihm auf diesen dunklen Fleck zu. Fraser beugte sich ein wenig vor, um besser sehen zu können.


  In der Telefonzelle war kein Licht. Wahrscheinlich auch kein Telefon, dachte er. Dafür würden schon irgendwelche Halbstarke, die ihren Spaß haben wollten, gesorgt haben. Diese Saukerle.


  Die Dirne und der Mann verschwanden im Schatten neben der Telefonzelle. So ist’s recht, Herzchen, dachte Fraser beifällig. Zeig ihm, was du kannst. Wenn du ihn nicht innerhalb von fünf Minuten so hochbringst, daß er seine Geldsorgen vergißt, dann hast du deinen Beruf verfehlt. Er schaute die nach Westen führende Straße hinauf und fragte sich, ob wohl Modesty in einem der am Ende der Straße geparkten Wagen saß. Sie hatte gesagt, sie würde sich das Erdgeschoß ansehen und Fotos machen, aber aus dieser Entfernung und diesem Blickwinkel würde ihre Kamera nicht allzu viele Einzelheiten registrieren. Fraser begann sich deprimiert zu fühlen.


  Im Schatten neben der Telefonzelle schaute Modesty, in enger Umarmung und Wange an Wange mit Willie Garvin, über seine Schulter zu Brunels Haus auf der anderen Straßenseite hinüber. Willie hatte den Koffer vorsichtig abgestellt. Er enthielt einen von einer starken Batterie gespeisten Scheinwerfer. Über dem Reflektor befand sich ein Filter, das alles sichtbare Licht zurückhielt und infrarotes durchließ. Der Scheinwerfer war jetzt eingeschaltet und tauchte das Portal von Brunels Haus in infrarotes Licht.


  Sie griff unter Willies langen Regenmantel und holte die Kamera hervor, eine Asahi-Pentax-Kleinbildkamera mit einem Einstellpunkt für Aufnahmen mit Infrarotfilm. Sie legte den Arm um seinen Hals, so daß sie die Kamera dicht hinter seiner rechten Schulter mit beiden Händen halten konnte, und sagte:


  «Heb mich ein Stückchen hoch, Willie.» Seine Armmuskeln strafften sich, und er hob sie hoch. Sie spähte über seine Schulter, stellte das Teleobjektiv ein und machte vier Aufnahmen von dem überdachten Portal.


  «Jetzt laß mich einen Moment runter.»


  Sie schob den Koffer mit dem Fuß ein Stück weiter, so daß der unsichtbare Lichtkegel das Fenster im Erdgeschoß traf.


  «Noch mal, Willie.» Sie machte sechs Aufnahmen von dem großen Fenster. «Geschafft», sagte sie dann.


  Er ließ sie herunter. «Hast du alles, was du brauchst, Prinzessin?»


  «Ich glaube, ja. Aber wir bleiben noch ein paar Minuten im Clinch, um den Schein zu wahren.»


  «In Ordnung.» Sie spürte den Hauch seines lautlosen Kicherns an ihrer Wange, während sie entspannt beieinander standen. «Ein bißchen arg, was wir hier treiben, nicht?»


  Auf dem Dach des Wohnblocks schaute Fraser wieder zu den geparkten Autos hinüber und fragte sich, was Modesty Blaise und Willie Garvin erreicht hatten. Auf seiner Uhr war es halb eins. Um eins wollten sie sich in Modestys Penthouse treffen. Er zuckte mit den Achseln, warf einen letzten Blick auf den Platz unten und ging zu der überdachten Einstiegsluke der Treppe hinüber.


  Als die Bilder trocken waren, nahm Willie Garvin sie von der Leine. Gefolgt von Fraser verließ er die Dunkelkammer und ging durch Modestys Steinschleiferwerkstatt in den großen Wohnraum.


  Fraser war schlechter Laune, und dagegen half auch das Glas mit ausgezeichnetem Cognac nichts, das er in der Hand hielt. Zum ersten war er müde, zum zweiten mit sich selbst unzufrieden. Auf dem Welbury Square hatte er nach einem Mann und einer Frau Ausschau gehalten und hatte die beiden deutlich gesehen, ohne zu merken, daß sie das Paar waren, das er suchte. Das war ihm erst nach der Rückkehr in das Penthouse klargeworden, als er die blonde Perücke auf dem Tisch und Modesty in glänzendem Lederanzug gesehen hatte.


  Sie hatte sich jetzt umgezogen. Sie saß auf der Couch und trug ein chinesisches Hauskleid, das mit seinen glühenden Farben ihre dunkle Schönheit zur Geltung kommen ließ und die leicht asiatische Wirkung ihres schwarzen Haars und ihrer hohen Backenknochen noch unterstrich. Die Arme in den weiten Ärmeln verborgen, auf denen sich goldene Drachen auf einem karminroten Grund ringelten, saß sie da und schaute geistesabwesend auf einen der prächtigen Isfahan-Teppiche, die da und dort auf den Bodenfliesen lagen. Ihr Haar, das sie normalerweise in einem Chignon trug, hing in zwei locker geflochtenen Zöpfen herab.


  Willie Garvin blieb stehen und schaute sie einen Augenblick lang an, mit unverhohlener Freude über den Anblick, den sie bot, und sagte dann: «Prinzessin.»


  Sie blickte auf, lächelte und nahm den Stoß Fotografien, den er ihr reichte. Ruhig betrachtete sie eine nach der andern und gab sie an Fraser weiter, der sie mürrisch musterte und auf der Couch neben ihr ausbreitete. «Diese blöden Bilder verraten uns nichts, was wir nicht schon wissen», sagte Fraser. «Ich kann nicht einmal das Fernsehauge unter dem Vordach erkennen, obwohl ich weiß, daß es da ist. Wer immer gesagt hat, Aufklärungsarbeit sei nie unnütz, der hat Welbury Square 28 nicht gekannt.»


  «Warum gehen Sie nicht nach Hause?» fragte Willie liebenswürdig.


  «Weil ich den Cognac mag, der hier serviert wird. Er hilft mir, nicht mehr darüber nachzudenken, was ich tun werde, wenn Tarrant zurückkommt und erfährt, daß ich Sie in diese Sache eingeweiht habe und daß Sie beide mausetot sind, weil Sie irgendwas Idiotisches angestellt haben.»


  «Das werden wir nicht tun», sagte Modesty nachdenklich. Sie zeigte auf die Fotos. «Ich habe nicht erwartet, einen schwachen Punkt zu finden. Es handelt sich darum, ein Gefühl für die Sache zu bekommen. Die Arbeit heute nacht war nicht umsonst.»


  «Und jetzt, wo Sie das Gefühl haben, wie geht’s weiter?»


  Fraser ließ einen weiteren großen Schluck Cognac seine Kehle vergolden und sah sie erbost an.


  «Wir denken», sagte sie. «Wie wär’s mit einer kleinen Bestandsaufnahme, Willie?»


  Die nächsten zehn Minuten ging Willie Garvin in dem Raum auf und ab und sprach mit halbgeschlossenen Augen. Er sprach langsam, aber fast ohne zu stocken und erwähnte jede Möglichkeit, vom Unwahrscheinlichen bis zum Phantastischen. Er sprach von Alarmanlagen und Elektronik, von Tresorknacken, von Stethoskop-Techniken und von thermischen Lanzen.


  Er sprach von Zeit-und-Arbeit-Gleichungen. Er zählte alle Zugangswege auf, von vorn, von hinten, vom Dach, vom Keller aus. Er sprach von Kanalisationsrohren und Kabeln, von Verkleidung und Irreführung. Als er geendet hatte, setzte er sich, steckte sich eine Zigarette an und sagte: «Aus welchem Gesichtswinkel man es auch betrachtet, es sind zu viele Wenn und Aber, zu viele Stellen, an denen Fallstricke verborgen sein könnten.»


  Modesty nickte. Sie schien keineswegs enttäuscht.


  «Schön, Willie. Damit hätten wir erst mal reine Luft geschaffen. Es zahlt sich immer aus, die alten Hüte aus dem Weg zu räumen, bevor man an neue zu denken anfängt. Wir müssen vermeiden, diese Aufgabe allzu raffiniert anzugehen, Willie, Liebling. Wir dürfen es uns nicht zu kompliziert machen. Laß uns das im Auge behalten und die Sache überschlafen.»


  Fraser erhob sich. «Es ist kompliziert, weil es darauf angelegt ist, kompliziert zu sein, und es steht nicht in Ihrer Macht, das zu ändern.» Er nahm seinen Mantel.


  «Auf jeden Fall war es interessant; und schönen Dank, daß Sie es versucht haben.» Modesty lächelte. «Wir haben eben erst angefangen, es zu versuchen, Jack.»


  Sie begleitete ihn zu den Türen ihres privaten Aufzugs im Foyer des großen Penthouse. «Ich weiß, es bleibt uns nicht viel Zeit, aber falls uns irgendwas einfällt, rufe ich Sie sofort an.»


  Er sah sie düster an. «Sie sind ein nettes Mädchen, Herzchen. Ich wollte, Sie wären keine so verdammte Närrin. Wahrscheinlich werde ich auswandern müssen.» Mit einiger Anstrengung gelang es ihm, die Härte aus seinem Gesicht, die Spannung aus seinen Augen verschwinden zu lassen und in die gewohnte Rolle des subalternen, unterwürfigen Beamten zu schlüpfen.


  Schüchtern reichte er ihr die Hand. «Also dann – gute Nacht, Miss Blaise. Es war mir ein Vergnügen. Ein großes Vergnügen.»


  Als Fraser fort war, sagte Willie zögernd: «Er könnte recht haben, Prinzessin. Wir müssen einen neuen Gesichtswinkel finden, oder wir haben keine Chance. Ich selbst hab nicht den geringsten Schimmer.»


  «Man sieht eine neue Idee nie kommen, bevor sie da ist, Willie. Das weißt du. Schalt einfach auf Empfang und vergiß es. Schlaf gut.»


  «Sicher.» Er nahm ihre Hand und legte seine Wange an die Rückseite ihrer Finger, eine Geste, die ganz allein für Modesty vorbehalten war. «Ich schaue noch nach, ob alles abgeschlossen ist.» Ein Schlafzimmer im Penthouse war ständig für Willie reserviert. Bevor er zu Bett ging, überprüfte er sorgfältig die Alarmanlagen. Giles Pennyfeather würde irgendwann im Laufe der Nacht heimkommen, fiel ihm ein. Pennyfeather hatte seinen eigenen Schlüssel für die unteren Türen des Aufzugs, und sie hatten ihm den Geheimschalter gezeigt, mit dem sie sich oben öffnen ließen. Außerdem kannte ihn der Nachtportier.


  Aber als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme stellte Willie das Kontrollbrett neben den Lifttüren auf 75 Kilo ein.


  Falls jemand versuchte, Pennyfeather zu zwingen, ihn mit hinauf zu nehmen, würde der Lift nicht funktionieren.


  Zufrieden ging er zu Bett. Weil er nicht über das Haus am Welbury Square nachdenken wollte, dachte er über seine laufende Kampagne nach, deren Ziel es war, eine enge und horizontale Beziehung zu einer gewissen Erica Nolan, Alter siebenundzwanzig, herzustellen, einer Professorin für Soziologie an der London School of Economics, deren philosophische Ansichten er erheiternd fand, deren physische Attribute jedoch eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf ihn ausübten.


  Innerhalb von fünf Minuten war er eingeschlafen.


  Modesty erwachte kurz nach halb fünf, als Pennyfeather heimkam. Sie hörte ihn auf Zehenspitzen hereinkommen und ein paar Minuten im Bad rumoren, dann rief sie ihn leise. «Du brauchst nicht leise zu sein, Giles. Ich bin wach.» Sie setzte sich auf und knipste die Nachttischlampe an.


  «Oh, das tut mir leid.» Er kam aus dem Bad und zog sich den Pullover über den Kopf. «Habe ich dich aufgeweckt, als ich das Badesalz umstieß?»


  «O mein Gott, doch nicht schon wieder?»


  «Doch, leider. Ich wollte mir im Dunkeln die Zähne putzen, weißt du, und irgendwo muß ich wohl an den Topf gestoßen sein. Ich hab übrigens noch nie diese Zahnpasta mit dem Zitronengeschmack probiert. Sie schmeckt ganz angenehm, aber sie schäumt nicht besonders, findest du nicht?»


  «Das ist eine Tube Handcreme, Liebling.»


  «Ah, ich verstehe. Das erklärt alles. Daß sie nicht schäumt, meine ich.»


  «Ja, gewiß. Hast du eine aufregende Nacht hinter dir?»


  «Nicht besonders.» Er zog sich das Hemd aus. «Die meiste Zeit hab ich neben dem Telefon gesessen und Reader’s Digest gelesen. Einmal wurde ich gerufen, aus der Garage mit Nachtdienst gegenüber. Der Bursche hat sich eine Batterie auf den Fuß fallen lassen und ihn ein bißchen zerquetscht, aber ich hab ihn einfach ins Krankenhaus geschickt. Wir sind ja hier nicht in Kalimba.»


  «Nein. Wirklich nicht.» Sie sah ihm liebevoll zu, wie er seinen Marks-and-Spencer-Pyjama anzog, und dachte dabei an die Stunden in dem primitiven, behelfsmäßigen Operationssaal.


  «Ich glaube, Kalimba hat besser zu dir gepaßt, Giles.»


  «Ja, das glaube ich auch. Ich schreibe am laufenden Band Bewerbungen, um etwas Ähnliches zu bekommen.» Er stand da, die Hände auf die Hüften gestützt, und sah sie an. «Weißt du, es ist unheimlich nett von dir, daß du mich bei dir wohnen läßt, Modesty.»


  «Ich freue mich, daß du da bist. Willst du draußen stehenbleiben, oder kommst du ins Bett?»


  «Oh, ich komme ins Bett.» Er stieg hinein. «Hast du einen schönen Abend verlebt?»


  «Interessant. Du bist ja halb erfroren.»


  «Ja, leider. Ich hab eine halbe Stunde in der eisigen Garage gesessen und mit dem verletzten Burschen geredet, während er auf die Ambulanz wartete. Komm mir lieber eine Weile nicht zu nahe.»


  «Verführ mich nicht zur Feigheit. Wenn der Mann in meinem Bett sich bei der Pflichterfüllung der Kälte ausgesetzt hat, hat er das Recht, ein bißchen von meiner Hitze abzubekommen.»


  Er lachte und gab nicht eher Ruhe, als bis sie über ihm lag, seine Arme sie umschlangen und ihr Kopf neben seinem auf dem Kissen ruhte. «Wunderbar warm», sagte er genießerisch. «Hast du im Bett nie was an, oder ist das extra für mich?»


  «Ich hab nie was an. Aber das soll dich nicht abhalten, dich darüber zu freuen.»


  «Und wie ich mich freue. Es ist sehr schön. Nachgiebig, aber nicht schlaff. Hör mal zu, am Freitag bekomme ich Geld. Darf ich dann einen kleinen Beitrag zu Kost und Logis leisten? Es ist mir klar, daß du steinreich bist und so, aber du weißt schon, was ich meine.»


  «Ja, ich weiß, was du meinst, Liebling. Also gut. Etwas für Kost und Logis. Aber nicht fürs Bett.»


  «Um Himmels willen, das hab ich nicht gemeint!»


  «Sei nicht blöd! Das weiß ich doch. Erdrücke ich dich auch nicht?»


  «Ein bißchen. Es ist phantastisch. Ich hoffe, ich schlafe nicht ein.»


  «Ein Weilchen mußt du schon noch warten, weil ich dir was sagen muß. Hör zu. Du erinnerst dich doch an die beiden Männer, die dich in Kalimba so malträtiert haben, die beiden Typen, die wissen wollten, ob der Fremde dir irgendwas gesagt hatte?»


  «Der Silberhaarige und der Untersetzte? Ja, natürlich. Was ist mit ihnen?»


  «Sie haben heute abend in The Legend diniert, mit einem Mann namens Brunel. Er ist ihr Boss. Ein widerlicher Kerl.»


  «Sie waren heute abend im selben Lokal wie wir? Das ist ja ein komischer Zufall.»


  «So seltsam es klingt, ich glaube tatsächlich, daß es ein Zufall war. Ich weiß nicht, ob sie dich dort gesehen haben, Giles. Aber mich haben sie jedenfalls gesehen.


  Brunel kam an unseren Tisch und sprach mit mir. Aber wie dem auch sei, wir müssen auf jeden Fall in der nächsten Zeit sehr vorsichtig sein. Willie Garvin schläft heute nacht hier, und wir werden alle unsere Augen weit offen halten.»


  «Ja, ich verstehe. Aber warum denn?»


  Sie stieß einen Stoßseufzer aus. «Also, in erster Linie deshalb, weil der Silberhaarige und der Untersetzte mir heimzahlen wollen, was ich ihnen angetan habe. Du erinnerst dich?»


  «Ja, natürlich! Schau, Liebling, du solltest lieber nicht allein herumlaufen, solange die beiden in der Nähe sind. Geh nicht auf die Straße, wenn ich nicht bei dir bin. Oder Willie.»


  Sie spitzte die Lippen, um ihn aufs Ohr zu küssen; dann sagte sie: «Liebling, du hast das nicht ganz durchschaut. Worauf es ankommt, ist, daß du nicht ausgehst, wenn ich nicht bei dir bin. Oder Willie. Auch nicht zu deinem Nachtdienst. Vor allem nicht zum Nachtdienst.»


  «Ich kann dir nicht ganz folgen.»


  «Es könnte sein, daß sie außerdem noch einmal probieren möchten, aus dir herauszubekommen, ob der mysteriöse Mister X dir nicht doch was gesagt hat.


  Deshalb wird dich immer einer von uns bewachen, für alle Fälle.»


  «Aber das ist doch lächerlich, Modesty.» Er lachte gedämpft. «Ich brauche keinen Leibwächter.»


  Sie sagte vorsichtig: «In Kalimba hab ich mich doch auch ein bißchen nützlich gemacht, oder?»


  «Ja, sicher. Ich saß ganz schön in der Klemme. Aber mir schmeckt das trotzdem nicht. Ich hatte richtig die Nase voll von dem Kerl, der mich in den Magen geboxt hatte, und wollte es ihm gerade heimzahlen, als du kamst. Das war furchtbar nett von dir, aber du bist schließlich ein Mädchen, und es ist nicht in Ordnung, wenn ein Mann zusieht, wie ein Mädchen solche Sachen macht.»


  «Es sei denn, sie ist ein ziemlich sonderbares Mädchen, und darüber waren wir uns ja einig. Wie wolltest du es ihm denn heimzahlen, Giles?»


  «Na ja, ich hab mir gedacht, sobald ich wieder bei Puste gewesen wäre, hätte ich ihm die verdammte Kanone aus der Hand getreten.»


  Sie hob den Kopf und sah auf ihn hinunter, und ihre Nasen berührten sich fast. «Bitte, Giles», sagte sie zärtlich, «bitte hör mir zu und nimm meinen Rat an in einer Sache, in der ich mich zufällig ein bißchen auskenne. Ich hoffe, du wirst nie mehr in eine solche Lage kommen, aber falls doch, dann darfst du nie, nie versuchen, dem andern einen Revolver oder ein Messer mit dem Fuß aus der Hand zu schlagen. Niemals. Das macht sich im Film gut, weil der Mann mit dem Revolver für dieselbe Firma arbeitet wie der andere. Aber in Wirklichkeit hat das keinen Zweck. Die Hand ist ein sehr kleines, sehr bewegliches Ziel. Sie kann sich viel schneller ein paar Zentimeter bewegen, als dein Fuß einen Bogen von einem Meter oder mehr durchmessen kann. Und versuch nie, eine Revolverhand oder eine Messerhand zu packen.» Sie schüttelte langsam den Kopf und rieb ihre Nase an seiner. «Hast du das verstanden?»


  «Also schön, ja. Aber was bleibt einem dann noch übrig?»


  «Manchmal nichts anderes, als wunschgemäß die Hände hochzunehmen und auf eine bessere Gelegenheit zu warten.»


  «Das hast du aber nicht gemacht.»


  «Damals nicht. Ich konnte sie überraschen, und ich war schon raffiniert, als ich auf die Welt kam, und bin im Laufe der Jahre noch viel raffinierter geworden.


  Wenn du eine allgemeine Regel willst, dann konzentriere dich auf den Mann, nicht auf die Waffe, und sieh zu, daß du ihn möglichst schnell außer Gefecht setzt.»


  «Ich hab gesehen, wie du es mit dem Silberhaarigen gemacht hast. Aber was war mit dem anderen?»


  «Ich habe ihn hier», sie legte ihre Hand unter seinen Kiefer, «und hier getroffen, mit meinem Knie». Sie schob ihren Schenkel auf ihn zu. «Aber probier auch das nicht, Giles, denn dabei hängt alles vom richtigen Zeitpunkt ab. Am besten, du versuchst überhaupt nichts, und wir sprechen nicht mehr davon. Bist du müde oder möchtest du mich lieben?»


  «Eigentlich beides.»


  «Gut, dem Manne kann geholfen werden. Wir führen alles.»


  «Du bist ein wunderbares Mädchen, Modesty.» Er legte die Hand auf ihre Wange, und die Berührung sandte eine neue Welle der Zuneigung durch ihren Körper, warm und erregend. Er war kein raffinierter Liebhaber, keiner, der sich an die Bücher hielt, aber er verschaffte ihr eine eigenartige, wohltuende Befriedigung.


  Fraser rief am nächsten Morgen um zehn an.


  «Sie bereiten sich auf eine Belagerung vor», sagte er, ohne sich mit Vorreden aufzuhalten. «Ich habe sie von einem Mann aus einer gegenüberliegenden leeren Wohnung beobachten lassen. Lieferungen aller Art. Sie decken sich ein. Und keiner hat das Haus verlassen. Sie bleiben auf dem verdammten Tresor sitzen, bis Siewissen-schon-Wer aus den Staaten zurückkommt, und wenn er sich weigert mitzuspielen, rufen sie den Mann von Sie-wissen-schon-welcher-Botschaft und übergeben ihm den Kram.»


  «In Ordnung, Jack», sagte Modesty. «Danke.»


  «Zum letztenmal, lassen Sie die Finger davon.»


  «Ich halte Sie auf dem laufenden.» Sie legte auf und kehrte an den Frühstückstisch zurück. Willie las die Morgenzeitung. Weng, ihr Diener, brachte frischen Kaffee.


  «Noch etwas Toast, Willie?»


  «Nein, danke. Prinzessin. Ich bin satt. Wo ist Giles?»


  «Der schläft bis Mittag. Ich hab ihm letzte Nacht gesagt, daß er nur in deiner oder meiner Begleitung aus dem Haus darf, aber ich bin nicht sicher, ob das jetzt noch gilt. Jedenfalls für die nächsten Tage.»


  Sie erzählte ihm, was Fraser berichtet hatte. «Wenn sie sich einigeln, können sie nichts anstellen.»


  Willie nickte. «Ich weiß jemanden, der ein Auge auf Giles haben könnte, wenn wir zu beschäftigt sind. Wee Jock Miller ist in der Stadt. Ich vergaß, es dir zu sagen.»


  Wee Jock Miller war ein vierschrötiges Muskelpaket, kaum größer als einsfünfzig, mit einem Gesicht voller Rasiermessernarben und nur einem guten Auge.


  Er war vor reichlich vierzig Jahren in einem Elendsviertel von Glasgow geboren worden. Vier Jahre lang war er für das gesamte Transportwesen des «Netzes»


  verantwortlich gewesen, der Verbrecherorganisation mit Sitz in Tanger, die Modesty aufgezogen und geleitet hatte. Wee Jock war ein wortkarger Mensch und ein technisches Naturtalent. Ein geborener Ingenieur, meisterte er alles, was Räder, Ketten oder Kiel hatte. Er hatte die Sehkraft seines Auges eingebüßt, als er für das «Netz» gearbeitet hatte, und war mit einer Garage in Glasgow und einer Rente abgefunden worden. Das «Netz» kümmerte sich um seine Leute.


  Modesty erinnerte sich noch an die mürrische Miene, mit der Wee Jock stets ihre Anweisungen entgegengenommen hatte, und an das unheilverkündende Atemholen, das von unsagbaren Problemen und Schwierigkeiten sprach. Und doch hatte er sie nie im Stich gelassen. Einmal hatte sich ein Mann durch Jocks unfreundliches Benehmen ihr gegenüber dazu verleiten lassen, unverschämt zu werden. Wee Jock hatte ihm prompt das Nasenbein gebrochen.


  «Wir müssen ihn zu einem Drink einladen», sagte sie und hielt ihre Kaffeetasse in beiden Händen. «Wir werden ihn bitten, den Rolls-Royce zu überholen. Ich sehe es furchtbar gern, wenn er so finster dreinblickt, und ihm macht es genausoviel Spaß.» Weder sie noch Willie hatte den Welbury Square auch nur mit einem Wort erwähnt. Sie warteten einfach und hofften, daß irgend etwas kommen würde, denn sie wußten, daß man es nicht übers Knie brechen konnte, weil es eine neue Idee sein mußte.


  «Ich mag Giles», sagte Willie beiläufig und legte die Zeitung weg. «Er hat irgendwas an sich.»


  «Er bringt dich zum Lachen.»


  «Ja, aber das meine ich nicht. Schwer zu sagen, was es ist, wirklich. Vielleicht liegt es daran, daß er außen derselbe ist wie tief drinnen.» Sie nickte. «Ein unschuldvolles Gemüt. Er könnte sich nicht verstellen, selbst wenn er es versuchte.» Ihre Augen funkelten plötzlich belustigt. «Ich habe nie jemanden gekannt, der so ein schlechtes Gedächtnis hatte. Es scheint, daß ich erst das vierte oder fünfte Mädchen bin, das er je gehabt hat, aber er weiß es nicht mehr genau.»


  Willie lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schloß in der Erinnerung halb die Augen. «Ich erinnere mich noch gut an mein erstes Mädchen.»


  «Wer war sie?»


  «Annie.»


  «Annie, und weiter?»


  «Ich weiß es nicht, Prinzessin. Wir nannten sie im Waisenhaus ‹Annie, die Möse›. Sie war die Tochter des Hausmeisters, und der hieß bei uns nur ‹der Giftzwerg›.»


  «Wie alt warst du damals?»


  «Vierzehn. Das war kurz bevor ich durchbrannte. Sie war sechzehn. Dumm wie Bohnenstroh, aber willig. Aber ganz so romantisch war das nicht. Sie war das einzige weibliche Wesen weit und breit, und die Großen hatten sie unter Vertrag. Für ein Päckchen Zigaretten oder einen halben Dollar konnte man sich von ihnen eine halbe Stunde mit Annie im Heizkeller kaufen.


  Sie gaben Annie zwanzig Prozent, aber in Schokolade.


  Sie war ganz schön fett.» Er schaute wehmütig drein. «Ich war versessen darauf, Annie zu kriegen und herauszufinden, was es mit alldem auf sich hatte, aber ich hatte niemanden, der mir Päckchen schickte oder so, und deshalb war ich ständig blank.»


  «Erzähl mir nur nicht, du hättest ihre Agenten übervorteilt!»


  «Nein, eigentlich nicht. Wir hatten da einen älteren Jungen, und er war der große Boss. ‹Würfelspieler› haben wir ihn genannt. Er war ein richtiger Schuft, aber ganz wild auf Wetten und Spiele. Also hab ich mit ihm Conkers gespielt – du weißt doch, das Spiel, bei dem man die Kastanie des Gegners zerschlagen muß – und dabei gemogelt. Ich gewann fünfzehn Minuten mit Annie.»


  «Das Conkers-Spiel.» Sie lachte durch die Nase und stellte ihre Kaffeetasse hin. «Kann ich das Tarrant erzählen? Das ist ihm ein Mittagessen wert.»


  Er machte eine Geste. «Natürlich.»


  «Aber wie hast du ihn bemogelt? Hast du seine Kastanie präpariert?»


  «Nein. Um sicher zu sein, daß ich seine zerschlagen würde, machte ich mir eine aus Blei. Ich goß sie, malte sie an, bohrte ein Loch hindurch und fädelte den Bindfaden ein. Ich brauchte fast eine Woche, aber sie sah ganz echt aus. Ich machte nur den Fehler, Annie hinterher einzuweihen. Sie sagte es dem Würfelspieler weiter, und mir blieb nichts anderes übrig, als durchzubrennen.» Sie stützte das Kinn auf die Hände und lächelte ihn an. «Danke, Willie. Diese Anekdote bringt mir ein Abendessen mit Champagner ein.» Plötzlich kam ihr ein Einfall, und sie verstummte. Vor ihrem inneren Auge jagte ein Bild das andere.


  Nach einer Weile stand Willie Garvin auf und sagte in sanft fragendem Ton: «Prinzessin?»


  Sie richtete den Blick auf ihn, und ihre Augen leuchteten vor Begeisterung. «Ich glaube, du hast den Stein der Weisen gefunden, Willie. Conkers. Du sagtest, Wee Jock Miller sei in der Stadt, und das hilft uns weiter. Wir brauchen Zeit für die Proben, und wir brauchen eine besondere Ausrüstung, die niemanden auf unsere Spur bringen kann. Darum kann sich Fraser kümmern. Es ist nur ein organisatorisches Problem, und wir haben keine Zeit …»


  Sie hatte das Kinn jetzt auf die verschränkten Hände gelegt und dachte so angestrengt nach, daß sich ein paar Falten auf ihrer Stirn zeigten. Willie Garvin sagte nichts. Er setzte sich und wartete. Er schaute sie an und war höchst zufrieden. Er liebte es, sie anzuschauen, wenn ihr Gehirn auf Hochtouren arbeitete. Ihre dunkelblauen Augen wurden noch dunkler, beinahe schwarz, und der Kopf und der lange, grazile Hals waren auf eine ganz bestimmte Weise geneigt. Schon bald würde sie ihm den Plan skizzieren, und dann würden sie die Einzelheiten ausarbeiten. Conkers? Was, zum Teufel, hatte sie wieder ausgeheckt?


  Zwei Minuten verstrichen. Dann sagte sie: «Also hör zu, Willie …»


  4


  Adrian Chance saß in dem tiefen Sessel am verhangenen Fenster des Arbeitszimmers. Ein 357-Colt-Revolver lag in Reichweite auf dem kleinen Tisch neben einem halbvollen Glas Whisky mit viel Soda, dem einzigen Drink für den Rest der Nacht.


  Es war Viertel nach drei, und er hatte eben Jacko abgelöst. Auf dem Tisch lagen zwei von Jackos Sexheftchen. Chance ignorierte sie. Er langweilte sich, langweilte sich zu sehr, um sich die Mühe zu machen, seine Langeweile zu vertreiben. Beiläufig dachte er an Lisa. Vier Tage waren jetzt vergangen, seit er bei ihr gewesen war. Nicht sehr lange. Es würde eine Weile dauern, bis Brunel ihn wieder zu ihr lassen würde, aber das machte nichts. Was zu leicht erreichbar war, verlor seinen Reiz. Ganz kurz und nebenbei kam ihm der Gedanke, was Lisa wohl dachte und fühlte, aber er war nicht neugierig genug, um der Frage nachzugehen. Er hatte sie so lange als lebendiges Spielzeug benützt, daß es über seine Kräfte ging, sie jetzt als menschliches Wesen zu betrachten.


  Er gähnte und blickte sich ärgerlich um. Die letzten vier Tage waren sie alle in diesem Haus eingeschlossen gewesen und hatten gewartet. Gewartet auf Blaise und Garvin. Er war jetzt überzeugt, daß sie nicht kommen würden, und war zutiefst enttäuscht. Es hatte hoffnungsvolle Augenblicke gegeben. Die verdächtigen Anrufe, zum Beispiel. Einer kam von einem Mann, der angeblich Versicherungen verkaufte; er hatte mit Brunel eine Verabredung getroffen, war aber nicht erschienen. Auch an die Haustür waren Leute gekommen.


  Drei Männer und zwei Frauen insgesamt. Sie hatten für wohltätige Organisationen gesammelt, eine Verbraucherbefragung durchgeführt oder sich erboten, elektrische Geräte zu reparieren. Er war ziemlich sicher, daß keiner von ihnen echt gewesen war, aber leider war auch keiner von ihnen Modesty Blaise oder Willie Garvin gewesen. Verkleidung hatte ihre Grenzen. Man konnte sich nicht so verkleiden, daß man jemanden täuschen konnte, der einen kannte und das Täuschungsmanöver erwartete.


  Das alles war ein Spiel, durch das sie abgelenkt und irregeführt werden sollten. Das war Brunels Meinung, und Chance stimmte ihm zu. Wahrscheinlich besorgte Fraser die Statisten. Welches Spiel aber wurde wirklich gespielt? Chance hielt es für wahrscheinlich, daß überhaupt keines mehr gespielt wurde, daß sie es aufgegeben hatten. Es war jammerschade, daß Brunel so lückenlose Vorsichtsmaßnahmen getroffen hatte. Hätte er lieber ein Schlupfloch offengelassen, ein hübsches, raffiniert angelegtes Schlupfloch, in das man Blaise und Garvin hätte locken können.


  Er nahm sein Glas und nippte daran, während er einem vertrauten Geräusch draußen auf der Straße lauschte. Irgend etwas fuhr die Straße entlang, ein Raupenfahrzeug. Der Motor war ziemlich leise, aber es ratterte und knirschte sehr laut. Wieder so ein technisches Ungetüm für die Ausschachtungsarbeiten weiter oben an der Straße. Anscheinend brachten sie diese Dinger am liebsten in der Nacht an. Letzte Nacht waren es zwei Planierraupen gewesen.


  Chance erhob sich, zog den Vorhang einen Spaltbreit auf und sah gerade noch den Ausleger eines fahrbaren Krans um die Hausecke verschwinden. Er ließ den Vorhang fallen, schlenderte zu dem Tresor hinüber und streichelte die glatte Stahloberfläche. Ein schöner Tresor.


  Irgend etwas beunruhigte ihn, nagte an seinem Unterbewußtsein. Er war plötzlich hellwach und suchte herauszubekommen, was es war. Alles war still. Kein Geräusch außer dem gleichmäßigen Tuckern vom Motor des fahrbaren Krans draußen – Das war es. Das Ding war stehengeblieben. Warum?


  Auf einmal, ohne Vorwarnung, erbebte das Haus, als sei mit einem gigantischen Hammer ein gewaltiger Schlag gegen die Außenmauer geführt worden. Chance fühlte den Boden unter seinen Füßen zittern, und ein großes Stück Verputz fiel von der Decke. Sein Arm war wie betäubt, der Arm, mit dem er den Tresor berührt hatte. Das war die Stelle, wo der Schlag aufgetroffen war, an der Außenmauer dicht über dem Tresor.


  Mit einem Satz war er am Tisch und griff nach dem Revolver. Ein weiterer dumpfer Schlag ließ seine Ohren summen, und als er sich umdrehte, sah er, wie ein großes Mauerstück auf den Fußboden stürzte und ein klaffendes Loch neben dem Tresor riß, ein Loch, von dem breite Risse ausstrahlten.


  Chances Mund verzerrte sich zu einer Fratze, seine Augen waren so weit geöffnet, daß die Lider verschwunden waren. Sein Gehirn hatte zu arbeiten aufgehört, weil es im ersten Augenblick das Unglaubliche, das hier geschah, einfach nicht zu fassen vermochte.


  Der nächste Schlag erschütterte die Wand auf der anderen Seite des Tresors.


  Jacko brüllte etwas von oben herab. Noch ein massiver Anprall, und ein Stück Mauerwerk, ein unregelmäßig begrenztes Stück von der Größe eines Quadratmeters, fiel krachend ins Zimmer. Ein schwächerer Schlag beseitigte die gezackten Mauerreste neben dem Tresor, und nun sah er den unglaublichen Hammer. Er schwang durch das Loch in das Zimmer und krachte herab. Der Fußboden bebte, und er hörte Holz splittern.


  Das Ding war eine große Stahlkugel, über einen halben Meter im Durchmesser, mit einer löchrigen, zerkratzten Oberfläche. In die Kugel war eine schwere Stahlkette eingelassen, und an dieser waren zwei dicke Drahtseile befestigt. Chance sah mit ungläubigen Augen, wie die Drahtseile sich strafften und der monströse Hammer durch das Loch zurückgezogen wurde. Einen Moment lang schleifte die Kugel an der Ecke des Tresors entlang, verschob ihn und lockerte seine Verankerung in der geschwächten Mauer, dann glitt sie ab und schwang wieder ins Dunkel hinaus.


  Chance schüttelte den Schock ab, der ihm die Glieder gelähmt hatte, und rannte auf das Loch zu. Draußen auf der Straße duckte sich das Ding auf seine Raupen, ein Führerhaus mit dem langen, in die Höhe ragenden Ausleger, der jetzt vom Haus wegschwenkte.


  Die große Stahlkugel baumelte an der Kette wie ein Pendelgewicht. Jetzt kam sie wieder auf ihn zu, und er stürzte entsetzt auf die andere Seite des Zimmers hinüber. In dem Augenblick, bevor er dies tat, sah er, daß die Maschine nicht allein war. Auf der einen Seite, wie ein Schakal, der wartet, bis der Löwe sich satt gefressen hat, stand eine kleinere Maschine auf Gleisketten, mit stählernen Armen, die die lange, mit Reißzähnen versehene Schaufel eines Schaufelladers trugen.


  Der Hammer prallte auf. Die Mauer über dem Tresor zitterte und barst. Ziegelsteine polterten auf den Tresor herab. Lisa lag in ihrem Zimmer im Bett, starrte in die Dunkelheit und lauschte. Das Haus erbebte abermals.


  Sie hörte Jacko brüllen. Irgend etwas war nicht in Ordnung. Sie versuchte sich nicht vorzustellen, was es sein könnte, sondern wartete, daß die Stimmen in ihrem Kopf zu sprechen anfangen und ihr sagen würden, was sie zu tun hatte. Die Stimmen blieben stumm. Sie war deswegen nicht überrascht, denn das war früher schon vorgekommen. Die Stimmen überlegten immer in aller Ruhe, bevor sie ihr sagten, was sie zu tun hatte.


  Als Adrian Chance die Tür des Arbeitszimmers aufstieß, standen Brunel und Jacko draußen. Das Zimmer war voller Staub, Brunel, im Morgenrock und mit Pantoffeln an seinen kleinen Füßen, sagte: «Ja?»


  «Abbruchmaschine! Hammer!» stieß Chance hervor, auf dessen Gesicht sich Staub und Schweiß vermischten. «Sie sind hinter dem ganzen verdammten Tresor her! Runter – ich muß raus zu ihnen. Der einzige Weg.»


  Er rannte die Treppe hinunter, Jacko hinter ihm her. Brunel folgte ihnen nachdenklich, ohne Hast.


  Wee Jock Miller saß im Führerhaus des Abbruchkrans, die Füße auf den Bremsen, mit den Händen an den drei Hebeln vor sich hantierend, die Zunge zwischen den Zähnen, und stellte in seinem Kopf sorgfältige Berechnungen an. Maximal zwei Minuten für diesen Teil der Operation, hatte Willie gesagt. Wee Jock Miller hatte ihm neunzig Sekunden versprochen, und mit ein bißchen Glück konnte er vielleicht sogar diese Zeit unterbieten.


  Willie wartete an den Bedienungshebeln des Raupenschleppers. Wee Jock riskierte einen Blick in diese Richtung, und sein narbiges Gesicht verzog sich zu einem faltenreichen Grinsen, als er, abgestimmt auf den Schwung der Kugel, den Ausleger ein Stückchen senkte.


  Der Kran war ein Dreiundzwanzigtonner Ruston Bucyrus mit einem sechzehn Meter langen Ausleger.


  Eine herrliche Maschine, in Wee Jocks fachmännischen Augen. Man konnte die Kugel wie einen Rammer verwenden und sie durch ein Dach aus armiertem Beton fallen lassen; man konnte den Ausleger hin und her schwenken, so daß die Kugel wie ein Pendel schwang; oder man konnte das horizontale Zugseil dazu verwenden, die Kugel zurückzunehmen und sie nach vorn schwingen zu lassen. Der Kran hatte je eine Kupplung für die Hebevorrichtung und das Zugseil und je eine Bremse, außerdem einen Hebel für die Schwenkbewegung. Wenn man mit diesen Bedienungselementen richtig jonglierte, konnte man mit der Stahlkugel von einer Tonne Gewicht wie mit einem Tennisball an einer Schnur spielen.


  Wee Jock Miller kaute auf einer nicht angezündeten Zigarette herum, verfolgte den Schwung der Kugel und stieß den Schwenkhebel vor, um die Mauer genau unterhalb des Tresors zu treffen. Der Tresor war tatsächlich an der richtigen Stelle. Er hatte ihn von der Seite gesehen, nachdem er die Kugel in den Raum geschleudert hatte, um den Mauerrest herunterzureißen. Er stand genau an der auf dem Plan angegebenen Stelle, den Modesty Blaise ihm vorgelegt hatte. Ein guter Plan war das gewesen. Der Plan eines Bauunternehmers. Er wollte gar nicht wissen, wie sie ihn sich beschafft hatte. Er hatte ihr vier Jahre lang gedient, als sie noch das «Netz» leitete. Sie bekam immer alles, was man brauchte, um ein Ding zu drehen, andernfalls holte sie einen gar nicht. Wee Jock Miller hatte in seinem Leben nur wenigen Männern vertraut und nur einer einzigen Frau.


  Die Kugel traf genau die Stelle, die er anvisiert hatte.


  Mauerwerk barst und fiel herab. Jetzt hatten die Enden der Dielenbalken unter dem Tresor keinen Halt mehr.


  Er schwenkte den Ausleger in die Ausgangsposition für einen weiteren Schlag, doch den brauchte es nicht mehr. Die Balken gaben nach. Der Tresor, an dessen Rückseite noch ein paar Mauerreste hafteten, kippte nach außen und fiel mit einem einzigen lauten, knirschenden Krach auf das Pflaster.


  Wee Jock murmelte höchst zufrieden vor sich hin.


  «Mach das erst mal nach, Willie-Boy.» Er stellte den Motor ab, sprang aus dem Führerhaus und beobachtete, wie der Schaufellader auf den herabfallenden Safe zufuhr. Adrian Chance riß die Vordertür auf und machte einen langen Schritt, bevor er zum Stehen kam, mit zerkratztem Gesicht, die Kleider in den Stacheldrahtrollen verfangen, die unter dem Vordach und auf dem schmalen Streifen zwischen dem Zaun und dem Vorderfenster hoch aufgetürmt waren. Er konnte niemanden sehen, hörte nur den Lärm eines Raupenschleppers, hinter der Ecke an der fensterlosen Mauer des Hauses. Etwas fiel ihm vor die Füße und zerbarst. Erstickende Dämpfe quollen auf und brannten ihm in Nase und Augen. Keuchend riß er sich von dem Stacheldraht los, warf die Tür hinter sich zu und stieß in voller Fahrt mit Jacko zusammen, als er mit tränenden Augen zur Treppe zurückhastete.


  «Hat keinen Zweck», fauchte er. «Wir müssen wieder nach oben. Schnell!»


  «Aber du hast doch gesagt …»


  «Nach oben, du Rindvieh!» Chance schrie beinahe.


  Brunel trat zur Seite, um sie vorbeizulassen, dann machte er kehrt und folgte ihnen, aber nicht bis ins Arbeitszimmer. Während sie in das demolierte Zimmer rannten, ging er in die andere Richtung, ins Wohnzimmer, machte das Licht an und hob den Telefonhörer ab.


  Diese Runde hatte er verloren. Brunel akzeptierte diese Tatsache gleichmütig. Chance und Jacko wüteten ohne Sinn und Zweck. Der Coup war originell und konnte im Augenblick nicht gekontert werden. Was immer Chance und Jacko sich auch einfallen ließen, Modesty Blaise hatte es in aller Ruhe schon vor 24 Stunden oder mehr bedacht. Ja, mehr. Und sie würde bereit sein. Sie würde auch den Abtransport bis ins kleinste geplant haben. Sie würde den Tresor bekommen, mit allem, was darin war. Das war sehr unangenehm. Man würde etwas gegen sie unternehmen müssen.


  Brunel wählte 999. Er glaubte nicht, daß es viel Zweck hatte, die Polizei anzurufen, aber es war notwendig. Die Vermittlung sagte: «Notruf. Welche Stelle möchten Sie?»


  «Die Polizei, bitte», sagte Brunel.


  Im Arbeitszimmer schlich Chance mit dem Revolver in der Hand über den knarrenden Fußboden nach vorn. Die gräßlichen Hammerschläge hatten jetzt aufgehört. Jetzt war sicher der Schaufellader an der Reihe und versuchte, den Tresor auf seine Schaufel zu bekommen. Wenn er unbehelligt das Loch in der Wand erreichte, würde er auf den Mann auf dem Führersitz schießen können.


  Irgend etwas kam durch das Loch gezischt, flog in steilem Winkel über seinen Kopf hinweg und barst an der Decke. Wieder fingen seine Augen zu brennen und zu tränen an. Er drückte zweimal ab, blind, und hörte Glas zerbrechen; die Kugel hatte einen Wandspiegel getroffen. Da wußte er, daß nichts mehr zu machen war. Seine Wut legte sich, und an ihre Stelle trat ein kalter, schmerzhafter Wunsch, ein sehnsüchtiges Verlangen nach Rache, so verzehrend, daß er leise aufstöhnte.


  Er hielt sich eine Hand über die Augen, aus denen die Tränen auf seine staubbedeckten Wangen hinabrannen, machte kehrt und ertastete sich den Rückweg zur Tür.


  Willie Garvin war mit dem Raupenschlepper ruckartig angefahren, so daß die Reißzähne der Schaufel über das Pflaster schrillten, bevor sie sich unter den Trümmerhaufen wühlten, auf dem der Tresor lag. In einem Schauer von Staub und Ziegelbrocken kippte er die Schaufel und hob den Tresor hoch. Er blickte nach hinten und fuhr rückwärts auf den Lieferwagen zu, der zwanzig Meter weiter auf der Straße wartete. Er sah aus wie ein großes rotes Postauto. Die Türen standen offen.


  Die Uhr in Willies Kopf sagte ihm, daß erst neunzig Sekunden vergangen waren, und er war ganz zufrieden.


  Wee Jock Miller hatte seine Sache mit der Stahlkugel ganz hervorragend gemacht. Er kam jetzt an dem Raupenschlepper vorbeigelaufen, als Willie ihn wendete, die Schaufel langsam anhob und den Tresor und den Schutt auf die dicken Matratzen auf der Ladefläche des Wagens gleiten ließ. Vorsichtig setzte Willie den Raupenschlepper zurück und stellte den Motor ab. Er machte sich keine Sorgen über ein Störmanöver aus dem Haus. Darum kümmerte sich Modesty, mit Hilfe des Stacheldrahts, den sie und Willie von dem Lieferwagen abgeladen und unter dem Vordach und vor den Vorderfenstern ausgelegt hatten, während Wee Jock seinen ersten Schlag geführt hatte. Und er befürchtete auch nicht, daß jemand zufällig des Weges kommen könnte. Fraser hatte an allen Zugangswegen zu dem Platz einen Mann stehen. Sie hatten vor fünf Minuten tragbare Schilder mit der Aufschrift «Durchfahrt verboten» aufgestellt und waren bereit, jeden Passanten oder Polizisten mit der hartnäckigen Aufdringlichkeit echter Betrunkener aufzuhalten.


  Eine Gestalt rannte vorbei, mit einem langen Regenmantel, Hosen und einer Baskenmütze. Modesty Blaise sah in diesem Augenblick nicht wie eine Frau aus. In einem Arm trug sie die Preßluftkanone mit dem Zweizollrohr, die sie für den Abschuß der Tränengasgranaten verwendet hatte. Willie stand neben ihr, als sie in den Lieferwagen zurückkletterte. Wee Jock saß am Steuer und startete augenblicklich, als sie die Türen geschlossen hatten.


  Zwei Minuten und zehn Sekunden. Willie Garvin seufzte befriedigt. Dreißig Sekunden unter der geplanten Zeit, vielleicht ein bißchen mehr. Der Wagen fuhr von dem Platz, vorbei an einem «Durchfahrt verboten»-Schild und an einem einzelnen Mann, der sich torkelnd an dem Zaun entlangtastete. Er schaute nicht auf, als sie vorbeifuhren. Vor ihnen bog ein Wagen in die Straße ein, ein Mercedes, und sie blieben fünfzig Meter hinter ihm. Willie schaute aus dem kleinen Rückfenster. Ein Jaguar folgte ihnen in ausreichendem Abstand. Zwei weitere Wagen würden weiter vorn auf der Lauer liegen. Wee Jock Miller hatte vier Fahrer aus seiner Garage in Glasgow mitgebracht, deren Aufgabe es war, eventuelle Verfolger aufzuhalten. Natürlich nicht allzu auffällig. Sie würden sich nur als zufälliges Hindernis erweisen, falls ein Polizeiauto des Weges kommen sollte.


  Modesty nahm das kleine Sprechfunkgerät aus einer gepolsterten Schachtel in einer Ecke des Laderaums, schaltete es ein und sagte: «Drei Minuten. Hören Sie mich?»


  Eine Stimme antwortete schlicht: «Drei Minuten.»


  Es war Frasers Stimme.


  Wee Jock fuhr in zügigem Tempo Richtung Knightsbridge. Die Ampel stand auf Rot. Die beiden Personenwagen und der Lieferwagen hielten. Modesty sprach in das Funkgerät. Dreißig Sekunden später fuhren sie weiter. Dann kam die Knightsbridge und die Zufahrt zu der Unterführung an der Hyde Park Corner. Der Mercedes blieb links und fuhr auf den Kreisverkehr zu. Der Lieferwagen, der wie ein Postauto aussah, fuhr an dem Verbotsschild vorbei und in den Tunnel. Der Jaguar folgte.


  In der Mitte der Unterführung war die Straße durch einen riesigen Möbelwagen blockiert. Die hohen Türen standen offen, und zwei Männer legten lange Stahlrinnen an, um eine Rampe von der Straßenoberfläche zum Laderaum des Möbelwagens zu schaffen. Einer von ihnen trug eine Schafspelzjacke und eine Mütze.


  Der andere war Fraser, mit einem schwarzen Überzieher und einer Melone. Der Mann im Schafspelz wandte sich um und drehte die Daumen nach oben.


  Wee Jock Miller zwinkerte angestrengt mit seinem einen guten Auge, um Entfernung und Geschwindigkeit abzuschätzen. Er fuhr zwanzig Stundenkilometer, als die Vorderräder die Rampe berührten. Er gab einmal kurz und kräftig Gas. Der Lieferwagen rollte gleichmäßig die Rampe hinauf, wurde langsamer, als die Vorderräder den verstärkten Boden des Möbelwagens erreichten, behielt aber gerade so viel Fahrt, daß auch die Hinterräder noch über die Enden der Stahlschienen rollten. Er hatte so genau geschätzt, daß er kaum auf die Bremse zu tippen brauchte, um den Lieferwagen zum Stehen zu bringen.


  Er stellte den Motor ab, kletterte aus der Kanzel und half dem Mann im Schafspelz, die eine Schiene in den Laderaum zu schieben. Willie Garvin hatte die Türen des Lieferwagens geöffnet und half Fraser bei der anderen Schiene. Als das getan war, begann Willie, die Räder des Lieferwagens zu blockieren. Der Jaguar stand mit laufendem Motor ein Stück hinter ihnen. Modesty saß jetzt auf der Ladefläche des Lieferwagens. Sie sagte:


  «Jock, du bist ein feiner Kerl.»


  Er maulte: «Wir hätten noch fünf Sekunden einsparen können, wenn Willie sich nicht so angestellt hätte mit dem Schaufellader.» Er schaute an ihr vorbei auf den Tresor. «Na ja, jedenfalls haben Sie das Ding, und er hat mir einen Fünfer für jede Sekunde unter zwei Minuten versprochen, Mam’selle.» Er nannte sie noch immer bei dem Namen, mit dem zur Zeit des «Netzes»


  alle außer Willie sie angeredet hatten. Sein narbiges Gesicht verzog sich zu einem schurkischen Grinsen.


  «Das macht 160 Pfund, die er mir schuldet.»


  «Ich werde dafür sorgen, daß er sie herausrückt. Aber du bist nicht auf Wetten angewiesen, Jock. Du hörst noch von mir.»


  «Wie?» Er blickte finster. «Das hab ich doch bloß aus alter Freundschaft gemacht.»


  Sie lächelte. «Trotzdem, du hörst noch von mir. Es würde dir bestimmt nicht gefallen, wenn ich dich für sentimental hielte, oder? Aber jetzt mußt du los, Jock. Nochmals vielen Dank.»


  Er schnaufte, sprang von dem Möbelwagen und setzte sich neben den Fahrer in den Jaguar. Der Mann im Schafspelz und Fraser schlossen die großen Türen des Möbelwagens, gingen nach vorn und kletterten in die Kanzel. Der Motor heulte auf, und der Lastwagen fuhr schwerfällig an. Achtzig Sekunden waren vergangen, seit das Postauto in die Unterführung eingefahren war.


  Der Fahrer des Jaguars legte den Gang ein und sagte:


  «Das war’s also, Jock? Alles erledigt?»


  «Ja.»


  «Was, zum Teufel, hat denn das alles zu bedeuten?»


  Wee Jock Miller bedachte ihn mit einem giftigen Blick. «Zu bedeuten? Was, zum Teufel, meinst du denn damit?» grollte er. «Hast du irgendwas gesehen, Jim?»


  Der Fahrer verzog den Mund und schüttelte dann langsam den Kopf, von einer Seite zur andern. «Nichts, Jock. Absolut nichts.»


  «Dann stell gefälligst keine blöden Fragen, Jimmy. Nie. Wo hast du denn deine Glimmstengel?»


  Auf dem Beifahrersitz in der Kanzel nahm Fraser seinen Hut ab und hob das kleine Sprechfunkgerät hoch. Er sagte: «Alles klar», und wartete. Eine Stimme wiederholte die Worte, und er schaltete das Gerät aus.


  Am anderen Ende der Unterführung kletterte ein Mann in einem Overall aus einem Dienstfahrzeug der Wasserwerke und fing an, die Verbotsschilder wegzuräumen.


  Willie Garvin, der auf dem Tresor saß, beugte sich vor und hielt das Feuerzeug an Modestys Zigarette. Im Licht der kleinen Flamme sah er die Spannung, die jetzt in ihren Augen lag. Sie war vorher nicht dagewesen. Er selbst fühlte sich entspannt und war höchst zufrieden.


  Dieser Unterschied bestand schon seit eh und je zwischen ihnen. Bei ihm kam die Spannung vor einem Abenteuer, während der letzten Vorbereitungen. Das war die Zeit, während der sie am ruhigsten war, jedenfalls dem Anschein nach. In diesem Stadium überwand sie unerwartete Hindernisse so mühelos, daß die Hindernisse sich oft als Vorteil erwiesen, als seien sie von vornherein eingeplant gewesen. Ihre Spannungszustände waren kurzlebig, aber sie kamen immer hinterher, obwohl vielleicht er allein sie gut genug kannte, um die Anzeichen zu deuten. Wie auch immer, es spielte keine Rolle. Irgendwann mußte jeder die Spannung fühlen.


  Die Spannung war schließlich das Beste vom Ganzen.


  Sie war das Salz in der Suppe. Und wenn sie vorüber war, dann kam jenes Wohlgefühl, das ihm jetzt schon durch Mark und Bein ging, dieses berauschende Gefühl, Nektar getrunken oder einen hohen Berg erstiegen zu haben.


  Er hielt das Feuerzeug an seine eigene Zigarette und sah sie an. Sie sah komisch aus mit ihrem formlosen, bis zum Hals zugeknöpften Regenmantel, den Männerhosen und -schuhen, der Baskenmütze, die ihr Haar verbarg. Nur das Gesicht, das liebreizende Gesicht mit den stark gewölbten Brauen, verriet, daß sie eine Frau war.


  Er tätschelte die Ecke des Tresors und sagte: «Wie in alten Zeiten, Prinzessin. Ich kann dir gar nicht sagen, wie ich das genossen habe.» Er sah ihr rasches Lächeln, bevor das Feuerzeug zuschnappte.


  Zwanzig Minuten später fuhr der Lastwagen in eine große Garage am Fluß in der Nähe von Greenwich.


  Die Werkstatt arbeitete als normale Garage, aber die Belegschaft bestand aus sorgsam ausgesuchten Männern, deren Löhne aus Sir Gerald Tarrants Budget bezahlt wurden. Im Augenblick war die Reparaturwerkstatt leer. Fraser hatte das arrangiert. Er vertraute seinen Leuten, aber es war ein unumstößlicher Grundsatz von ihm, daß nicht ein einziger Mann mehr als nötig über ein bestimmtes Unternehmen informiert werden durfte.


  Als die Tore der Garage verschlossen und der Tresor mit einem Flaschenzug abgeladen worden waren, schaute Fraser mit einem träumerischen Ausdruck auf seinem verkniffenen Gesicht auf ihn hinab. Modesty Blaise stand neben ihm. Willie und der Mann im Schafspelz setzten eine thermische Lanze zusammen.


  Fraser sagte leise: «Mein Gott, war das saubere Arbeit. Brunel muß schäumen vor Wut.»


  «Ich glaube nicht, daß er starker Gefühle fähig ist», meinte Modesty, «aber er wird scharf nachdenken.» Fraser sah sie an und lächelte das menschlichste und echteste Lächeln, das sie je auf seinem Gesicht gesehen hatte. «Sie sehen aus wie einem Stummfilm entsprungen», sagte er. «Nehmen Sie um Himmels willen endlich diese gräßliche Baskenmütze ab.»


  Sie zog sich die Mütze vom Kopf und schüttelte ihr Haar auf. «Besser so?»


  «Viel besser.» Er blickte auf den Tresor, der mit Staub bedeckt und von den Reißzähnen des Schaufelladers verschrammt war, dann wieder auf Modesty, mit einem fragenden Ausdruck, als müsse er einen inneren Kampf ausfechten, um die beiden in Einklang zu bringen. Schließlich stach er mit seinem Stockschirm gereizt nach dem Tresor und sagte: «Ich weiß nicht. Ich versuche, mich bei Ihnen mit den passenden Worten zu bedanken, aber in solchen Dingen bin ich nicht besonders gut. Ich habe mich manchmal gefragt, was eigentlich Willie Garvin für Sie fühlt und warum. Jetzt ist es mir aufgegangen.»


  Sie sah ihn an, überrascht, eine weiche Stelle in seiner harten Schale gefunden zu haben. «Warten Sie lieber, bis wir wissen, was darin ist, bevor Sie sich mit Ihren Komplimenten verausgaben, Jack.»


  Er wandte sich ab und holte ihr einen Holzstuhl.


  Während er ihn hinstellte, sagte er: «Es spielt keine Rolle, was darin ist. Naja, es spielt schon eine Rolle, aber es ändert gar nichts.» Willie sagte «Platz da» und rollte einen niedrigen Karren mit zwei großen Sauerstoffflaschen an dem Tresor vorbei. Der andere Mann folgte mit einem Dutzend Rohre für die thermische Lanze, jedes etwa zwei Meter lang.


  Fraser sagte: «Ich habe von diesen Dingern gehört, aber ich habe nie eines in Betrieb gesehen.»


  «Das ist ganz schön aufregend.» Sie deutete mit einem Kopfnicken auf die Lanzenstücke, während der Mann sie hinlegte. «Diese da hat eine Bohrung von neunzehn Millimeter; im Prinzip sind sie ganz einfach, nur ein Stahlrohr, in dem Stahlstangen in Sauerstoff brennen. Man zündet das Ding, indem man die Spitze mit einem gewöhnlichen Schneidbrenner erhitzt. Ist es erst einmal in Gang gekommen, dann reagiert der Sauerstoff mit dem Eisen in den Stangen, wodurch eine unvorstellbare Hitze erzeugt wird. Die Lanze verbrennt dabei natürlich nach und nach; deshalb braucht man so viele Stücke.»


  «Und wie lange wird das hier dauern?»


  «Etwa eine Stunde.»


  Er starrte sie an. «Sie scherzen!»


  «Nein. Man kann in weniger als einer Viertelstunde ein Loch durch einen über zwei Meter dicken Granitblock bohren. Der einzige Haken bei der thermischen Lanze – zumindest für einen Tresorknacker – ist, daß man sie nicht ohne Schwierigkeiten dort einsetzen kann, wo Tresore sich in der Regel befinden. Es geht, wenn man in einem Keller sitzt und ein Loch in die Mauer schneiden will, um beispielsweise in eine Bank zu kommen. Aber die Ausrüstung ist zu unhandlich für eine schnelle Aktion in jemandes Wohnzimmer.»


  «Würde nicht eine derartige Hitze den Inhalt des Tresors unbrauchbar machen?»


  «Sie ist so stark und schneidet so schnell, daß erstaunlich wenig Ausstrahlung auftritt. Man muß natürlich aufpassen. Willie wird diesen Tresor hier aufschneiden, indem er die Kante, an der das Schloß sitzt, in halber Höhe auf der Seite abfräst. Dadurch ist die Flamme nicht auf das Innere des Tresors gerichtet.»


  Fraser verfolgte das Unternehmen mit nüchternem Respekt. Der Tresor, der noch immer durch den Flaschenzug in horizontaler Lage gehalten wurde, wurde leicht gekippt, wobei er mit einer Kante des Sockels auf dem Boden ruhte, so daß die heiße Schlacke auf den Boden tropfen und nicht ins Innere fließen konnte.


  Willie, der sich eine Schweißerbrille aufgesetzt hatte, zündete die Lanze mit einem Autogenschneidbrenner.


  Die Flamme, die dann auf den Tresor gerichtet wurde, war beinahe farblos, aber Fraser sah, wie die Stahloberfläche selbst ihre Farbe veränderte und wie beinahe sofort kleine Kügelchen geschmolzenen Metalls auf den Boden fielen. Er grinste plötzlich und sagte: «Mir ist nur eben der Gedanke gekommen, daß es überhaupt nichts ausmachen würde, wenn wir den Inhalt unbrauchbar machen. Habe ich nicht recht?»


  Sie sah ihn überrascht an. «Wollen Sie denn nicht sehen, was vielleicht sonst noch drin ist? Das ist Brunels Tresor.»


  Fraser machte eine säuerliche Miene und stach mit seinem Schirm nach einer Spinne, ohne sie zu treffen.


  «Wenn mir so ein junges Ding wie Sie auf meinem ureigensten Gebiet etwas vormacht, werde ich wahrscheinlich langsam zu alt dafür», entgegnete er düster.


  Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln und betrachtete die kirschrote Linie des Schnitts, während sich die Lanze durch den gehärteten Stahl fraß. Fraser war noch nicht zu alt. Er war einfach in einem Zustand höchster Erregung, den er seit Jahren nicht mehr gekannt hatte.


  Sie sagte: «Der wichtigste Grund, weshalb wir die Singapur-Papiere unversehrt in die Hand bekommen müssen, bleibt trotzdem bestehen.»


  «Wie bitte? Was für einen Grund?»


  Sie drehte sich um und schien jetzt beinahe ein bißchen ärgerlich. «Um Himmels willen, haben Sie denn vergessen, weshalb ich hier bin, Jack? Diese Papiere sind Tarrants Geburtstagsgeschenk. Soll ich ihm vielleicht ein Häufchen Asche überreichen?»


  An einem winterlichen Morgen fuhr der Daimler, in dem Sir Gerald Tarrant von Heathrow abgeholt worden war, auf dem Parkplatz von The Treadmill vor. Das war das Lokal, das Willie Garvin gekauft hatte, als er sich ins Privatleben zurückzog. Tarrant konnte sich nicht denken, warum Willie es behielt, denn er verbrachte hier kaum die Hälfte seiner Zeit. Ein Lokal zu leiten hatte sich schon bald als langweilig erwiesen. Es war ein schöner Traum, aber einer, den er in zu jungen Jahren verwirklicht hatte. Zwanzig Jahre später mochte das ideal für Willie sein. Falls er so lange lebte.


  Tarrant rieb sich die Hände warm, während er hineinging. Er fror, und er fühlte sich alt. Für ihn war dieser winterliche Tag der passende Auftakt zu einer winterlichen Zukunft. Es war erst ein paar Minuten nach neun. Ein Mädchen schob eine Bohnermaschine über den Fußboden, und ein Mann überprüfte die Batterie von Flaschen hinter der Bar. Tarrant kannte ihn.


  Es war der Mann, den Willie als Manager beschäftigte, ein sehr vernünftiger Mann, dem Willie dankbar beinahe alle Arbeiten zuschob. Tarrant wischte ein paar Schneeflocken vom Mantel und sagte: «Guten Morgen, Mr.Spurling.»


  Der Mann drehte sich um, lächelte und sagte: «Ach, Sie sind es, Sir. Miss Blaise sagte mir, daß Sie kommen würden, aber ich glaube nicht, daß sie Sie schon so früh erwartet hat. Sie ist mit Mr.Garvin in der Werkstatt.


  Sie kennen den Weg, nicht wahr, Sir?»


  Tarrant kannte den Weg. Er wußte auch, daß das langgestreckte, niedrige Gebäude hinter dem Lokal weit mehr war als nur eine Werkstatt. Willie Garvins Werkstatt war nur in dem einen Ende untergebracht.


  Das übrige Gebäude war eine Kombination aus Turnhalle, Kampfarena, Pistolen- und Bogenschießstand. Es barg Willies bemerkenswerte Sammlung alter und moderner Waffen und war nur durch eine doppelte Stahltür zugänglich. Die Räume waren schalldicht. Tarrant sagte: «Am besten rufen Sie mal kurz an, damit sie mich hineinlassen.»


  Mr.Spurling schaute aus dem Fenster am Ende der Bar. «Nicht nötig, Sir. Dr.Pennyfeather wandert draußen herum.» Tarrant zog fast unmerklich die Augenbrauen hoch, aber er stellte keine Fragen.


  Als er den mit Ziegeln gepflasterten Weg hinabging, sah er einen schmalgesichtigen, schlaksigen Mann mit kurzgeschorenem Haarschopf; er trug einen riesigen Sweater, der aussah, als sei er aus grauen Seilen gewirkt.


  Er stand mit dem Rücken zum Fluß und machte anscheinend Atemübungen. Als Tarrant sich näherte, hörte der Mann auf, mit den Armen zu schlenkern, und kam auf ihn zu. Auf seinen ziemlich unausgeglichenen Zügen lag ein seltsam gewinnendes Lächeln.


  «Hallo», sagte er freundlich. «Sie sind Sir Gerald Tarrant, nehme ich an.»


  «Ganz recht. Freut mich, Sie kennenzulernen.»


  «Ich bin Pennyfeather. Giles Pennyfeather.» Sie schüttelten die Hände. «Ich wollte nur ein bißchen Luft schnappen. Herrlich, dieses kalte Wetter, wissen Sie, wenn man gerade aus Afrika gekommen ist. Die beiden prügeln sich ein bißchen da drinnen.» Er wies mit dem Daumen auf das fensterlose Gebäude. «Sie wirbeln sich gegenseitig durch die Luft, daß es nur so kracht. Bemerkenswerter Zeitvertreib. Aber ein bißchen beunruhigend, wenn Sie wissen, was ich meine.»


  «Ich weiß, was Sie meinen», sagte Tarrant. «Ich glaube, Mr.Spurling nannte Sie Doktor. Sind Sie mit Willie befreundet?»


  «Eigentlich mehr mit Modesty. Sie hat mich sozusagen in Tansania aufgelesen, als ich ein bißchen in der Klemme saß. Sie ist furchtbar nett, wissen Sie. Ich wohne jetzt seit zwei Wochen bei ihr; bis ich irgendwo eine Stelle finde.»


  «Ja, sie ist furchtbar nett», pflichtete Tarrant ihm bei.


  Er war leicht überrascht. Wenn Pennyfeather im Penthouse wohnte, dann war er wahrscheinlich Modestys derzeitiger – Tarrant zögerte im Geiste, welches Wort hier anzuwenden wäre, und entschied sich für Geliebter.


  Altmodisch, natürlich, aber «Freund» fand er zu prüde und «ständiger Begleiter» verursachte ihm Übelkeit.


  Also war Pennyfeather wahrscheinlich ihr Geliebter.


  Merkwürdig. Tarrant hatte den einen oder anderen ihrer Verflossenen gekannt. Hagan, den Agenten. John Dall, den amerikanischen Bonzen. Collier, den urbanen Gelehrten mit dem treffsicheren Humor. Sie waren alle sehr verschieden gewesen, aber dieser hier war wieder ganz anders. Keine Spur von Hagans Zähigkeit, von Dalls beeindruckender Persönlichkeit, von Colliers scharfem Verstand. Er war anscheinend ein junger Wirrkopf. Und doch – er hatte etwas undefinierbar Attraktives an sich. Nein, nicht attraktiv, das klang zu läppisch. Gewinnend vielleicht?


  Unvermittelt sagte Pennyfeather: «Wissen Sie, eigentlich bin ich an die frische Luft gegangen, um über Mrs. Leggetts Gallenstein nachzudenken, falls sie wirklich einen hat. Lassen Sie sich deshalb nicht durch mich aufhalten. Gehen Sie ruhig hinein. Ich habe die Türen offengelassen.» Er zeigte wieder auf das Gebäude.


  «Danke», sagte Tarrant. «Vielleicht sehe ich Sie später noch. Ich hoffe, Ihr Nachdenken über den Gallenstein führt zu einem zufriedenstellenden Ergebnis.»


  «Mmm. Wenn es einer ist», wiederholte Pennyfeather grüblerisch.


  Tarrant ging weiter, Pennyfeather sah ihm nach, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben; die großen Falten seines Sweaters hingen an ihm herab wie die Runzeln in der Haut eines Nashorns. Die äußere Tür war zugefallen, ging aber auf, als Tarrant dagegendrückte. Er machte einen Schritt und öffnete die innere Tür. Plötzlich konnte er es kaum erwarten, Modesty wiederzusehen. Im Wohnzimmer einer Suite im Dorchester stand Adrian Chance am Fenster und schaute auf den Verkehr hinunter. Er hatte die Arme verschränkt und wirkte sehr angespannt. Jacko lümmelte mit mürrischem Gesicht in einem Sessel. Brunel saß auf der Couch und blätterte gelangweilt in der Morgenzeitung.


  «Du brauchst nur ein Wort zu sagen, mehr nicht», sagte Chance scharf. «Gib uns 48 Stunden, und sie sind tot.»


  «Ich verstehe.» Brunel blickte nicht von seiner Zeitung auf. «Angenommen, es gelingt euch wirklich. Wozu soll das gut sein?»


  Chance drehte sich um und verbarg mit eiserner Selbstbeherrschung seine Wut. «Sie wären tot», zischte er durch die Zähne. «Ist das nicht genug?»


  Brunel schaute verwundert auf. «Ich kann dir nicht ganz folgen, Adrian. Wie stellst du dir das denn vor? Siehst du Blaise und Garvin auf einer Wolke im Himmel oder einem Felsen in der Hölle sitzen und in ewiger Wut die Zähne fletschen, weil sie von dir und Jacko umgebracht worden sind? Ich kann wirklich nicht glauben, daß du da die richtige Vorstellung hast. Ich war immer der Meinung, daß der Tod jeder Rache ein Ende setzt.»


  «Dann gib uns 72 Stunden», drängte Chance. «Wir würden sie langsam vom Leben zum Tode befördern.


  24 Stunden in der Hölle, bevor sie abkratzen.» Jacko knurrte zustimmend. Brunel wandte sich wieder seiner Zeitung zu. «Ich bin an Rache als Selbstzweck nicht interessiert», sagte er leicht ungehalten.


  «Das bringt nichts ein. Natürlich habe ich im Prinzip nichts gegen Folterung. Sie kann ein sehr nützliches Mittel sein. Wenn du mir versprechen könntest, daß deine Bemühungen zur Wiederbeschaffung des gesamten Tresorinhalts führen, wäre ich sofort bereit, dir freie Hand zu lassen. Aber dafür ist es zu spät. Tarrants Abteilung wird längst die Hand darauf gelegt haben. Ein lohnender Fang, aber glücklicherweise einer, der uns nicht kompromittiert.»


  «Aber um Himmels willen, du kannst Blaise und Garvin doch nicht ungestraft davonkommen lassen!»


  Brunel legte die Zeitung weg und lehnte sich zurück; er senkte die Lider und legte bedächtig die Fingerspitzen aneinander. «Aber sie sind doch schon ungestraft davongekommen», sagte er. «Wann wirst du endlich lernen, realistisch zu denken, Adrian?»


  Chance starrte aus dem Fenster. «Ja, das stimmt», sagte er. «Du hast darauf bestanden, das Zeug in dem Tresor zu lassen, und du hast prophezeit, daß sie etwas Subtiles versuchen würden. Und dann kommen sie daher und reißen höchst subtil ein verdammt großes Loch in die Hauswand und machen sich mit dem ganzen verdammten Tresor aus dem Staub.»


  «Du verwechselst Subtilität in der Ausführung mit Subtilität in der Planung, Adrian.» Der kleine Mann schlug plötzlich die Augen auf. «Außerdem sprichst du in einem Ton, der so unverschämt ist, daß er gefährlich werden kann. Hast du mich verstanden?»


  Adrians Chances Gesicht verlor ein bißchen Farbe, und die Hand, die über sein Silberhaar strich, war nicht ganz ruhig. «Es tut mir leid.» Er zuckte mit den Achseln und lachte säuerlich. «Es ist plötzlich über mich gekommen. Werden wir also einfach heimgehen und nichts unternehmen?»


  «Keineswegs. Wie du ganz richtig sagst, war die Blaise diesmal zu clever für uns. Und das bringt mich auf einen Gedanken. Wir könnten einen so cleveren Verstand gut gebrauchen, weißt du.»


  «Die Blaise gebrauchen?» Chance wirbelte herum und starrte ihn ungläubig an.


  «Warum nicht?»


  «Weil sie nie mit dir zusammenarbeiten würde. Und mit keinem anderen.» Chance gestikulierte hilflos, wie einer, der eine Behauptung erklären will, die eigentlich selbstverständlich ist.


  «Ich denke nicht an eine Zusammenarbeit», sagte Brunel. «Ich denke daran, was für eine ausgezeichnete Angestellte sie abgeben würde.»


  «Für dich arbeiten? Das ist noch absurder.» Chance befleißigte sich eines höflichen Tonfalls, damit Brunel sich ja nicht wieder beleidigt fühlte. «Das glaube ich nicht. Ich glaube, es wäre möglich, sie so weit zu brechen, daß sie den Gedanken akzeptiert, ohne daß man dabei jedoch die wesentlichen Eigenschaften zerstört, auf die es mir ankommt. Dazu wäre natürlich eine ganz spezielle, genau dosierte Gehirnwäsche nötig.»


  «Gehirnwäsche …» murmelte Chance, und zum erstenmal seit vielen Stunden fiel die Spannung von ihm ab. Er starrte ins Leere, und ein kleines, hungriges Lächeln glomm in seinen Augen. «Mein Gott, ja – ja, das würde mir gefallen, Brunel. Dieses Miststück soll uns die Hand lecken.»


  Brunel sah ihn an. «Ich will dich nicht deiner kleinen Freuden berauben, Adrian. Aber allzu starke Unterwürfigkeit könnte sich nachteilig auf jene Eigenschaften auswirken, die mich einzig interessieren. Mach also nicht den Fehler, zu versuchen, dein Ziel auf Kosten von meinem zu erreichen, ja?»


  Jacko fragte: «Wie willst du sie in deine Gewalt bekommen?»


  «Ich werde damit anfangen, daß ich sie besuche», sagte Brunel ruhig. «Ich werde sie sehr vorsichtig einwickeln müssen, aber ich habe da die eine oder andere Idee, aus der sich einiges machen läßt. Da Pennyfeather ohnehin schon mit im Spiel ist, werde ich wahrscheinlich das Nowikow-Projekt als Köder benutzen. Es macht Spaß, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen.» Chance setzte sich. Er hörte kaum zu, denn er hing seinen eigenen, die Zukunft vorwegnehmenden Gedanken nach.


  «Glaubst du noch immer, daß dieser Pennyfeather etwas weiß?» fragte Jacko.


  «Da bin ich ganz sicher.» Brunels Stimme war ruhig.


  «Es ist ihm vielleicht selbst nicht bewußt, daß er etwas weiß, aber er weiß etwas. Sterbende Menschen, Menschen im Delirium sind Schwätzer. Nowikow hat geschwätzt. Und der Mann, der dieses Geschwätz gehört hat, ist Dr.Giles Pennyfeather.»


  Es klopfte, und Lisa trat ins Zimmer. Sie trug ein raffiniertes schwarzes Kostüm mit einer goldenen Brosche am Aufschlag und einer weißen Bluse; über dem Arm trug sie einen Wildledermantel. Auf ihrem Gesicht lag das übliche ausdruckslose schwache Lächeln, das sie immer zur Schau trug, wenn sie mit einem dieser Männer zusammen war. Vielleicht wußte nur Brunel, daß es ein völlig mechanischer Ausdruck war, aber das störte ihn nicht im geringsten.


  Da sie im Morgengrauen in das Hotel umgezogen waren, hatte sie kein Wort verloren über das, was sie in der Nacht gehört oder gesehen hatte. Sie hatte längst gelernt, nie über irgendwelche sonderbaren oder furchterregenden Vorgänge zu sprechen. Sie hielt sich einfach an Brunels Anweisungen und setzte dieses nichtssagende Lächeln auf. Sie sagte: «Ich möchte in ein paar Läden gehen, um Make-up einzukaufen. Darf ich?»


  «Natürlich, Liebling», sagte Brunel freundlich. «Wir möchten alle, daß du dich immer schön machst.» Er lächelte. «Und besonders jetzt. Erinnerst du dich, daß ich einmal einen Mann namens Garvin erwähnt habe?»


  «Ja, ich erinnere mich.» Es wurde ihr ein wenig übel in der Magengegend, aber ihr Ausdruck veränderte sich nicht.


  «Nun, unser Verdacht hat sich bestätigt, daß er wirklich ein sehr böser Mann ist. Ein Feind, um genau zu sein.» Er betonte das Wort «Feind». «Deshalb werde ich dich bitten, dich mit ihm anzufreunden, und wenn du soweit bist, werde ich dir sagen, was du als nächstes zu tun hast.»


  Sie spürte, daß sie eine Gänsehaut bekam. Brunel würde es ihr sagen, und dann würden die Stimmen in ihrem Kopf seinen Wünschen Nachdruck verleihen.


  Sein Feind war immer auch der Feind der Stimmen.


  Mit Brunel hätte sie diskutieren, streiten, sogar kämpfen können, aber gegen die Stimmen konnte sie nichts machen. Sie hörten nicht, sie antworteten nicht, sie befahlen nur. Und was immer sie ihr auftrugen, wie schrecklich und erniedrigend es auch sein mochte, sie mußte gehorchen, oder die Stimmen würden sie in den Wahnsinn treiben.


  Sie suchte einen Halt in der Wirklichkeit und dachte an das Buch, das sie gerade las, einen historischen Roman; dachte an die junge Heldin aus dem 17. Jahrhundert, mit der sie sich identifizierte, und beschäftigte sich nur am Rand ihres Bewußtseins mit der Unwirklichkeit Brunels. Ihn fragte sie rasch: «Weißt du, was für einen Geschmack dieser Mann hat? Was er von einem Mädchen erwartet?»


  «Darüber bin ich nicht im Bilde», sagte Brunel, «aber ich kann mich sicher darauf verlassen, daß du das selbst herausfindest, Lisa. Und nun laß dich nicht aufhalten.


  Ich werde später mit dir darüber sprechen, wo und wann du mit ihm Kontakt aufnehmen kannst.»


  Sie ging auf den Korridor hinaus, trat an den Lift und drückte auf den Knopf. Während sie so dastand und wartete, war sie ein Mädchen namens Jeannie, von puritanischer Abstammung, verliebt in einen Chevalier, der von Cromwells Männern gejagt wurde, hin- und hergerissen zwischen Liebe und Pflichterfüllung.


  Im Wohnzimmer der Suite sagte Adrian Chance:


  «Garvin wird wissen, daß sie deine Kreatur ist. Wenn er es nicht schon vorher wußte, hat Fraser ihn gewarnt. Und man braucht nicht besonders auf Draht zu sein, um einen Albino zu erkennen, wenn man vor ihm steht.»


  «Das stimmt alles», sagte Brunel. «Garvin soll ja wissen, daß ich Lisa auf ihn angesetzt habe.» Er erhob sich, eine kleine, gedrungene Gestalt, und schlenderte ans Fenster. «Weißt du, wenn wir anfangen, diese Modesty Blaise zu dressieren, müssen wir einen genauen Zeitplan einhalten. Erst müssen wir ihr die Orientierung nehmen. Der richtige Schock im richtigen Augenblick. Die richtige Freundlichkeit im richtigen Moment. Das richtige Maß an Brutalität im richtigen Moment. Es müßte ein interessantes Spielchen werden.»


  Jacko lachte. Brunel ignorierte ihn und fuhr nachdenklich fort: «Garvin wird natürlich dran glauben müssen. Wieder auf die richtige Art und zum richtigen Zeitpunkt. Er ist gut, und ich verzichte nur widerwillig auf die Chance, ihn für unsere Zwecke einzusetzen, aber wir müssen realistisch sein. Zusammen stellen sie ein viel zu gefährliches Team dar.» Er steckte sich eine Zigarette an. «Ja. Garvin wird unbedingt dran glauben müssen.»
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  Als Tarrant in der inneren Tür stand, war Schatten um ihn. Die Turnhalle bekam kein Tageslicht. Die Leuchtstofflampen am anderen Ende waren angeschaltet und erleuchteten diesen Teil wie eine Bühne. Ein Radio spielte einen Querschnitt durch Melodien von Cole Porter. Modesty, die ein Trikot trug, turnte am Reck.


  Tarrant stand unbeweglich und schaute zu. Bei keiner Sportart sah er so gern zu wie beim Damenturnen, denn er fand, daß dabei die Vollkommenheit des weiblichen Körpers in Form und Bewegung am besten zur Geltung kam. Es erforderte eine perfekte Koordination aller Muskeln, und es erforderte Kraft.


  Er hatte sie noch nie am Reck gesehen und schaute jetzt begeistert zu, wie sie sich zum Handstand auf schwang, im Sprung den Griff wechselte und eine Riesenfelge rückwärts anschloß. Während sie weitermachte, kam Tarrant zu dem Schluß, daß sie improvisierte.


  Es war entspannte Routine, anmutig in ihrer flüssigen Bewegung und scheinbar mühelosen Perfektion. Jetzt waren Felgumschwünge an der Reihe. Eine Schwungstemme rückwärts und im Fallen eine Drehung. Jede Bewegung ging fließend in die nächste über. Als Abgang wählte sie einen großartigen Salto.


  Nachdem sie sanft auf der Matte gelandet war, ging sie zum Radio hinüber und suchte einen anderen Sender.


  Tarrant machte immer noch keine Bewegung. Ein wenig schuldbewußt genoß er das Vergnügen, sie unbemerkt zu beobachten. Soweit er sehen konnte, zeigte sie keine Anzeichen von Spannung oder Unruhe; im Gegenteil, sie sah sehr entspannt, sehr jung aus, wie er sie früher gelegentlich nach einer anstrengenden Mission gesehen hatte. Diesmal wunderte er sich. Frasers Nachricht zufolge, die er am Flughafen bekommen hatte, war Modesty Blaise in The Treadmill und wünschte ihn dringend zu sprechen. Dringend war ein Wort, das sie nie ohne Grund gebrauchen würde. Es konnte nur bedeuten, daß sie irgendwie seine Hilfe brauchte, und deshalb war er geradewegs zu Willies Lokal gefahren. Brunel und die Singapur-Papiere konnten warten. Da konnte man jetzt sowieso nichts tun. Er stand tief in Modestys Schuld und war beinahe dankbar für die Gelegenheit, sich erkenntlich zu zeigen.


  Sie hatte einen anderen Sender gefunden, und Ballettmusik erfüllte die Turnhalle, der breite, schwingende Rhythmus des Feuervogels. Willie Garvin kam hinter den Duschkabinen zum Vorschein. Er hatte weiße Slacks und ein Unterhemd an und trug zwei Schutzhelme, die wie Fechtkörbe aussahen, sowie ein paar Einzelteile eines wattierten Körperschutzes. Er sagte: «Ah, das ist die einzige Art von Ballett, bei der ich gerne zuschaue, Prinzessin. Wenn gesprungen wird. Bei den übrigen Figuren fange ich immer im falschen Moment zu lachen an.»


  Sie drehte sich um, lächelte, strich sich eine schweißnasse Haarsträhne aus der Stirn und sagte: «Du bist ein Gemütsmensch, Willie, Liebling.»


  Er setzte seine Last ab. «Wie wär’s denn damit?» Er sprang in die Luft und drehte sich bei jedem gewaltigen Sprung um seine eigene Achse, während er einen Bogen durch das jenseitige Ende der Turnhalle beschrieb; dann sprang er erneut, und seine Beine kreuzten sich in einer Serie von brisés. Es war eine verteufelt gute Burleske, und der Ausdruck ästhetischer Befriedigung auf seinem markanten braunen Gesicht machte sie noch sehenswerter.


  Modesty applaudierte. Dann, als die Musik sich änderte, stellte sie sich in Positur und kam auf den Zehenspitzen auf ihn zugelaufen. Die Arme hatte sie nach hinten ausgestreckt, den Kopf schob sie auf dem langen, grazilen Hals nach vorn und drehte ihn ständig nach rechts und links, und die Füße hatte sie ein bißchen auswärts gestellt.


  Willie sagte: «Also gut!» Er sprang in einer Serie ganz passabler Cabrioles hinter ihr her, verfolgte sie. Sie mimte Angst, rollte auf groteske Weise die Augen, wirbelte in einer Pirouette herum, wandte sich ihm wieder zu und floh rückwärts vor ihm. Willie stelzte ihr nach und spielte Zorn und Bedrohung, während sie vor ihm zurückschreckte. Ihre Glieder und ihr Körper machten die klassischen Bewegungen, aber durchweg mit leichter Übertreibung, die der Darbietung einen Anflug von hoher Komödie verlieh.


  Willie wirbelte sie herum, faßte sie an der Hüfte und hob sie von hinten hoch. Sie nahm jene Haltung mit gespreizten Beinen und abgeknickten Knien ein, die Tarrant, gleich ihr ein Freund des Balletts, immer als ein wenig unpassend empfunden hatte. Langsam ließ Willie sie nieder. Sie berührte den Boden, aber ihre Knie waren verkrampft, und sie konnte nicht aufstehen.


  Sie mimte panische Angst. Willie stolzierte davon, machte eine fouetté, stolzierte zurück, nahm ihre Ohren zwischen Daumen und Zeigefinger, wobei er die kleinen Finger vornehm krümmte, und hob sie mit einer anmutigen Bewegung auf. Dann ging es weiter, sie sprangen, mimten, drehten Pirouetten, ahmten alle charakteristischen Ballettfiguren nach und karikierten sie dabei auf skandalöse Weise.


  Tarrant bekam allmählich ein furchtbar schlechtes Gewissen. Er bespitzelte sie, sah ihnen beim Spiel zu, und er bezweifelte sehr, daß schon jemand anders sie jemals so gesehen hatte, wie er sie jetzt sah. Sie spielten ihre hohe Komödie nicht für ein Publikum, sondern nur für sich selbst. Ihr schierer Übermut und die Virtuosität ihrer improvisierten Farce ließen Tarrant vor Vergnügen aufseufzen, und von da an unterdrückte er bewußt sein schlechtes Gewissen. Er hatte zuviel Spaß am Zuschauen, um ihn sich durch ein Schuldgefühl verderben zu lassen, und er blieb einfach im Schatten unter der Tür stehen, ohne sich zu schämen oder zumindest seinen Skrupeln die Stirn zu bieten, und beobachtete Modesty Blaise und Willie Garvin beim Spiel.


  Der Tanz war zu Ende. Willie hielt sie gerade hoch über seinen Kopf, mit einer Hand unter ihrer Schulter und einer unter dem Schenkel. Sie waren nicht weit vom Reck. Er sagte «Faß» und warf sie zum Reck hinüber. Sie bekam die Stange zu fassen, wechselte den Griff, als sie auf der anderen Seite nach oben kam, und landete vor ihm auf den Füßen. Die ausgestreckten Hände, die sie halten wollten, berührte sie nur ganz leicht.


  Willie lachte fröhlich und sagte: «Ich wette, an diese Figur hat die große Margot noch nicht gedacht.»


  «Du mußt ihr mal den Vorschlag machen, Willie.»


  Sie strich sich das Haar zurück, und auf ihrem Gesicht spiegelte sich die Freude über das ausgelassene Spiel.


  «Ich möchte Rudolf nicht eifersüchtig machen», sagte er und ging zu den Helmen und Körperschützern hinüber. «Also, dann wollen wir uns mal mit den Stöcken beschäftigen.» Tarrant trat sehr leise einen Schritt zurück, zog die Tür zu und schlug dann mit der flachen Hand von außen dagegen. Er stieß sie auf, trat in die Turnhalle und rief: «Guten Morgen.»


  «Guten Morgen, Sir Gerald.» Sie kam ihm entgegen, Willie folgte ihr. «Sie sind eher gekommen, als wir erwartet haben, und das ist nett. Möchten Sie Kaffee? Etwas zu essen?»


  «Nein, danke, gar nichts.» Er küßte ihr die Hand.


  «Fein, Sie wiederzusehen, SirG.» Willie half ihm aus dem Mantel. «Sie sind ziemlich früh dran.»


  «Mein Flugzeug war pünktlich, und ich bin von Heathrow direkt hierhergekommen», sagte Tarrant.


  «Frasers Botschaft lautete, Sie müßten mich dringend sprechen.»


  Modesty und Willie tauschten einen Blick. Sie sagte:


  «Fraser ist ein Lügner, aber das wissen Sie ja. Wir wollen Sie tatsächlich sprechen, aber wir dachten, Sie würden erst ins Büro fahren und später zu uns kommen.»


  Tarrant zuckte mit den Achseln. «Ich habe Fraser schon immer viel Spielraum für eigene Initiative gelassen, und ich nehme an, daß er über die Dringlichkeitsstufe selbst entschieden hat. Also, wo brennt’s?»


  «Wieso brennen? Hat Fraser das gesagt?»


  Tarrant runzelte die Stirn. «Seine Nachricht hat jedenfalls diesen Eindruck erweckt. Ich dachte, Sie bräuchten diesmal meine Hilfe.»


  Sie lächelte. «Aber setzen Sie sich doch. Willie, nimm das Zeug von dem Kasten.» Tarrant setzte sich, legte die Hände auf die Knie und schaute vom einen zum andern. Sie lächelten ihn an, und er war absurderweise gerührt, daß in ihrem Lächeln vor allem Zuneigung lag. Er fingerte an seinem Schnurrbart herum. Beide trugen sie Narben aus Kämpfen, die sie für ihn ausgefochten hatten. Es war fast unvorstellbar, daß sie ihn gern hatten. Ein bißchen brüsk fragte er: «Also, worum geht es denn nun wirklich?»


  Modesty sagte: «Einen Moment.» Sie ging quer durch die Turnhalle in Willies Werkstatt. «Wir wollten es ganz groß aufziehen», sagte Willie. «Ein Kuchen, Kerzen und all das. Aber wir hatten nicht damit gerechnet, Sie noch vor dem Mittagessen zu sehen, deshalb müssen Sie die Dinge jetzt nehmen, wie sie sind.»


  «Kuchen? Wovon, zum Teufel, reden Sie, Willie?»


  «Von Ihrem Geburtstagsgeschenk. Die Prinzessin beschäftigt sich schon seit zwei Wochen damit.»


  «Mein Geburtstag. Heute?» Tarrant blickte einen Augenblick lang an die Decke. «Ja, Sie haben recht.


  Aber, guter Gott, ich kann in meinem Alter doch keine Geburtstagsfeier mehr veranstalten.»


  Modesty kam mit einem kleinen, in braunes Packpapier gehüllten und mit Klebestreifen versehenen Päckchen aus der Werkstatt. «Das ist lachhaft», sagte sie.


  «Ich weiß nicht, wann ich Geburtstag habe, und deshalb feiere ich dreimal im Jahr.» Sie gab ihm das Päckchen. «Es tut mir leid, daß es nicht schöner verpackt ist, aber das läßt sich jetzt nicht mehr ändern.» Sie stellte sich neben Willie und legte ihm einen Arm um die Hüfte. «Von Willie und mir, mit den besten Glückwünschen.»


  Tarrant betastete das Päckchen. Ein Buch? Ein seltenes Buch? Nein. Zu biegsam für etwas mit harten Deckeln. «Als ich noch viel jünger war», sagte er, «habe ich, wenn ich mich recht entsinne, immer zu erraten versucht, was darin war, bevor ich ein Geschenk aufmachte.»


  Willie grinste. «Ich würde das in diesem Fall nicht versuchen. Die Prinzessin hat das ausgesucht, und es ist ein bißchen ausgefallen. Ich kann Ihnen aber etwas verraten. Es ist echt.»


  Tarrant holte ein kleines Taschenmesser hervor und fuhr mit der Klinge unter die Klappe des Packpapiers.


  Das war sehr nett von den beiden, wirklich sehr aufmerksam. In einem Anflug von Galgenhumor dachte er, daß dies sehr gut sein Abschiedsgeschenk sein könnte. Zweifellos würde ihm die Regierung einen Orden verleihen, wenn sie ihn in die Wüste schickte, aber das hier bedeutete ihm mehr.


  Das Einwickelpapier fiel zu Boden, und er hielt einen Stapel ziemlich billiges, schwach liniiertes Papier in der Hand, das mit violetter Tinte in einer runden Handschrift beschrieben war. Als er die ersten Worte auf dem obersten Blatt gelesen hatte, stockte ihm der Herzschlag. Er hatte diese Papiere nie gesehen, aber er kannte sie. Fraser hatte sie in seinem Bericht über den Besuch bei Brunel bis ins kleinste beschrieben.


  Tarrant saß da und starrte den Stapel lange an. Erleichtert stellte er fest, daß seine Hände nicht zitterten.


  Langsam blickte er auf.


  «Sie sind echt», wiederholte Willie. «Die Originale.»


  Ganz leise sagte Tarrant: «Allmächtiger Gott. Wieviel haben Sie dafür bezahlt?»


  Willie lachte. Modesty sagte: «Es ist sehr unhöflich, nach dem Preis eines Geschenks zu fragen. Aber wir brauchten sie nicht zu kaufen. Wir haben sie gestohlen.»


  «Das ist billiger», ergänzte Willie weise.


  «Aus Brunels Haus? Aus diesem Tresor? Mann, das war doch unmöglich. Wir haben jede Möglichkeit in Betracht gezogen …» Tarrant verstummte hilflos und schaute die Papiere an, die er in der Hand hielt. Dann riß er sich mit sichtlicher Anstrengung zusammen. Er legte die Singapur-Papiere weg, erhob sich, faßte Modesty an beiden Händen und beugte sich vor, um sie auf beide Wangen zu küssen; dann schüttelte er Willie ergriffen die Hand. «Ich danke Ihnen für das Geschenk», sagte er. «Ich danke Ihnen beiden vielmals. Es ist genau das, was ich mir gewünscht habe. Können wir jetzt mit der feierlichen Verbrennung beginnen?»


  «Der elektrische Schmelzofen brennt», sagte Willie und ging voran in die Werkstatt. Mit einer Zange schob Tarrant die Singapur-Papiere in den kleinen Ofen und sah zu, wie sie zu grauer Asche zerfielen.


  «Ich hoffe, Sie können sich wenigstens in etwa vorstellen, wie mir zumute ist», sagte er. «Es tut mir leid, aber so was kann man nicht in Worte fassen.»


  «Wir sind froh, daß Sie zufrieden sind.» Modesty nahm ihn am Arm, und sie gingen in die Turnhalle zurück. Als Tarrant sich wieder gesetzt hatte, fragte er:


  «Diesen Floh hat Ihnen natürlich Fraser ins Ohr gesetzt?»


  «Nein. Seien Sie ihm nicht böse deswegen. Wir fragten ihn nach einer Idee für Ihr Geburtstagsgeschenk. Zufällig war auch Brunel in The Legend, wo wir zu Abend aßen, und Fraser erwähnte die Papiere als einen ziemlich bitteren Scherz. Auf diese Weise erfuhren wir von der Sache.»


  «Aber wie haben Sie das angestellt, meine Liebe? Es gab ja nicht einmal einen Plan.»


  «Ich habe mich schon gewundert», sagte sie, «daß Sie es nicht bei Ihrer Ankunft erfahren haben. Aber ich nehme an, Sie haben die Morgenzeitungen noch nicht gelesen?»


  «Nein. Fraser schickt sie sonst immer mit dem Wagen mit, aber heute waren sie nicht da …» Er verstummte. «Ah, jetzt geht mir ein Licht auf. Es steht etwas darin, was mich gewarnt hätte, nicht? Und Fraser wollte Ihnen Ihre Überraschung nicht verderben.»


  Modesty lächelte. «Das muß auch der Grund sein, weshalb er Ihnen sagen ließ, Sie sollten von Heathrow aus direkt hierherkommen. Der gute Jack wird geradezu menschlich.»


  «Ich weiß, daß Sie nicht gerne mit Ihren Heldentaten prahlen», sagte Tarrant. «Ich habe immer nur skizzenhafte Berichte von Ihnen bekommen. Aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie in diesem Falle eine Ausnahme machen würden. Es ist mein Geburtstag.»


  Willie kam mit den Morgenzeitungen aus der Werkstatt und ließ sie auf den Kasten neben Tarrant fallen. «Lesen Sie selbst», sagte er. «Und machen Sie sich keine Sorgen darüber, daß die Polizei angeblich Spuren verfolgt. Wir haben dafür gesorgt, daß die Ermittlungen allesamt im Sande verlaufen werden. Also dann, Prinzessin.»


  Sie ließen Tarrant allein und begannen sich die wattierten Schützer an Armen, Schultern und Rumpf festzuschnallen. Er schaute ihnen einen Augenblick lang zu, beinahe ohne wahrzunehmen, was sie machten, und nahm dann die erste Zeitung zur Hand. Auf der Titelseite war ein Foto von einem Abbruchkran, und dicht dahinter gähnte ein Loch in einer Hauswand, sechs Meter über dem Boden. Die Schlagzeile lautete: Gangster mit Abbruchkran! Phantastischer Raub im Herzen Londons. Tarrant atmete vor Schreck tief ein, atmete dann langsam wieder aus und begann zu lesen.


  Die Berichte in den einzelnen Zeitungen stimmten ziemlich genau überein, aber er las sie alle durch. Es blieben kaum noch Fragen offen, dachte er. Eigentlich überhaupt keine. Fraser würde für die Absperrungen und die Maschinen gesorgt haben und für den Abtransport, so daß er ihm über die technischen Einzelheiten berichten konnte.


  Die Zeitungen bezeichneten Brunel als einen ausländischen Geschäftsmann, und Brunel hatte eine Erklärung des Inhalts abgegeben, daß er nichts sonderlich Wertvolles in dem Tresor aufbewahrt habe; der Tresor sei von dem Vormieter eingebaut worden. Er selbst habe ihn kaum benützt, außer zur Aufbewahrung von einem kleineren Geldbetrag, einigen hundert Pfund.


  Die Diebe hätten deshalb ihre Zeit vergeudet. Das war sehr zufriedenstellend, entschied Tarrant und fragte sich, was der Tresor außer den Singapur-Papieren noch enthalten haben mochte.


  Seit einiger Zeit schon störten ihn ein Geklapper und dumpfe Schlaggeräusche in seiner Konzentration.


  Er schaute zu Modesty Blaise und Willie Garvin hinüber. Sie kämpften mit Quarterstaffs; jeder von beiden hielt mit beiden Händen einen fast zwei Meter langen Stock, der am einen Ende einen Durchmesser von sechs Zentimeter hatte und sich zum anderen Ende hin bis auf zweieinhalb Zentimeter verjüngte. Das Geklapper war das Geräusch von Holz auf Holz, und die Schlaggeräusche entstanden, wenn einer der Stöcke auf den wattierten Körperschutz traf.


  Tarrant registrierte mit Interesse, daß sie den Stock nicht so hielten, daß die beiden Hände gleich weit von jedem Ende entfernt waren, wie er es sich immer vage vorgestellt hatte. Eine Hand hielt den Stock in einer Entfernung von dreißig Zentimeter vom Ende, die andere in der Mitte. Das schien der Grundgriff zu sein, die Bereitschaftsstellung, aber sie wurde blitzschnell abgewandelt, während die Stöcke herumwirbelten, parierten und zustießen. Ja, zustießen. Auch das war – dummerweise – eine Überraschung für ihn. Er hatte nämlich früher viel mit dem Säbel und dem Degen gefochten und wußte genau, wie sehr der Stoß dem Hieb in der Wirkung überlegen war, selbst bei einer so unhandlichen Waffe wie dem Quarterstaff.


  Aber war sie wirklich so unhandlich? In den Händen Willies und Modestys offenbar keineswegs. Sie hatte ihm einmal erzählt, Willie halte den Quarterstaff für die wirkungsvollste Nichtfeuerwaffe, die je ersonnen wurde, besonders für den Kampf gegen eine Übermacht, und habe eingehende Forschungen angestellt, um so viel wie möglich über die früher von den englischen Bauern angewandte Technik in Erfahrung zu bringen.


  Tarrant schaute jetzt zu und sah, wie Willie seinen Stock in einem vertikalen Kreis herumsausen ließ – nein, in zwei Kreisen, eine Bewegung in Form einer Acht, denn er wechselte den Griff nicht. Dadurch wurde ein Schutzschild geschaffen, der genauso undurchdringlich war wie die Speichen eines schnell rotierenden Rades.


  Modesty versuchte ihn zu durchbrechen; erst machte sie einen Scheinangriff auf den Berührungspunkt der beiden Kreise, die behandschuhten Hände; dann einen Schlag von der Seite gegen die verletzlichere Taille der Acht. Unvermittelt veränderte Willie die Form und Neigung seines Schildes ein wenig. Modestys Stock wurde getroffen und an einem Ende zur Seite geschleudert. Eine rasche Drehung des Stocks in seiner Hand, und das dickere Ende sauste auf ihren Helm herab. Aber sie hatte sich bereits gefangen und riß ihren Stock mit auseinanderliegenden Händen als Kopfschutz hoch. Ohne sich sonderlich anzustrengen, wechselte Willie abermals den Griff, das verjüngte Ende seines Stocks schoß vorwärts und traf sie mit voller Wucht an dem wattierten Körperschutz, der ihren Rumpf bedeckte.


  Tarrant hörte sie leise unter ihrem Helm stöhnen, als sie nach vorn kippte. Aber noch im Fallen schlug sie mit der Mitte ihres Stocks auf den Willies, so daß dieser auf den Boden gedrückt wurde; sie rollte sich zu einem Ball zusammen, zog die Füße zwischen den ausgebreiteten Händen hoch, die den Stock hielten, und streckte dann die Beine aus, so daß Willies Stock durch ihren eigenen, der jetzt hinter ihrem Rücken war und durch ihr Körpergewicht zusätzlich beschwert wurde, auf dem Boden festgeklemmt wurde.


  Sie behielten die Stellung einen Augenblick lang bei.


  Dann kicherte Willie unter seinem Helm und sagte:


  «Du gibst wohl nie auf, was?» Sie entspannte sich, und er trat zurück und zog seinen Stock unter ihrem hervor. Sie stand auf, nahm ihren Helm ab und sagte: «Ich habe mir nicht eingebildet, daß ich mit dieser Bewegung viel erreichen würde. Der Punkt geht an dich, Willie.»


  Tarrant applaudierte leise und sagte: «Ich habe diese Dinger noch nie im Einsatz gesehen. Ich neige jetzt zu größerem Respekt für Willies Ansicht über diese Waffen.»


  Sie nahm ein Handtuch und wischte sich das Gesicht ab. «Ich bin darin mindestens zwei Grad schlechter als Willie, deshalb gelingt es mir fast nie, ihn zu treffen. Wenn man aber so gut damit umzugehen weiß wie er, dann sind die Stöcke wirklich eine furchtbare Waffe.»


  «Oh, ich bin bereits überzeugt. Aber die Anwendungsmöglichkeiten sind wohl begrenzt. Man kann doch so einen Stock nicht in einer Tasche mit sich herumtragen.» Willie schüttelte den Kopf. «Ich habe noch nie einen im Ernstfall verwendet, und ich glaube kaum, daß sich je eine Gelegenheit dazu ergeben wird. Aber wir üben mit ihnen, weil sie gut für muga sind.»


  «Das Wort sagt mir nichts», gestand Tarrant beiläufig. Es faszinierte ihn zuzuhören, wenn sie über ihre speziellen Künste sprachen, aber man durfte nicht zu direkt werden. Aufdringliche Fragen hätten sie das Thema wechseln lassen.


  «Es ist ein japanisches Wort», sagte Modesty. Sie runzelte leicht die Stirn, und Tarrant wußte plötzlich intuitiv, daß sie über den Höhepunkt in ihrem gerade beendeten Gefecht nachdachte und sich überlegte, wie sie sich besser hätte verteidigen können.


  «Japanisch?» fragte er, nahm eine der Zeitungen zur Hand und tat so, als betrachte er nochmals das Foto.


  Sie nickte geistesabwesend. «Muga gibt es bei jeder Form des Nahkampfs. Es bedeutet nur, daß man seinen Verstand kurzschließt, so daß man unbewußt reagiert, aber mit genau der richtigen Bewegung.» Sie trocknete langsam den Hals ab. «Jemand geht auf einen los, und man registriert ein Dutzend verschiedene Dinge – Geschwindigkeit, Gleichgewicht, Absicht, Engagement, Haltung und so weiter. Und alles verändert sich innerhalb von Sekundenbruchteilen, so daß es im Grund für jeden Punkt eine graphische Kurve gibt. Das ist alles viel zu schnell für bewußtes Denken. Man muß einen blitzschnell arbeitenden Computer entwickeln, dem man alle Daten eingibt und der einen auf der Stelle das Richtige tun läßt. Wenn das richtig funktioniert, kommen die Gegenmaßnahmen ganz automatisch. Es ist unausweichlich, so unausweichlich, daß es manchmal aussieht, als trüge der Gegner selbst dazu bei, daß er zu Boden geschleudert wird, oder was immer ihm passiert. Der blitzschnell arbeitende Computer, das ist muga.» Sie warf Willie das Handtuch zu und schnitt eine Grimasse. «Meiner hat eben nicht besonders gut funktioniert. Worüber haben wir gesprochen?»


  «Vor muga? Über nichts, glaube ich. Sie haben mit den Quarterstaffs gekämpft», sagte Tarrant. Er hatte das Gefühl, seine Sache gut gemacht zu haben. Sie war jetzt aus ihrer Träumerei erwacht und würde weiter nichts mehr erklären, aber er war zufrieden. «Es hat mir großen Spaß gemacht, die Zeitungen zu lesen. Nochmals vielen Dank und herzlichen Glückwunsch. Ich bin tief beeindruckt. Wäre es unpassend, zu fragen, ob sonst noch etwas in Brunels Tresor gewesen ist?»


  «Nein, durchaus nicht.» Sie setzte sich neben ihn auf den Kasten. «Ein paar Bündel Papiere waren darin. Alles ziemlich mysteriös; wir wurden nicht recht schlau daraus, aber Fraser war über das eine oder andere recht erfreut. Wir gaben ihm die Papiere, und Sie können sie in aller Ruhe studieren. Dann waren noch 40000 Dollar in bar darin, und ich habe mir gedacht, daß wir dieses Geld durch zuverlässige Kanäle umwechseln und es irgendeiner wohltätigen Stiftung schenken. Willie schlug das Hilfswerk für verarmte Adlige vor, damit er sich an die Leute wenden kann, falls mal schlechte Zeiten kommen.»


  Tarrant lächelte und tippte auf die Zeitungen. «Sie haben natürlich Unkosten gehabt.»


  «Das war nicht so schlimm, aber wir können den Betrag vorher abziehen, wenn Sie das beruhigt. Es war übrigens noch etwas in dem Tresor, und das haben wir behalten, weil es einen interessanten Zusammenhang mit einem Projekt von Brunel darstellt, auf das ich zufällig vor drei Wochen in Ruanda gestoßen bin. Ich werde es Ihnen jetzt zeigen.» Sie blickte auf. «Holst du es bitte mal, Willie?»


  «Sofort.» Er ging in die Werkstatt. Modesty sagte zu Tarrant: «Sie können es natürlich haben, aber ich hätte gern eine Kopie, wenn es Ihnen nichts ausmacht.»


  «Ich finde, daß Sie einen moralischen Anspruch darauf haben, was immer es auch sein mag», sagte er feierlich. «Schließlich haben Sie es gestohlen.»


  Ihre Augen funkelten belustigt. «Von Moral sollten wir lieber nicht sprechen, Sie nicht und ich nicht.»


  «Na schön. Sprechen wir über Brunel. Es überrascht mich zu hören, daß Sie ihm neulich in Ruanda über den Weg gelaufen sind. Sind Sie mit ihm aneinandergeraten?»


  «Mit seinen Schlägern, Adrian Chance und Jacko Muktar.» Sie erzählte ihm die Geschichte in ein paar kurzen Sätzen, zu kurz für Tarrants Geschmack. Die beiden Männer waren in ein Hospital in einem afrikanischen Dorf gekommen, hatten Giles Pennyfeather über einen Toten ausgefragt und ihn verprügelt, als er ihnen nicht die Auskünfte gab, die sie haben wollten.


  Sie war dazugekommen, hatte sie außer Gefecht gesetzt und draußen im Busch ausgelassen. Keine Erklärung, warum sie dort gewesen war, keine Einzelheiten über das, was sie «Chance und Muktar außer Gefecht setzen»


  nannte. Ein ganz übles Paar, diese beiden, überlegte Tarrant. Da mußten ganz schön die Fetzen geflogen sein. Er seufzte und schwieg dann. Willie kam aus der Werkstatt zurück.


  «Das war es», sagte Willie und faltete eine mit Leinwand unterlegte Landkarte von 75 Zentimeter im Quadrat auseinander. An der Karte war ein Bogen Transparentpapier angeklammert, mit einem Gitternetz, dessen Quadrate eine Seitenlänge von rund einem halben Zentimeter hatten. Jede horizontale und jede vertikale Linie war am Rand mit Zahlen von eins bis hundertfünfzig bezeichnet. Die Karte und das Transparentpapier trugen übereinstimmende Paßmarken. Tarrant brachte sie zur Deckung.


  «Eine handgezeichnete Karte, gute Arbeit», sagte er und breitete sie auf seinen Knien aus. «Seen und Flüsse und Straßen, aber keine Namen. Aber wir wollen mal sehen – diese gestrichelten Linien sind anscheinend Grenzen. Dieses langgestreckte Gebiet hier kommt mir irgendwie bekannt vor. Ach ja, diese Inselgruppe paßt genau dazu. Das ist doch das Gebiet, von dem wir eben gesprochen haben, nicht?» Er fuhr mit den Fingern die gestrichelten Linien nach. «Ein Teil von Zentralafrika.


  Hier der Victoriasee, im Norden ein Stück von Uganda, dann Ruanda und Burundi, mit diesem Teil von Tansania an ihren Ostgrenzen.» Er blickte auf. «Kleiner Maßstab. Ein Zentimeter etwa zwei Kilometer, würde ich sagen.»


  «Genau», bestätigte Modesty.


  «Und das Transparentpapier. Das ist nur ein Koordinatennetz. Ich nehme an, man braucht zwei Koordinatenzahlen, um einen bestimmten Ort auf dieser Karte zu finden. Aber wo liegen die Koordinaten, und was bezeichnen sie?»


  «Wir haben keine Ahnung», sagte Modesty. «Aber wir vermuten, daß es etwas mit dem Toten zu tun hat und damit, daß Brunel seine Schläger ausgeschickt hat, um den armen Giles mit einem Schlagring zu bearbeiten.»


  «Höchstwahrscheinlich haben Sie recht», stimmte Tarrant zu. «Man könnte sogar so weit gehen, zu vermuten, daß Brunel weiß, was es auf dieser Karte zu finden gilt, und nur die entscheidenden Koordinaten nicht kennt. Vielleicht wollte er das von dem Toten wissen.»


  Man hörte, wie draußen vor der Tür jemand stolperte und beinahe hinfiel. Dann kam Pennyfeather herein. «Ich glaube, es sind doch Gallensteine», sagte er zufrieden. «Ich habe darüber nachgedacht.»


  «Was für Gallensteine?» fragte Willie verwirrt.


  «Mrs. Leggett hat welche.»


  Modesty sagte: «Laß die jetzt mal beiseite, die halten sich. Ich möchte dir einen alten Freund von mir vorstellen, Sir Gerald Tarrant.»


  «Oh, wir haben uns schon begrüßt. Mit Vorstellung und so.» Er lächelte Tarrant aufs freundlichste zu. «Sie wirkten verdammt mitgenommen, als Sie hier ankamen, Sir. Aber jetzt sehen Sie besser aus. Viel besser.»


  Tarrant erwiderte ein bißchen befremdet: «Ich habe inzwischen gute Nachrichten erhalten. Aber hat man es mir so deutlich angesehen?»


  «Giles ist auf seinem Gebiet sehr scharfsichtig», sagte Modesty. «Machen Sie sich keine Sorgen. Für jeden anderen haben Sie wahrscheinlich ganz vergnügt ausgesehen.»


  Pennyfeather ging auf das Reck zu. «In der Schule habe ich immer gerade das Kinn über die Stange gebracht.» Er hob eben die Arme, als Modesty sagte: «Giles, komm doch bitte einen Moment her und sag uns, ob du das hier erkennst.»


  «Ja, gut. Was ist es denn?» Er kam zurück. Sie gab ihm die Karte und das Transparentpapier. Er blickte auf das Transparentpapier, zuckte mit den Achseln und betrachtete dann die Landkarte, wobei er sie auf Armlänge von sich weghielt und angestrengt die Stirn runzelte. Nach einer Weile sagte er: «Das ist eine Karte mit Seen und Straßen darauf, was sonst? Ich könnte aber nicht sagen, wo das ist.»


  «Es ist ein Teil von Tansania, einschließlich Kalimba, wo wir uns kennengelernt haben, Giles. Und Teile von angrenzenden Ländern. Hast du so was Ähnliches früher schon mal gesehen? Ich meine die Karte und das Transparentpapier.»


  «Leider nein. Woher habt ihr sie?»


  «Du erinnerst dich an die beiden Männer, die nach Kalimba kamen und dich verprügelten? Die Männer, von denen ich dir gesagt habe, sie seien mit ihrem Boss hier in London?»


  «Ja, natürlich. Du hast es mir neulich nachts erzählt, und seither habe ich ständig einen Leibwächter. Ein Typ namens Lebrun oder so ähnlich.»


  «Brunel. Also, letzte Nacht hat jemand Brunels Tresor gestohlen, und unter anderem waren diese Karte und das Transparentpapier in dem Tresor.»


  «Ich habe es in der Zeitung gelesen. Aber wie um alles auf der Welt seid ihr an das Zeug gekommen?»


  «Es hat sich eben so ergeben, Liebling, und das ist auch ganz unwichtig. Wichtig hingegen ist, daß diese Leute denken, der sterbende Mann habe dir etwas gesagt.»


  Giles kicherte. «Ich wette, du und Willie habt den Tresor geklaut. Mir kannst du nichts vormachen, weißt du.» Er zog die Stirn in Falten. «Welcher sterbende Mann?»


  «Der in Kalimba, der gefoltert worden war. Hat er dir nun etwas erzählt? Denk doch bitte mal genau nach, Giles, Lieber.»


  «Da brauche ich nicht erst nachzudenken. Er hat nichts gesagt.» Giles gab die Karte an Willie weiter.


  «War er die ganze Zeit bewußtlos?» erkundigte sich Modesty.


  «Aber nein. Er kam immer wieder mal kurz zu sich und lag meistens im Delirium. Und er hat die ganze Zeit wie verrückt vor sich hin gelallt.»


  «Gelallt? Dann hat er also doch was gesagt!»


  «Ja, natürlich. Aber er hat mir nichts gesagt.»


  «Also, was hat er denn genau gesagt?» fragte Modesty freundlich.


  «Das ist es ja. Ich weiß es nicht. Er war ein Ausländer, und er hat ausländisch gelallt. Aber das habe ich dir bestimmt erzählt, Modesty?»


  Sie faßte sich an den Kopf. «Ja, schon möglich. Ich bin manchmal ein bißchen verwirrt. Welche Sprache war es?»


  «Also Französisch oder Spanisch oder Deutsch oder Italienisch war es nicht. Ich will nicht sagen, daß ich diese Sprachen beherrsche, aber ich erkenne sie gerade noch am Klang. Er war ein weißer Kaukasier, wenn dir das weiterhilft.»


  «Na ja – da kommen schon noch ein paar Millionen in Frage.»


  Willie Garvin schaltete sich ein: «Ach, vergiß es. Komm, versuch doch mal, mit dem Kinn über die Stange zu kommen, Giles.» Eine komische Bemerkung, dachte Tarrant. Er sah, wie etwas über Modestys Gesicht huschte – nicht Verwirrung, nein, sondern momentane Neugier; dann war es vorüber. Pennyfeather zog seinen Sweater aus, wäre um ein Haar über die Verspannung gestolpert und sprang an die Stange. Er zog sich unter größter Anstrengung ein paar Zentimeter hinauf, mit strampelnden Beinen, und dann hing er wieder mit ausgestreckten Armen an der Stange und keuchte.


  «Also los, Mann», feuerte Willie ihn an. «Du hast mehr Schmalz, wenn du dich konzentrierst. Hör auf, mit den Beinen zu schlenkern, und leg deine ganze Kraft in die Arme.»


  «In Ordnung», keuchte Pennyfeather und probierte es noch einmal. Diesmal schaffte er es beinahe.


  «Noch einmal», rief Willie. «Bleib einfach einen Moment hängen und denk scharf nach. Wenn dieser Kerl gefoltert worden war, muß er ja vor Schmerz geschrien haben, als du seine Wunden gereinigt hast.»


  «War nicht zu vermeiden, daß ich ihm ein bißchen weh tat», keuchte Pennyfeather und schielte mit dem Ausdruck wild entschlossener Konzentration zu der Stange hinauf.


  «Ruhig und gleichmäßig atmen. Alle Kraft in die Arme legen. Was hat er denn da gesagt?»


  «Er hat die ganze Zeit bloß njet, njet gesagt.» Pennyfeather zog sich hoch, kam mit dem Kinn über die Stange, japste «Aber das …» und verlor plötzlich die Kraft. Im Fallen schlug er sich das Kinn an der Stange an. Auf der Matte liegend, rieb er sich das Kinn, starrte von unten herauf Willie an und sagte: «Allmächtiger, das hat er gesagt, Willie. Njet. Er muß Russe gewesen sein, wie?»


  Modesty stand auf und sagte: «Nicht schlecht, Willie, Liebling.»


  Tarrant war ganz ihrer Meinung. Willies Vorstoß in Pennyfeathers Unterbewußtsein war ein Glanzstück angewandter Psychologie gewesen. Offenbar war Pennyfeather ein Mensch, der ganz in der Gegenwart lebte und einfach alles vergaß, was ihm in dem Augenblick, da er es erlebte, unwichtig schien. «Ein Russe», sagte Tarrant. «Da bleiben noch immer sehr viele Möglichkeiten. Aber ich habe etwas anzubieten. Kann sein, daß es nichts damit zu tun hat, aber wer weiß. Vor ungefähr sieben Monaten floh ein Mann namens Nowikow aus Rußland. Er war Techniker und Spezialist für Satellitenfotografie. Die Franzosen gewährten ihm und seiner Frau Asyl. Ich weiß nicht mehr genau, wo sie sich in Frankreich niedergelassen haben, aber ich glaube, Nowikow selbst verließ nach ein paar Wochen in aller Stille das Land.» Er sah Modesty an. «Unser Freund René Vaubois vom Deuxième Bureau wird Ihnen ohne Zweifel den ganzen Fall herunterbeten, wenn Sie wollen. Er ist Ihnen noch eine Gefälligkeit schuldig.»


  Modesty hatte die Arme über der Taille gefaltet, die Ellbogen in die Handflächen gelegt, und blickte mit leicht geneigtem Kopf geistesabwesend zu Boden. Es war eine charakteristische Haltung von ihr, registrierte Tarrant. Die Fakten waren unzureichend, aber ihr Instinkt arbeitete. Es war, so überlegte Tarrant, wie muga, nur auf einem anderen Niveau als dem des körperlichen Kampfes. Sie konnte Berechnungen anstellen und Schlußfolgerungen ziehen, die scheinbar nur wenig mit Logik zu tun hatten, sich aber aller Wahrscheinlichkeit nach als richtig erweisen würden.


  «Satellitenfotografie», sagte sie. «Eine Karte und ein Koordinatennetz. Ich glaube, Sie haben den Toten identifiziert, Sir Gerald.»


  Pennyfeather saß mit untergeschlagenen Beinen auf der Matte und hing seinen eigenen Gedanken nach. «Ich würde zu gern wissen, was sorok-dwa bedeutet!», sagte er vage. Einen Moment lag sagte keiner etwas, dann fragte Willie beiläufig: «Wie war das, Giles?»


  «Sorok-dwa, sto-odin.» Pennyfeather wiederholte die Silben mehrmals wie eine Litanei. «Das hat der arme Kerl die ganze Zeit gelallt. Es ist mir eben wieder eingefallen. Ich saß die ganze Nacht an seinem Bett, wißt ihr, und er hätte mich damit fast zum Wahnsinn getrieben. Sorok-dwa, sto-odin. Sorok-dwa, sto-odin. Mein Gott, das werde ich nicht so schnell vergessen!»


  Modesty hatte sich nicht bewegt, nur den Kopf etwas gedreht, aber Tarrant spürte beinahe körperlich, wie erregt sie war. Sie sagte: «Das sind doch russische Zahlen, Willie?»


  «Ich glaube schon. Ich kann auf russisch nur bis zehn zählen, aber dwa bedeutet zwei.»


  Tarrant sagte die Silben lautlos vor sich hin. «Ich kann Ihnen die Antwort innerhalb von zwei Minuten beschaffen», schlug er vor. «Kann ich mal telefonieren?»


  «Natürlich, SirG. In der Werkstatt.»


  Tarrant ging durch die Tür. Modesty trat zu Pennyfeather, gab ihm mit dem nackten Fuß einen ganz sanften Stoß und sagte: «Steh auf, Giles.» Als er aufgestanden war, verschränkte sie die Hände in seinem Nacken und sagte ernst: «Ich glaube, es ist Zeit, daß du von hier fortgehst, Liebling. Ich möchte es nicht, aber ich habe so eine Ahnung, daß Willie und ich in etwas verwickelt werden. Und zwar in etwas, bei dem man sich sehr schnell eine Verletzung oder sogar den Tod holen kann, wenn man es nicht gewöhnt ist.»


  «Du meinst das, was du ein Abenteuer nennst, wie du mir neulich mal erklärt hast? Gegen diese Männer?»


  «Möglich. Wir fangen nicht von uns aus an, aber ich habe das Gefühl, daß mich etwas in diese Richtung treiben wird. Deshalb gehst du besser fort, Giles.»


  «Ich wüßte nicht, wohin.»


  «Wir werden schon was finden.»


  «Danke. Ich will trotzdem nicht.» Es klang sehr entschlossen.


  «Bitte, sei doch vernünftig, Liebling.»


  «Das bin ich ja. Ich meine nur, es ist völlig falsch, vor irgendeiner Sache davonzulaufen, vor der man sich fürchtet, ob es nun eine Operation ist, die man noch nie gemacht hat, oder ob es Gangster sind wie diese Kerle, die andere Leute foltern und terrorisieren und so weiter. Dafür habe ich überhaupt nichts übrig, weißt du. Und jedesmal, wenn einer nachgibt, werden sie noch dreister und noch gemeiner.»


  Tarrant kam aus der Werkstatt und blieb stehen, als er die beiden in lockerer Umarmung dastehen sah. Er hatte Pennyfeathers letzte Worte gehört. Sie waren trivial und hätten pompös klingen können, nicht aber aus Pennyfeathers Mund. Er sagte einfach, was ihm in den Sinn kam, ohne eine Spur von Verlegenheit. Es war ihm nicht einmal ernst damit. «Ich meine», fuhr er fort, «wenn du mich aus dem Penthouse rauswerfen willst, dann ist das natürlich dein gutes Recht. Und wenn irgendeine Mission mir einen Job in Timbuktu oder wo auch immer anbietet, dann gehe ich hin. Aber ich werde nicht verschwinden, bloß weil mir ein paar dreckige Banditen etwas antun könnten, wenn ich hierbleibe. Verdammt noch mal, Modesty, wenn das jeder täte, dann würden wir am Ende von solchen Saukerlen regiert werden. Du weißt schon, wie die Mafia.»


  Ohne die Hände von seinem Hals zu nehmen, schaute sie ihn nachdenklich an und sagte: «Und was würde dann aus der armen Mrs. Leggetts und ihren Gallensteinen werden?»


  «Siehst du, genau das meine ich. Was würde aus ihnen werden?»


  «Ich wollte», sagte sie mit leichtem Unbehagen, «ich wüßte, wie man mit dir streiten kann, Giles. Das Schlimme ist, daß du auf furchtbare Weise recht hast.


  Aber Menschen wie du sind nicht dafür geschaffen, Leuten wie Brunel die Stirn zu bieten. Sie würden dich fertigmachen.»


  «Ich biete niemandem die Stirn. Ich habe nur gesagt, daß ich entschlossen bin, nicht zu kneifen.»


  «Manchmal bist du so starrköpfig, daß ich dir eine runterhauen könnte», sagte sie. Dann küßte sie ihn leicht auf die Wange und ließ ihn los. «Haben Sie die Übersetzung bekommen, Sir Gerald?»


  «Russische Zahlen. Zweiundvierzig und hunderteins. Nach dem üblichen System würde das bedeuten, daß zweiundvierzig die horizontale und hunderteins die vertikale Koordinate ist.»


  «Sehen wir’s uns mal an.»


  Pennyfeather trottete davon und versuchte, sich an einem Seil hochzuangeln, das von einem Querbalken herabhing. Willie breitete die Karte auf dem Kasten aus und legte das Transparentpapier maßgerecht darüber.


  Die angegebene Stelle lag in Ruanda, etwa vierzig Kilometer westlich der tansanischen Grenze. Nachdem sie sich ein paar Sekunden darübergebeugt hatten, sagte Willie: «Warten wir jetzt darauf, daß eine Fee erscheint und uns drei Wünsche freistellt? Es ist ein Punkt auf der Landkarte, ohne besondere Merkmale.»


  «Für uns.» Tarrant richtete sich auf. «Lassen Sie mich das mitnehmen. Ich lasse die Sache von unserer kartographischen Abteilung prüfen, damit Sie die genaue Lage und eine Geländebeschreibung bekommen.


  Wenn unsere Vermutung stimmt, dann befindet sich dort irgend etwas, das auf Satellitenfotos auszumachen ist.»


  Modesty nickte. «Einverstanden. Ich kann mir nicht vorstellen, daß es – gleich, was es ist – auf irgendeiner Landkarte zu entdecken ist, aber es wäre mir immerhin recht, wenn man die Stelle auf einer guten Generalstabskarte genau lokalisieren würde – falls das Gebiet jemals genau genug vermessen worden ist.»


  Fünf Minuten später verabschiedete sich Tarrant, nachdem er nur ungern eine Einladung zum Mittagessen ausgeschlagen hatte. Als er in der Tür stand und Modesty ihm in den Mantel half, schaute er noch einmal in die Turnhalle und sah, wie Pennyfeather einen Quarterstaff herumwirbelte und ihn sich mit Schwung gegen den Knöchel schlug. Tarrant zuckte zusammen. Er schauderte fast bei dem Gedanken, Pennyfeather könnte in der Nähe sein, wenn Modesty und Willie einen Kampf mit Brunels Leuten durchstehen mußten.


  Sie mußte seine Reaktion bemerkt haben, denn er sah, daß sie ihn ein bißchen herausfordernd anblickte, mit der Andeutung einer Warnung in den Augen. Sie sagte mit ruhiger Stimme: «Fragen Sie mich bloß nicht, was ich an ihm finde.»


  «Meine Liebe, ich weiß, daß ich schon mehrmals beinahe Ihren Tod verschuldet hätte, aber ich hoffe doch, ich bin nie impertinent zu Ihnen gewesen.»


  Sie lachte erleichtert. «Entschuldigen Sie, ich bin ein bißchen empfindlich, was ihn angeht. Aber fällen Sie keine Urteile. Sie sehen ihn nicht in seinem Element.


  Er paßt nicht zu Leuten wie uns. Zu harten Leuten.


  Urteilen Sie über ihn, wenn Sie gesehen haben, wie er einer halbtoten afrikanischen Frau einen erfolgreichen Kaiserschnitt macht, auf dem Boden einer Hütte, bei Lampenlicht.»


  «Um Himmels willen!» wehrte Tarrant ab. «Ich habe genug mit meinen eigenen Problemen zu tun. Ihr Wort genügt mir.»


  In der Werkstatt klingelte das Telefon. Modesty sagte: «Warten Sie lieber noch einen Moment, vielleicht ist es für Sie.» Ein paar Augenblicke später kam Willie Garvin aus der Werkstatt und durch die Turnhalle auf sie zu, mit einem sonderbaren Gesichtsausdruck, halb wachsam, halb amüsiert. «Es war Weng», sagte er. «Er hat gesagt, ein Mann namens Brunel habe vor fünf Minuten im Penthouse angerufen und gefragt, ob er dir heute abend gegen halb sieben einen Besuch abstatten dürfe, Prinzessin.»


  «Aha – das könnte interessant werden», sagte Modesty langsam. «Hast du Weng aufgetragen, ihm zuzusagen?»


  «Natürlich.»


  «Wieso?» wollte Tarrant wissen. «Ist das nicht ein bißchen unvorsichtig?»


  Willie zuckte mit den Achseln. «Ich habe lange genug für die Prinzessin den Boss gespielt, um zu wissen, was sie sagen würde, ohne sie zu fragen.»


  Modesty sagte: «Wenn Brunel mich sprechen will, schlage ich es ihm nicht ab. Wir werden beinahe mit Sicherheit etwas lernen und brauchen ihm nichts zu verraten, was also haben wir zu verlieren?»


  Tarrant runzelte die Stirn. «Ihren Kopf vielleicht. Brunel hat soeben sehr viel verloren, und das ist er nicht gewöhnt. Ich rate zu äußerster Vorsicht.»
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  Um Viertel nach sechs saß Modesty in ihrem in Elfenbein, Blaßgrün und Silbergrau gehaltenen Schlafzimmer am Frisiertisch und legte eine widerspenstige Haarsträhne zurecht. Sie trug einen schwarzen Hosenanzug mit offener Jacke und darunter eine gelbe Jerseybluse.


  Giles Pennyfeather kam aus dem Badezimmer und zog sich im Gehen einen Seemannspullover mit Rollkragen an. «Du siehst phantastisch aus», sagte er.


  Sie stand auf. «Danke, Giles. Hör zu, ich möchte, daß du dich im Hintergrund hältst, solange Brunel hier ist. Du kannst in meine Werkstatt gehen und dich dort mit der Steinschleiferausrüstung amüsieren, wenn du willst. Nur rühr mir nicht den Smaragd an, den ich gerade einfasse.»


  «Warum willst du mich aus dem Weg schaffen?»


  «Weil das nichts für dich ist, Liebling.»


  Er grinste und fuhr sich mit der Hand über sein borstiges Haar. «Manchmal behandelst du mich wie ein Kind, weißt du.»


  «Nein, das darfst du nicht sagen.» Sie legte ihm die Hände auf die Arme, halb lächelnd, halb stirnrunzelnd.


  «Wie ein Unschuldslamm vielleicht, manchmal. Aber das bist du ja auch, und ich mag dich, so wie du bist.


  Ich bin ein unangenehmes, hartes, schlaues Weib, und das paßt genau zu meinem Lebensstil, sonst wäre ich nämlich längst tot. Ich kann das nicht mehr ändern, dafür ist es viel zu spät. Aber du halte dich da heraus, Giles.»


  Er lachte und berührte in einer wunderlichen kleinen Geste der Zuneigung ihre Augenbrauen ganz leicht mit den Fingerspitzen. «Du redest verdammt dummes Zeug über dich selbst. Tatsache ist, daß du furchtbar lieb bist.»


  «Lieb?» Sie starrte ihn beinahe wütend an. «Mein Gott, Giles, schau her.» Sie machte eine halbe Wendung. Er sah die schwarze Jacke flattern, als ihre Hand sich bewegte, und dann hielt sie eine kleine, automatische Pistole auf ihn gerichtet. Es hatte nicht länger gedauert als ein Augenzwinkern. «Lieb?» wiederholte sie.


  «Es ist durchaus möglich, daß ich in der nächsten halben Stunde einem Mann Schußwunden beibringe.»


  «Brunel? Warum denn das?»


  «Falls er versucht, mich zu töten. Oder Willie.» Sie ließ die Pistole in die flache Halfter auf der Rückseite ihrer Hüfte gleiten.


  «In diesem Fall hättest du natürlich allen Grund.


  Aber meinst du wirklich, er könnte es versuchen?»


  «Schon möglich. Ich kann nichts Genaueres sagen, weil ich Brunel nicht kenne. Ich weiß nicht, ob er rachsüchtig und impulsiv oder ein kühl berechnender Realist ist. Deshalb gehen wir kein Risiko ein. Das ist der Grund, weshalb ich dich aus der Schußlinie haben möchte, Giles.»


  «Na schön. Aber ich werde mich bereithalten, damit ich ihn möglichst schnell verarzten kann. Du möchtest sicher nicht, daß deine Teppiche ganz blutig werden.»


  Sie blinzelte überrascht und fragte sich, ob jemals etwas Giles Pennyfeather aus der Fassung bringen würde. Dann nickte sie ernst. «Das ist sehr aufmerksam von dir, Liebling.»


  «Also dann.» Er nahm seine riesige Arzttasche, die neben dem Schrank stand, und ging zur Tür. Auf der Schwelle blieb er stehen, überlegte einen Moment und sagte mit einem Anflug von Autorität: «Hör zu. Wenn du das Ding schon benutzen mußt, dann mach aber möglichst schnell.»


  «Ja, Giles.»


  Zwei Minuten später betrat sie das Wohnzimmer.


  Willie Garvin stand mitten im Raum und blickte sich vorsichtig um, während er zwei Wurfmesser in die Doppelscheide auf der linken Innenseite seines Sakkos steckte. Wenn es ernst wurde, waren das seine Waffen.


  «Hast du dich ausgerüstet, Prinzessin?» fragte er.


  «Ja.» Sie klopfte auf ihre Hüfte. «Die MAB zweifünf.»


  Er nickte und überprüfte, ob die Messer sich leicht genug in ihren Scheiden bewegen ließen. Diese Futterale waren – genau wie Modestys Halfter – aus Sattelleder angefertigt, durch ein Spezialverfahren in perfekte Form gebracht, dünn, aber hart wie ein Brett. Die Innenflächen waren gründlich mit einer Paste aus Klauenfett und Graphit eingerieben, um das Ziehen ohne Reibungswiderstand zu ermöglichen.


  «Wahrscheinlich sind wir zu vorsichtig», sagte er, «aber ich bin lieber ein bißchen übervorsichtig als ein bißchen tot.» Er schaute sich erneut um und verschob einen der Sessel um einen halben Meter. «Setzen wir ihn hierher, Prinzessin? Du stehst vor dem Kamin und ich neben der Couch?»


  «Ja, gut. Und wenn er sich bewegt, muß er immer zwischen uns bleiben.»


  Brunel sagte: «Sie sind sehr vernünftig, aber Sie haben mich falsch eingeschätzt.» Er setzte sich in den Sessel und legte die Hände auf die Knie. Seine kurzen Beine reichten kaum bis auf den Fußboden. «Ich trage keinen Revolver, habe keine vergifteten Zigaretten, keine Uhr, die Zyankalipfeile abschießt, oder was es sonst noch für exotische Geräte gibt. Ich selbst pflege mich nicht in Gewalttätigkeiten zu ergehen.» Er sah Willie an. «Ich könnte mir vorstellen, daß Sie mir ein Messer durch die Hand jagen könnten, bevor ich in eine Tasche greifen kann.»


  «Durch die Kehle», korrigierte Willie ihn liebenswürdig.


  Brunel nickte ohne zu lächeln und drehte den Kopf.


  «Ich habe Experten voll Bewunderung von Ihren Schießkünsten sprechen hören, Miss Blaise. Sie werden sie heute abend nicht brauchen, das versichere ich Ihnen; wenn Sie also Ihre Jacke lieber zuknöpfen möchten, dann tun Sie es ruhig.»


  «Sie wollten mich sprechen?» fragte sie.


  «Ja. Aber lassen Sie mich zunächst eines klarstellen. Ich bin kein Adrian Chance oder Jacko Muktar. Das sind Männer, die sich zu impulsiven Handlungen hinreißen lassen, und sie würden Sie für ihr Leben gern umbringen. Ich bin Realist. Ich bedaure begreiflicherweise den Verlust zutiefst, den ich letzte Nacht erlitten habe, aber da er nicht mehr rückgängig zu machen ist, betrachte ich die Angelegenheit als erledigt. Glauben Sie mir?»


  «Das interessiert uns kaum», sagte Modesty. «Es dürfte wohl höchstens die Leute etwas angehen, die Sie beraubt haben, wer immer es gewesen ist. Wir haben es in den Morgenzeitungen gelesen.»


  «Natürlich.» Brunel lächelte ein ruhiges, ausgebranntes Lächeln. «Ich wollte Sie trotzdem über meine Reaktion auf den Vorfall informieren und Ihnen sagen, da ich als Fachmann die wärmste Bewunderung für die Diebe hege. Ich bin ziemlich sicher, daß ich weiß, auf welchen Teil des Inhalts sie es abgesehen hatten, aber es waren auch noch bestimmte andere Dinge in dem Tresor, abgesehen von einer kleinen Geldsumme –» er machte eine wegwerfende Handbewegung – «die nicht der Rede wert war. Die anderen Gegenstände dürften für diejenigen, in deren Händen sie sich jetzt meiner Meinung nach befinden, nur am Rande interessant sein. Aber es war etwas dabei, das, wie ich glaube, für Sie sehr interessant sein könnte. Kann ich etwas aus meiner Innentasche nehmen, ohne ein Risiko einzugehen?»


  «Wenn Sie Ihr Sakko weit aufmachen und es langsam tun, ja.»


  «Ich danke Ihnen.» Brunel knöpfte sein Sakko auf, fuhr mit zwei Fingern in die Innentasche und zog einen langen Umschlag heraus. Er hob die offene Klappe an und nahm ein längliches Stück steifes Papier heraus, das mehrmals gefaltet war. «Würden Sie so freundlich sein, sich das einmal anzusehen?»


  Willie Garvin trat näher, nahm das Papier und entfaltete es. Er ließ sich nichts anmerken, als er es anschaute und dann Modesty weiterreichte. Es war eine Schwarzweißfotokopie des Ausschnitts aus der Landkarte, den sie am Vormittag studiert hatten, mit derselben transparenten Folie darüber.


  Brunel sagte: «Das ist eine Kopie; ich habe noch mehrere. Das Original war in dem Tresor. Ich habe eben gesagt, daß ich keinen Groll hege. Ich möchte das dadurch unterstreichen, daß ich Ihnen die Beteiligung an einem Projekt von unermeßlichem Wert anbiete.»


  «Ich glaube kaum, daß wir interessiert sind.» Sie gab Willie die Karte zurück, aber Brunel bedeutete ihm, sie zu behalten, und sagte: «Ich bin enttäuscht. Ich bin jedoch bereit, das Risiko einzugehen. Ihnen zu verraten, was es mit dieser Landkarte auf sich hat, in der Hoffnung, daß Sie dadurch in Versuchung kommen, es sich anders zu überlegen.»


  Sie zuckte mit den Achseln. «Meinetwegen.»


  «Fein. Also, vor einiger Zeit arbeitete ein Mann namens Nowikow in einem Labor in Moskau. Seine Aufgabe war es, die Ergebnisse von Satellitenfotografien in all ihren verschiedenen Formen auszuwerten. Eines Tages machte er eine merkwürdige Entdeckung, die er doppelt und dreifach überprüfte. Schließlich zweifelte er nicht mehr daran, daß er einen deutlichen Hinweis auf ein sehr umfangreiches und leicht zugängliches Goldvorkommen in einem unterentwickelten Land Zentralafrikas gefunden hatte – irgendwo in dem auf dieser Karte dargestellten Gebiet. Das Vorkommen ist über eine Meile lang und liegt in einem Gelände, das noch nie erforscht worden ist. Das bezieht sich natürlich nur auf das leicht zugängliche Vorkommen. Es kann noch viel mehr sein.»


  «Einen Augenblick mal», unterbrach ihn Modesty.


  Sie sah Willie an, der sich das Kinn rieb, und sagte:


  «Das klingt ein bißchen unwahrscheinlich. Man verwendet heute Szintillometer, um verschiedene Arten erzhaltiger Ablagerungen aufzuspüren, aber ich würde sagen, daß man das von einem Flugzeug aus machen muß und nicht von einem Satelliten.»


  «Ich selbst bin kein Wissenschaftler», sagte Brunel, «aber mir stehen die besten wissenschaftlichen Gutachten zur Verfügung, und ich weiß aus zuverlässiger Quelle, daß die Russen Satelliten entwickelt und in eine Umlaufbahn gebracht haben, mit denen Ergebnisse zu erzielen sind, die bisher nur aus niedrigfliegenden Flugzeugen zu erreichen waren. Das bestätigte mir natürlich nur, was ich schon von Nowikow selbst erfahren hatte. Wie dem auch sei, die Frage spielt keine Rolle mehr, denn Nowikow hat nach seiner Flucht insgeheim Prospektierungen in dem Gebiet vorgenommen. Das Gold ist da.»


  «Wenn es sich um goldhaltiges Gestein handelt», sagte Modesty, «und der Gehalt niedrig ist, dann wird sich der Abbau möglicherweise gar nicht lohnen, insbesondere dann nicht, wenn es in diesem Gebiet Sulfide gibt.»


  «Es handelt sich um eine Aufschwemmung», sagte Brunel. «Nowikow konnte Nuggets aus dem Boden kratzen. Er zeigte mir einige Exemplare. Ich glaube, das könnte genau wie 1849 in Kalifornien werden. Und die Kosten wären niedrig.»


  «Nowikow kam damit zu Ihnen?» fragte Modesty.


  «Ja.»


  «Warum?»


  «Weil die Kosten zwar niedrig waren, aber nur relativ gesehen. Eine Schürfkonzession für dieses Gebiet zu bekommen, Fachleute anzuwerben, Probeschürfungen vorzunehmen, Waschrinnen anzulegen und das Zeug in großem Stil abzubauen, all das wäre eine Aufgabe für einen sehr leistungsfähigen Unternehmer, der bereit wäre, eine hohe Anfangsinvestition zu machen – und der in der Lage wäre, diese Investition vor allen neu hinzukommenden Leuten zu schützen. Nowikow war der Meinung, daß ich diese Anforderungen erfülle.


  Außerdem war ich bereits an Ort und Stelle – mehr oder weniger. Sie wissen vielleicht, daß ich in Ruanda wohne, wo ich einen großen Besitz habe. Die Behörden dort sind dankbar für frühere und laufende Gefälligkeiten und darauf bedacht, meine Ratschläge und meine guten Dienste nicht zu verlieren, weshalb sie mir in meinem eigenen kleinen Reich freie Hand lassen.»


  «Ich verstehe. Sprechen Sie weiter, wenn Sie möchten.»


  Brunel lehnte sich in dem Sessel zurück und legte die Fingerkuppen aneinander. «Nowikow war zu raffgierig. Ich bot ihm eine sehr hohe Abfindung an, aber er lehnte ab. Er wollte außerdem noch einen völlig ungerechtfertigt hohen Anteil an den Bruttoeinnahmen. Es ist erstaunlich, wie kapitalistisch ein Kommunist sein kann, wenn er es sich erst einmal in den Kopf gesetzt hat. Und er bestand auf einem unanfechtbaren Vertrag, bevor er mir die genaue Lage des Vorkommens verraten wollte.»


  Sie wies mit einem Kopfnicken auf die Karte, die Willie in der Hand hielt. «Sie meinen, er wollte Ihnen die Koordinaten nicht angeben?»


  «Genau. Er wußte, daß ich die Stelle ohne sie nicht finden konnte. In einem Gebiet von 36000 Quadratkilometer Prospektierungen durchzuführen – so groß ist das Gebiet auf dieser Karte – wäre eine Lebensaufgabe.


  Und eine Aufnahme des Geländes aus der Luft kommt nicht in Frage. Die Karte umfaßt Teile von vier verschiedenen Ländern, die alle sehr empfindlich in bezug auf ihre Hoheitsrechte sind, einschließlich Überfliegen.»


  «Und was taten Sie also?»


  Brunel breitete die Hände aus. «Ich wählte den einzigen Weg, der mir offenstand. Ich ließ Nowikow foltern, in der Hoffnung, daß er die Koordinaten preisgeben würde. Leider erwies er sich als sehr schwierig. Es gelang ihm sogar zu entkommen; wie, das wird mir ewig ein Rätsel bleiben. Ich hätte gedacht, daß der Mann nicht einmal mehr in der Lage war, auf allen vieren zu kriechen, geschweige denn, sich durch Busch und Wüste bis über die Grenze nach Tansania durchzuschlagen.» Er sah Modesty an. «Es dauerte mehrere Tage, bis ich gerüchteweise etwas über seinen Verbleib erfuhr. Ich nehme an, er erreichte Kalimba ohne fremde Hilfe?»


  «Er war tot und begraben, bevor ich hinkam. Dr.Pennyfeather erzählte mir, man habe ihn bewußtlos auf der Straße gefunden, zwei Kilometer vom Dorf.»


  «Ah, der gute Dr.Pennyfeather. Seinetwegen habe ich meine Karten auf den Tisch gelegt und Ihnen eine Beteiligung an dem Projekt angeboten.»


  «Seinetwegen?»


  «Ja. Ich bin überzeugt, daß Nowikow ihm etwas gesagt hat. Ich möchte herausbekommen, was es war.»


  «Nowikow hat ihm nichts erzählt. Ich fragte ihn, nachdem Ihre Gorillas gekommen waren und Dr.Pennyfeather mit einem Schlagring befragt hatten.»


  «Ein Sterbender, der ein Geheimnis hat, wird immer schwätzen, Miss Blaise.»


  «In seiner eigenen Sprache. Und die verstand Dr.Pennyfeather nicht.»


  «Ein Sterbender neigt dazu, immer wieder dasselbe zu lallen. Und dabei handelt es sich meist um das, was seine Gedanken beherrscht. Es würde mich überraschen, wenn Nowikow die Koordinaten nicht ausgeplaudert hätte, es würde mich sehr überraschen, denn genau dem hatte er unter der Folter widerstanden. Es wäre psychologisch beinahe unausweichlich, meinen Sie nicht auch?»


  «Sie glauben, Dr.Pennyfeather habe mich angelogen?»


  «Nein, nicht bewußt. Ich glaube, er hat vielleicht vergessen, was er gehört hat, oder es sich nicht eingeprägt. Aber ich bin sicher, daß man seinem Gedächtnis nachhelfen könnte.»


  Willie Garvin fand, daß Brunel ihm Übelkeit verursachte. Er hätte den Mann am liebsten gepackt und durch das große Fenster geworfen, das das eine Ende des Wohnzimmers ausfüllte. Harte Männer und grausame Männer hatte er zur Genüge kennengelernt. Brunel war anders, Brunel war ein emotionales Neutrum.


  Mit einem Mann, der so verdreht war, daß es ihm Spaß machte, grausam zu sein, konnte man vielleicht eine Spur Mitleid empfinden, nicht aber mit einem, der sich der Grausamkeit als eines Werkzeugs bediente.


  Modesty sagte ausdruckslos: «Sie möchten also, daß wir Dr.Pennyfeather in das Unternehmen einbeziehen? Und dann helfen wir Ihnen, ihn zu foltern, um seinem Gedächtnis nachzuhelfen. Hatten Sie es sich so in etwa gedacht?»


  Brunel überlegte. «Ich bin keineswegs sicher, daß man schmerzhafte Methoden anwenden müßte. Aber am Ende könnte es doch nötig werden, ja. Würde Sie das stören?» Es klang leicht verwundert. Modesty sah Willie an, dann wieder Brunel. «Sagen wir einmal so», entgegnete sie. «Wenn Chance und Muktar sich noch einmal an Dr.Pennyfeather vergreifen, wenn sie ihn auch nur anrühren, dann bringe ich sie diesmal um. Und dann Sie. Das ist ein Versprechen.»


  «Ich schließe mich an, Brunel», sagte Willie Garvin.


  Der kleine Mann schlug die Fingerkuppen sanft aufeinander. «Ich fürchte fast, ich bin mit falschen Vorstellungen hierhergekommen», sagte er schließlich. «Ich dachte, Sie seien in weitem Sinne in derselben Branche tätig wie ich.»


  «In einem sehr weiten Sinne waren wir das auch einmal», sagte Modesty. «Aber selbst damals bestand ein ziemlich großer Unterschied. Wir hätten Leute wie Sie ausgelöscht, wenn sie uns über den Weg gelaufen wären, Brunel.»


  «Ich vermag Ihnen nur schwer zu folgen, aber das macht nichts. Wenn ich Sie recht verstehe, schlagen Sie mein Angebot also rundweg ab?»


  «Das habe ich gleich zu Anfang getan.»


  «Und die Aussicht auf enorme Gewinne in relativ naher Zukunft reizt Sie gar nicht?»


  «Mich würde es nur reizen», sagte sie nachdenklich, «Sie auf der Stelle auszuschalten. Eigentlich sollte ich es tun.» Sie musterte ihn ein paar Sekunden lang schweigend und drückte dann auf einen Klingelknopf an der Wand. «Sie sollten jetzt besser gehen.» Er stand auf, seine Miene war ruhig und ungetrübt.


  «Ich bin natürlich enttäuscht. Aber wie ich schon sagte, bin ich auch ein Mensch, der über kindische Rachsucht erhaben ist. Sie brauchen nicht zu befürchten, daß Sie Ihre Drohung wahrmachen müssen, Miss Blaise. Sich wegen Dr.Pennyfeather mit Ihnen einzulassen wäre wohl zu kostspielig.» Er machte eine Pause. «Sollten Sie jedoch versuchen, sich dessen zu bedienen, was ich Ihnen über Nowikows Geheimnis erzählt habe, sollten Sie versuchen, einen Nutzen daraus zu ziehen, ohne mich zu beteiligen, dann würde ich mich verpflichtet fühlen, in den Ring zu steigen. Sie verstehen mich?»


  Sie sah ihn voller Verachtung an. «Ihre verdammte Goldmine ist uns völlig egal. Wir hoffen nur, daß Sie sie nie finden.»


  «Sie lassen sich zu Gefühlsausbrüchen hinreißen, Miss Blaise. Aber Ihre Hoffnungen stören mich nicht. Ich werde mich damit abfinden, daß Dr.Pennyfeather außer Reichweite für mich ist, und vielleicht einen anderen Weg suchen.»


  «Tun Sie das.»


  Weng erschien mit Brunels Hut und Mantel, half ihm in den Mantel und ging dann voraus durch den Vorraum und zum Aufzug. Man verabschiedete sich nicht. Modesty und Willie schauten Brunel nach, bis sich die Aufzugtüren hinter ihm schlossen, dann atmeten sie auf. «So ein kleiner Charmeur», sagte Willie leise. «Ich hab einen ekligen Geschmack im Mund.»


  «Ich auch. Mach eine Flasche Burgunder auf, Willie.»


  «Gute Idee.» Er ging hinaus und kam nach einer Minute mit einer Flasche zurück. Sie stand am Fenster und schaute hinunter. Er sagte: «Glaubst du, wir brauchen uns wegen Giles keine Sorgen mehr zu machen, oder will dieser gerissene Hund uns verschaukeln?»


  «Ich glaube, Brunel hat gemeint, was er sagte. Damit müßte die Sache erledigt sein, soweit sie uns betrifft, aber ich hab so eine Ahnung, daß es anders kommen wird. Ich glaube, er arbeitet auf mehreren Ebenen.


  Kann sein, daß er sein Angebot ernst gemeint hat, aber gleichzeitig hat er Stolperdrähte gelegt. Das Dumme ist nur, ich kann sie nicht sehen.»


  Willie entkorkte die Flasche und goß zwei Gläser ein. «Ich weiß, was du meinst», sagte er nachdenklich.


  «Wohin man auch blickt, man hat das Gefühl, daß etwas von hinten auf einen zukommt. Er führt natürlich etwas im Schilde, aber was? Ich will dir was sagen, in Brunels Gegenwart überläuft es uns kalt, und deshalb sehen wir mehr in ihm, als wirklich da ist.»


  «Schon möglich.» Es klang nicht überzeugt. «Trotzdem glaube ich, daß wir Giles noch eine Weile gängeln müssen. Zumindest bis Brunel das Land verläßt.»


  «Ganz meine Meinung. Ich werde weiter hier übernachten und ihn zu seinem Nachtdienst begleiten.


  Wahrscheinlich haben sie dort noch ein zweites Exemplar Reader’s Digest.»


  Sie lächelte. «Nein, das brauchst du nicht, Willie, Liebling. Du gehst nach Hause und läufst weiter den kleinen Mädchen nach oder was immer du getrieben hast, bevor ich mit Giles zurückkam.»


  «Aber …»


  «Das ist nicht notwendig, im Ernst. Giles ist wieder mal rausgeflogen. Heute nacht geht er zum letztenmal hin, und da werde ich ihn selbst begleiten.»


  «Rausgeflogen?»


  «Als er heute heimkam, war ein Brief für ihn da. Es scheint, er hat sich mit einem der Ärzte in die Haare gekriegt, denen die Praxis gehört. Eine Meinungsverschiedenheit über eine Diagnose. Und Giles kann einfach nicht leisetreten. Er hat dem Mann gesagt, er rede einen Haufen Blödsinn. Auf die freundlichste Art natürlich. Aber schließlich …» Sie hielt betroffen inne.


  Giles kam vorsichtig aus dem Verbindungsgang zu Modestys Werkstatt zum Vorschein, schaute sich um und sagte: «Ist er weg? Mein Gott, er gefiel mir gar nicht, wißt ihr.»


  «Du hast ihn gesehen?» Modesty nahm ihr Glas und brachte es Giles. Willie goß ihr ein anderes ein.


  «Ja, das habe ich. Ich war nämlich ziemlich neugierig, weißt du, deshalb bin ich den Gang entlanggekrochen und habe um die Ecke geguckt. Vorher habe ich mich aber auf alle viere niedergelassen, so daß mein Gesicht praktisch auf dem Boden war. Ich war ziemlich sicher, daß er mich nicht sehen würde. Als er dann aufstand, um zu gehen, habe ich mich blitzschnell zurückgezogen.»


  «Du bist ein schlauer kleiner Dr.med.», sagte Willie.


  «Danke.» Pennyfeather trank die Hälfte des Weins in seinem Glas und überlegte einen Moment. «Wie der vom Foltern gesprochen hat, das war einfach zum Kotzen.»


  «Davon, wie man dich foltern würde, genauer gesagt», sagte Modesty.


  «Ja, sicher. Aber darauf kommt es nicht an. Um dir die Wahrheit zu sagen, ich habe die ganze Zeit gehofft, du würdest ihn erschießen. Ich wollte auch jetzt noch, du hättest es getan.» Pennyfeather nickte gravitätisch und bedauernd. «Normalerweise wünsche ich ja niemandem etwas Schlechtes, aber so was ist mir noch nicht vorgekommen. Du hättest den Kerl um die Ecke bringen sollen, finde ich.»


  Mit ernster Miene sagte Willie: «Es ist immer ein bißchen schwierig, die Leiche fortzuschaffen.»


  «Hm, das kann ich mir vorstellen.» Pennyfeather nickte fachmännisch. «Aber ihr hättet ja mich gehabt.»


  Modesty sah Willie an, der verblüfft mit den Achseln zuckte. «Was hat denn das damit zu tun, Giles?», sagte sie. «Na ja, ich bin doch schließlich Arzt. Ich hätte ihn für euch in der Badewanne zerschneiden können oder so.»


  Willie Garvin bekam einen großen Schluck Wein in die falsche Kehle, prustete ihn als feinen Sprühregen wieder aus und lief im Zimmer umher, hustete, schlug sich auf die Brust und stammelte zwischendurch Entschuldigungen.


  Modesty setzte sich und sah Pennyfeather fassungslos an. Ihre Hand zitterte so vor unterdrücktem Lachen, daß sie ihr Glas hinstellen mußte. «Giles – das soll wohl ein Witz sein?»


  «Wie? Aber nein, bestimmt nicht. Ich bin gar nicht zum Scherzen aufgelegt.»


  «Aber …» Sie gestikulierte hilflos.


  «Also, mein Gott, eine Leiche ist doch bloß eine Leiche, und es wäre mir gar nicht recht, wenn du Schwierigkeiten bekommen würdest, bloß weil du ein solches Schwein aus dem Weg geräumt hast. Dienst an der Öffentlichkeit, wenn du mich fragst.»


  Mit Tränen in den Augen und noch immer ein bißchen hustend krächzte Willie: «Wir hätten ihn durchs Klo spülen können. Du bist wirklich herrlich, Giles. Im Ernst, Brüderchen. Ehrlich, du bist dein Geld wert.»


  «Eines weiß ich bestimmt», sagte Pennyfeather mit feierlicher Überzeugung. «Ihr könnt ruhig lachen, aber der Kerl ist so fies, daß er gefährlich ist. Brunel, meine ich. So was sehe ich einem sofort an, wißt ihr.» Brunel saß in einem Taxi, das die Park Lane Richtung Süden entlangfuhr. Er war ausgesprochen zufrieden.


  Bei aller Raffiniertheit hatte Modesty Blaise die verhängnisvolle Schwäche, die er bei ihr vermutet hatte.


  Sie war, was ihre Gefühle betraf, eine Närrin. Beispielsweise die Singapur-Papiere … Sie hatte sie gestohlen, um Tarrant einen Gefallen zu tun. Einfach so.


  Großer Gott, wie mußte es sein, wenn man solche außergewöhnlichen Beweggründe hatte? Na ja, außergewöhnlich war vielleicht nicht der richtige Ausdruck.


  Die meisten Vertreter dieser schwachsinnigen Rasse Mensch waren genauso veranlagt. Brunel gestand sich ein, daß er es war, den man als außergewöhnlich bezeichnen mußte. Und er war froh darüber. Ihre Reaktion auf die sachliche Erwähnung von Folterungen war typisch gewesen. Und Garvin war vom selben Schlag.


  Das alles paßte ihm wunderbar ins Konzept. Er hatte den Köder ausgelegt, den unsichtbaren Köder, der erst sichtbar werden würde, wenn der Katalysator zu wirken begann. Und dann würde es zu spät sein.


  Sehr erfreulich. Allerdings hatte es einen Moment gegeben, einen scharfen, erschreckenden Moment, in dem sie erwogen hatte, ihn zu töten. Er zweifelte nicht daran, daß sie ernsthaft mit dem Gedanken gespielt hatte. Und sie hätten leichtes Spiel gehabt, selbst wenn er bewaffnet gewesen wäre. Sie hatten ihn vom ersten Augenblick an schön in die Mitte genommen. Er hatte dabei keine Angst empfunden, doch jetzt trat ihm merkwürdigerweise plötzlich der Schweiß auf die Stirn.


  Er tupfte sich die Stirn sanft mit einem Taschentuch ab.


  Ja – wenn er sie unter Kontrolle bringen konnte, ein willenloses Werkzeug aus ihr machen, dann würde sie ein unschätzbarer Besitz sein. Es würde eine Weile dauern, vielleicht ein ganzes Jahr, aber es würde sich lohnen. Als erstes muß natürlich Garvin verschwinden.


  Zusammen waren sie viel zu gefährlich.


  Zwei Tage später kam Sir Gerald Tarrant zum Tee in Modestys Penthouse. Er war ein wenig enttäuscht, als er sah, daß Pennyfeather da war. Er gestand sich ein, daß er manchmal ein bißchen eifersüchtig auf Freunde Modestys sein konnte, die nicht seine ungeteilte Billigung fanden. Nicht daß er etwas gegen den jungen Arzt gehabt hätte, aber er fand seine Arglosigkeit und Tolpatschigkeit eher irritierend als amüsant. Zweifellos hatte er bewundernswerte Eigenschaften. Wenn Modesty ihn bei sich aufgenommen hatte, stand das außer Frage. Aber für Tarrant war das nicht genug. Und das, so sagte er sich, war Intoleranz, wenn man so sollte.


  Sie trug ein hübsches, grün und weiß kariertes Wollkleid und darunter eine ziemlich dunkle, durchsichtige Strumpfhose, die ihre phantastischen Beine noch schöner gemacht hätte, wenn dies überhaupt möglich gewesen wäre. Pennyfeather hatte einen neuen Seemannspullover an, billig, aber geschmackvoll. Tarrant schloß, daß Modesty ihn ausgesucht und Pennyfeather ihn bezahlt hatte.


  Als sie ihm den Tee eingoß, sagte er: «Ich habe etwas Interessantes für Sie, und ich bin meinerseits daran interessiert, wie Ihr Gespräch mit Brunel verlaufen ist, falls Sie mir das sagen wollen.» Er sah Pennyfeather an.


  «Wir können doch offen sprechen?»


  «Ja, sicher.» Sie hatte Giles alles erzählt, was er auf seinem Horchposten nicht mitbekommen hatte. Es hatte ihn wenig beeindruckt. Der Gedanke an ein unentdecktes Goldvorkommen irgendwo in Zentralafrika, das der Ausbeutung harrte, war für ihn so abstrakt, daß er kein bißchen fasziniert war. «Du meinst also, sie hätten den armen Teufel aus Rußland deswegen gebrannt und blutig geschlagen?» war sein ganzer Kommentar gewesen.


  Jetzt setzte sie Tarrant ins Bild. Pennyfeather unterbrach sie nicht. Tarrant hatte den Eindruck, daß er kaum darauf achtete, was sie sagte, sondern es einfach genoß, ihr beim Sprechen zuzuschauen. Das war eine Neigung, die Tarrant bisweilen auch an sich selbst entdeckt hatte, aber der Inhalt dessen, was sie diesmal sagte, war weiß Gott interessant genug, um ihn zu fesseln.


  Als sie geendet hatte, sagte er: «Das ist wirklich ganz erstaunlich.»


  «Aber es bleibt unter uns, ja?»


  «Oh, ich werde das Geheimnis von Nowikows Goldmine nicht herumerzählen.» Tarrant lächelte bedauernd. «Falls irgendein Land die Konzession bekommt, Probeschürfungen in dem Gebiet durchzuführen und das Vorkommen abzubauen, so werden wir das bestimmt nicht sein. Schwarzafrika zieht die Neoimperialisten in Moskau und Peking den ehemaligen Kolonialherren vor. Aber ich staune weniger über die Sache selbst als darüber, daß Brunel sie Ihnen anvertraut hat. Ob er wirklich geglaubt hat, Sie würden sich mit ihm zusammentun?»


  «Das habe ich mich auch schon gefragt. Vielleicht hat er sich über meinen Lebenslauf informiert und ist zu dem Schluß gekommen, daß ich sein Typ bin.»


  «Da muß er sich aber recht oberflächlich informiert haben.»


  Pennyfeather mischte sich ein: «Das habe ich ihr auch gesagt. Dieser Brunel ist ein grauenhafter Kerl.


  Ein Scheusal. Wenn Sie meine Meinung wissen wollen, dieser Dreckskerl hat überhaupt keine Gefühle, und deshalb gibt es nichts, wessen er nicht fähig wäre. Ich meine, nichts ist ihm zu ekelhaft, als daß er es nicht tun würde.» Er sah Modesty an. «Hast du was dagegen, wenn ich mit Weng in den Hof hinuntergehe und eine Partie Squash-Tennis mit ihm spiele?»


  «Mir wäre lieber, du würdest warten, bis ich mitkommen kann.»


  «Aber warum denn, Liebling? Der Hof liegt innerhalb des Gebäudes, und Weng ist doch bei mir. Diese Schlägertypen, die Brunel mit sich herumschleppt, können doch wohl kaum einfach in den Hof kommen und mir etwas antun.»


  «Ich habe solche Fehler früher schon gemacht. Bitte, Giles.»


  «Wenn Sie sich wegen Brunel Sorgen machen», sagte Tarrant, «kann ich Ihnen sagen, daß er und seine Leibwächter heute morgen nach Paris geflogen sind. Wenn sie wiederkommen, erfahre ich es binnen einer halben Stunde.»


  Sie schaute ein bißchen verwirrt, sagte aber: «Also das freut mich zu hören.»


  «Amen», sagte Pennyfeather und stand auf. «Es ist furchtbar, Modesty als Leibwache zu haben», meinte er, an Tarrant gewendet. «Gestern wollte ich auf der Oxford Street austreten gehen, und es war auch eine Männertoilette in der Nähe, aber sie ließ mich warten, bis wir zu Hause waren. Ich habe Qualen gelitten.»


  Er trottete durch das Zimmer, rutschte auf einem Teppich aus, fing sich wieder, verschwand dann in Richtung Küche und rief: «Weng! Weng, mein rätselhafter kleiner Asiate! Komm, ich will dich beim Squash schlagen.»


  «Er hat keine Chance gegen Weng», sagte Modesty und nahm sich eine Zigarette. «Sie sagten, Sie hätten etwas für mich?» Tarrant langte nach seinem Aktenkoffer. Er nahm eine Landkarte heraus und entfaltete sie. «Es hat eine Weile gedauert, bis das Heeresministerium das herausgerückt hat, aber das Warten hat sich gelohnt. Sie haben saubere Arbeit geleistet.» Die Karte zeigte einen Teil von Ruanda, in großem Maßstab, sehr ausführlich in Farben gezeichnet, mit Höhenlinien, Straßen, Wegen und Flüssen sowie einer Legende zu den Geländeformen.


  «Seit Sie mir eben Brunels Geschichte erzählt haben», fuhr Tarrant fort, «habe ich mich insgeheim über einen Witz des Schicksals amüsiert. Der verstorbene Genosse Nowikow mag Sinn für Humor gehabt haben oder auch nicht, aber sein Sinn für Taktik hat eine amüsante Situation geschaffen.» Er rückte auf der Couch neben Modesty, breitete die Karte aus und zeigte mit einem silbernen Drehbleistift auf ein Gebiet, in dem mit gestrichelten Linien ein annähernd rechteckiges Stück Land bezeichnet war, das nach dem Maßstab sieben mal drei Kilometer groß war. Innerhalb der gestrichelten Grenzen, nahe am Nordrand des Gebietes, war ein kurzes, dickes Kreuz in Rot eingezeichnet worden.


  «Die Grenze bezeichnet Brunels Besitz in Ruanda», sagte Tarrant. «Er nennt ihn Bonaccord.»


  «Das soll wohl ein Scherz sein?»


  «Nein. Ich gebe zu, es klingt unwahrscheinlich, aber Brunel ist sehr auf die Wahrung seines Ansehens in Ruanda bedacht, deshalb der Name, kein Zweifel. Sie wissen, daß er unter der Maske des Wohltäters dort so etwas wie ein kleiner Königsmacher ist? Oder vielleicht sollte ich besser Regierungsmacher sagen.»


  Sie nickte. «In einem sehr kleinen und ziemlich armen Land dürfte das nicht allzu schwierig sein. Wenn man ein halbes Dutzend Leute in Schlüsselpositionen in der Tasche hat, hat man auch die anderen.»


  «Genau. Und jetzt kommt der Witz. Das rote Kreuz bezeichnet den Schnittpunkt von Nowikows Koordinaten. Dort liegt vermutlich das Zentrum der Goldmine, ein Tal, nach den Höhenlinien zu schließen, wie man es ja für eine Aufschwemmung erwarten würde. Und jetzt kommt der springende Punkt – es liegt auf Brunels Grund.


  Den er auf vierzig Jahre gepachtet hat, mit allen Nutzungsrechten. Ich habe das nachprüfen lassen.»


  «Mein Gott», sagte Modesty leise. Sie studierte die Karte ein paar Sekunden lang und lachte, aber als sie aufschaute, waren ihre Augen ernst. «Wenn Brunel Nowikow nicht schon vorher umgebracht hätte, hätte er es bestimmt hinterher getan, sobald ihm aufgegangen wäre, daß man ihm etwas verkauft hatte, was er schon besaß.»


  «Ich neige dazu, Ihnen zuzustimmen. Aber ich muß Ihnen noch etwas erzählen. Es ist nicht wichtig, aber immerhin interessant. Als ich auf diese Karte wartete, sah ich mich nach einem Mann um, der das Land gut kennt, und fand einen an der belgischen Botschaft, der vor 1962 mehrere Jahre in dem damaligen Ruanda-Urundi gearbeitet hat, als es noch ein belgisches Mandat war. Er war nie auf Bonaccord gewesen, aber er war mehrmals ganz in der Nähe vorbeigekommen. Er war nur einmal mit Brunel zusammengetroffen und hatte ihn ganz sympathisch gefunden.»


  Tarrant legte wieder seinen Bleistift auf die Karte.


  «Ich fragte ihn über die Geländestruktur rings um dieses Gebiet aus, einschließlich dieser beiden Höhenzüge hier, zwischen denen Nowikows Goldmine liegt. Er sagte mir, daß die Hügelketten Teile eines recht seltsamen Naturphänomens seien. Die eingeborenen Watussi haben einen Namen dafür, den ich beim besten Willen nicht aussprechen kann, der aber sinngemäß etwa ‹Die Unbezwingbare Jungfrau› bedeutet.»


  Modesty grinste ihn an. «Sicher haben Sie ihn gefragt, warum?»


  «Ja. Er erklärte, daß die langgestreckten Höhenzüge sich beide in der Mitte zu einer Art Buckel erheben. Dann laufen sie zusammen, so daß das Tal an einem Ende geschlossen ist. Jenseits dieser Verbindungsstelle ist relativ flaches Gelände, und dann kommen zwei kleine vulkanische Berge, hier und hier.» Er zeigte mit dem Bleistift darauf. «Und schließlich ist da noch eine größere, stärker abgerundete Erhebung. Offenbar bietet all das zusammen, wenn man von einem erhöhten Standpunkt aus nach Norden schaut, einen recht eigenartigen Anblick.»


  «Moment mal.» Sie nahm die Karte und studierte die Höhenlinien. «Ja, ich sehe schon. Es ist wie eine riesige Frau, die auf dem Rücken liegt, die Beine gespreizt und die Knie ein wenig hochgezogen, dort, wo die Höhenzüge sich zu zwei Buckeln erheben. Diese kleinen Berge sind die Brüste, und das ist ihr Kopf.» Sie blickte auf. «Die Art, wie sie daliegt, läßt mich nicht an eine Jungfrau denken; was meinen Sie?»


  «Ich bin in diesen Dingen kein Experte», sagte Tarrant steif.


  Sie grinste boshaft. «Das ist jammerschade. Sie sind noch nicht alt, und es würde Ihnen guttun. Warum suchen Sie sich nicht eine nette, attraktive, verständnisvolle Haushälterin, so um die Vierzig, und …»


  «Aber, aber», begehrte Tarrant auf. «Ich muß schon sehr bitten.»


  «Schon gut. Aber ich finde trotzdem, daß das nicht nach einer Jungfrau aussieht. Und weshalb überhaupt ‹unbezwingbare› Jungfrau?»


  «Das wußte er auch nicht. Anscheinend ist es bei den Eingeborenen ein uraltes Witzwort, aber er hat sich nie die Mühe gemacht, die Erklärung dafür zu finden. Vielleicht erwiesen sich ihre Sprache und ihr Humor als zu kompliziert.»


  «Ich hätte gedacht, daß beides ziemlich derb und einfach sei.» Sie sah wieder auf die Karte. «Wenn ich sehe, daß Nowikows Goldmine genau zwischen ihren Beinen liegt, würde ich doch ganz gerne wissen, wie sie zu diesem Namen gekommen ist.»


  «Das dürfte für Sie kaum von Bedeutung sein», sagte Tarrant ein bißchen peinlich berührt. «Ich habe diese Nachforschungen nur angestellt, weil ich Ihnen versprochen hatte, so viel wie möglich in Erfahrung zu bringen. Aber ich möchte doch sehr hoffen, daß Sie nicht vorhaben, in dieser Sache irgend etwas zu unternehmen.»


  Sie sah ihn leicht ärgerlich an. «Warum sollte ich? Ich will Nowikows Goldmine nicht.»


  «Brunels Goldmine.»


  «Das macht keinen Unterschied.»


  «Es beruhigt mich, Sie so reden zu hören. Ich hatte befürchtet, Sie könnten sich da irgendwie einmischen.»


  «Wenn Brunel sein Gold je finden sollte, soll er es behalten. Ich begebe mich nicht leichtsinnig in Gefahr.»


  «Verzeihen Sie mir, aber das tun Sie doch. Brunel ist, um Dr.Pennyfeather zu zitieren, ein grauenhafter Kerl. Ein Scheusal. Er läßt Menschen foltern. Und ich entdecke an Ihnen bisweilen einen bedauerlichen Hang zum Kreuzfahrertum, einen Impuls, sich mit grauenhaften Kerlen zu befassen, die ihre schmutzigen Geschäfte ungehindert betreiben, weil man ihnen von offizieller Seite nicht das Handwerk legen kann.»


  Sie lachte und schüttelte den Kopf. «Weiß der Himmel, wo Sie diese Vorstellung von mir herhaben.»


  Sie faltete die Karte zusammen und gab sie ihm zurück.


  «Hier. Das ist mein Hang zum Kreuzfahrertum. Noch etwas Tee?»


  «Nein, danke. Ich muß jetzt gehen.» Er erhob sich.


  «Es war mir ein großes Vergnügen, Sie zu sehen. Wie immer. Sie sehen außerordentlich attraktiv aus in diesem Kleid.»


  Als Tarrant gegangen war, begab sich Modesty in ihre Werkstatt und befestigte den Smaragd, den sie gerade polierte, an dem Spezialhalter. Mit der Juwelenlupe prüfte sie ihn sorgfältig. Der winzige Fehler war beim Schneiden beseitigt worden. Es war ein ziemlich kleiner Stein, aber die Qualität war hervorragend.


  Sie setzte sich an die Werkbank, streute Schmirgelpulver auf die Schleifscheibe und setzte sie in Schwung.


  Während sie den Edelstein zu schleifen begann, dachte sie an Tarrant und mußte ein wenig lächeln, als sie sich an ihre erste Begegnung mit ihm erinnerte. Damals hatte er versucht, sie durch Erpressung dazu zu bringen, einen Auftrag für seine Abteilung auszufüllen. Sie entsann sich jenes Augenblicks, da er, nachdem er ihr seine Macht bewiesen hatte, plötzlich seine Taktik geändert und sich seines Vorteils begeben hatte, so daß sie in seiner Schuld stand, ohne daß er sie hätte zwingen können, sich dafür erkenntlich zu zeigen. Intuitiv hatte er gespürt, daß er damit einen stärkeren Druck auf sie ausübte als durch irgendeine andere Taktik.


  Ein geschickter Mann, dieser Tarrant. Ein stahlharter, rücksichtsloser Mann, wenn es sein mußte. Sie hatte ungebeten noch weitere Aufträge für ihn ausgeführt.


  Aber jetzt wollte er nichts mehr davon wissen. In dem stillen Krieg, den er führte, war seine Rücksichtslosigkeit von der altmodischen Sorte; sie entsprang der Notwendigkeit, war nie Selbstzweck. Er entlohnte seine bezahlten Agenten, wenn es unumgänglich war, aber mit an Geiz grenzender Sparsamkeit. Und wenn seine Rücksichtslosigkeit altmodisch war, so erst recht sein Gefühl dafür, was er anderen Leuten schuldig war.


  Modesty Blaise war seine Freundin geworden, und er wollte sie keiner Gefahr mehr aussetzen.


  Sie hob den Spezialhalter an und prüfte die Facette, die sie gerade polierte. Ihre Gedanken kehrten zu Brunel zurück. Diese Geschichte war noch nicht zu Ende; das hatte sie im Gefühl, und wenn sie es Tarrant nicht gesagt hatte, so nur, um ihn nicht zu beunruhigen.


  Durch eine Laune des Schicksals hatten sich ihre Kreise berührt, ihre und Brunels. Ob sie wollte oder nicht, sie würden sich wieder berühren. Das sagte ihr ein in lebenslangen Gefahren geschärfter Instinkt.


  Sie war weder ungeduldig noch ängstlich. In Händel verwickelt zu werden war für sie unausweichlich; sie hatte sich seit langem mit diesem Schicksal abgefunden.


  Während ihrer einsamen Wanderungen im Vorderen Orient, als sie noch ein Kind war, hatte sie viel vom Fatalismus dieser Völker in sich aufgenommen.


  Es steht geschrieben. Inschallah.


  Ein paar Augenblicke lang fragte sie sich, wie und wann die Geschichte mit Brunel weitergehen würde, dann verscheuchte sie die Gedanken daran und faßte den Smaragd neu in der Doppe, um eine weitere Facette zu polieren.


  Sechs Tage später, an einem Nachmittag, da kleine Schneeflocken das Fenster vor dem Hintergrund eines grauen Himmels tüpfelten, lag sie mit Giles Pennyfeather im Bett, als das Telefon läutete.


  Pennyfeather fluchte ärgerlich und wartete. Es klingelte nur dreimal, dann hörte es auf. Er brummte zufrieden, aber sie sagte: «Hilf mir mal, mich freizumachen, Liebling. Wenn ich aus dieser Lage den Hörer abzunehmen versuche, passiert einem von uns ein Unglück.»


  «Aber es hat doch aufgehört.»


  «Es wird wieder anfangen.»


  «Schon möglich, aber wir können es doch einfach ignorieren.»


  «Nicht diesen Anruf.» Das Telefon klingelte dreimal, dann verstummte es wieder. Sie sagte: «Ich bin ja auch frustriert, Giles, aber wir können es immer noch nachholen. Komm jetzt, wir müssen uns entflechten. Das ist Willie, und wenn er so anruft, ist es wichtig.»


  «Also schön, wenn du unbedingt meinst.»


  Ein paar Augenblicke später seufzte Pennyfeather und streckte sich neben Modesty aus. Sie rollte sich auf den Bauch, und als das Telefon wieder zu läuten begann, nahm sie den Hörer ab. «Ja, Willie?»


  Willies Stimme sagte: «Ich hielt es für besser, dich anzurufen, Prinzessin. Hast du eine Minute Zeit?»


  «Natürlich. Was gibt’s?»


  Pennyfeather kniete sich hin und verfolgte nachdenklich und mit fachmännischem Interesse den Verlauf ihrer Schulter- und Rückenmuskeln. Willie sagte:


  «Vor drei Tagen kam ein Mädchen in The Treadmill, als wir gerade schließen wollten. Sie war ziemlich außer sich, kämpfte mit den Tränen und so. Sie war aus Schweden gekommen, allein, war seit ein paar Monaten hier und wollte bald wieder heimfahren. Sie hat ein kleines Auto, das sie um einen Baum gewickelt hatte, ein paar hundert Meter weiter. Es hatte Feuer gefangen, und sie hatte alles verloren. Geld, Papiere, alles.


  Sie war ein bißchen benommen, aber unverletzt. Sie fragte mich, ob ich sie für die Nacht bei mir aufnehmen und tags darauf zur Polizei bringen könne, damit die dort ihre Botschaft anrufen und alles Nötige für sie regeln. Damit habe ich dir mit wenigen Worten ein langes Lügenmärchen wiedergegeben.»


  «Lügenmärchen?» Modesty legte sich auf die Seite.


  «Ja. Sie ist sehr schön, aber anders. Weißes Haar. Ein Albino.»


  Modesty erstarrte. «Ist es die, von der Fraser uns erzählt hat?» Pennyfeather, mit den Fingern an der Innenseite ihres Schenkels, sagte leise: «He, weißt du, daß dein Puls sich eben ganz plötzlich beschleunigt hat?»


  Willies Stimme sagte: «Ich glaube kaum, daß sie jemand anders sein kann. Es wird wohl nicht viele von der Sorte geben. Sie behauptet, sie heiße Christina, aber das will nicht viel besagen.»


  «Und was hast du gemacht?»


  «Ich habe mitgespielt. Ich hab sie für die Nacht in einem von meinen Gästezimmern untergebracht. Bevor sie zu Bett ging, tranken wir zusammen noch etwas, und als sie mir zum zehntenmal sagte, wie nett ich sei, erklärte ich ihr bereits, sie solle sich überhaupt keine Sorgen machen, ich würde mich am nächsten Morgen um ihr Auto kümmern oder um das, was davon übrig war, und sie könne ein paar Tage bei mir bleiben, bis sie per Telegramm Geld, und was sie sonst noch brauchte, bei ihren Leuten in Schweden angefordert habe. Sie war recht geschickt. Es gelang ihr, mir klarzumachen, was sie brauchte, ohne es auszusprechen, und wenn ich sie nicht durchschaut hätte, hätte ich wahrscheinlich geglaubt, ich hätte das selbst alles vorgeschlagen.»


  Pennyfeather murmelte: «Phantastischer Bauch. Ich meine die Muskulatur. Ich hab mal eine Leiche seziert, die war fast genauso gut, aber deiner ist besser. Ich geb dir mein Wort darauf.»


  Modesty sagte: «Und du hast seither die ganze Zeit mitgespielt, Willie?»


  «Ja. Am nächsten Tag bestand sie darauf, sich nützlich zu machen. Wir verstanden uns prächtig. Ich ging mit ihr zu Abend essen, und in dieser Nacht landete sie in meinem Zimmer. Und seitdem jede Nacht.»


  «Es war verdammt leichtsinnig von dir, ein solches Risiko einzugehen.» Ihre Stimme klang scharf.


  Am anderen Ende grinste Willie vor sich hin.


  Manchmal verfiel sie in alten Gewohnheiten aus der Zeit, als sie noch die straffe, glatt funktionierende Organisation «Netz» geleitet hatte. Mehr als einmal, besonders während der ersten Jahre mit ihr, hatte sie ihm die Hölle heißgemacht, weil er unnötige Risiken eingegangen war. Es machte ihm nichts aus, wenn sie ihn gelegentlich noch einmal anfuhr. Das weckte schöne Erinnerungen.


  «Sie ist mir nachgelaufen, Prinzessin», sagte er ernsthaft, «obwohl es ihr gelang, es so hinzustellen, als sei das Gegenteil der Fall. Wenn ich deshalb meine Tür zugesperrt hätte, hätte sie gewußt, daß ich ihr auf die Schliche gekommen bin. Außerdem habe ich aufgepaßt.» Er kicherte. «Wenn sie mich hätte umbringen wollen, dann hätte sie es schon mit vergifteten Zehennägeln oder so machen müssen. Sie hat nichts an im Bett, und wenn sie sich auch nur aufsetzt, wache ich regelmäßig auf. Du weißt, ich kann mit halbgeöffneten Augen schlafen.»


  Modesty überlegte. Willie hatte eine unglaubliche Spürnase für Gefahr. Und wenn es ihm recht war …


  Am Rande hörte sie, wie Pennyfeather sagte: «Man behauptet, es sei die schönste Rundung des weiblichen Körpers, und ich muß schon sagen …»


  «Sei mal einen Augenblick still, Giles», gebot sie und sagte dann ins Telefon: «Ja, ich glaube, es ist nichts dabei. Du mußt es selbst am besten wissen, aber paß auf dich auf, Willie.»


  «Sicher. Der springende Punkt ist, daß sie anscheinend nicht den Auftrag hat, mich aus dem Weg zu räumen.»


  «Was denn?»


  «Kann ich mir auch nicht denken. Ich habe dich nicht schon früher angerufen, weil ich dachte, es würde sich was ergeben, und dann hätte ich dich ins Bild setzen können.»


  «Und das war nicht der Fall?»


  «Bis jetzt nicht. Meinst du, ich sollte ihr mal ein bißchen auf den Zahn fühlen? Ich meine, ich könnte durchblicken lassen, daß ich sie durchschaut habe, und sehen, wie sie reagiert.»


  Nachdenklich sagte Modesty: «Möglicherweise ist ihr bekannt, daß du weißt, zu wessen Team sie gehört. Solche Mädchen trifft man nicht alle Tage.»


  «Das habe ich mir auch schon gedacht, aber ich hätte es ja nicht gewußt, wenn es nicht Fraser dieses eine Mal erwähnt hätte, als wir in The Legend waren. Brunel hält sie ziemlich im Hintergrund.»


  «Das stimmt. Ich glaube, du machst erst mal so weiter wie bisher, Willie. Wenn du anfängst, Fragen zu stellen, decken wir unsere Karten auf. Warten wir lieber, bis sie die ihren aufdeckt.»


  Sie hörte ihn lachen. «Ich bin froh, daß du das gesagt hast. Sie ist ein sehr vielseitiges Mädchen. Es macht mir riesigen Spaß mit ihr.»


  «Wie schön für dich. Aber was hältst du eigentlich von ihr?»


  Er besann sich lange, bevor er antwortete. Dann:


  «Ich bin in meinem ganzen Leben noch aus niemandem so wenig schlau geworden, Prinzessin. Man hat den Eindruck, daß ihr eigentliches Ich, ihre wirkliche Persönlichkeit, so tief verschüttet ist, daß sie nicht einmal selbst rankommt. Manchmal ist es fast, als hätte sie Angst davor. Aber an der Oberfläche kann sie alles sein, was sie möchte. Ich kann nur die Rolle sehen, die sie spielt, nicht aber, was sich darunter verbirgt. Du weißt doch, was ein Android ist?»


  «Ich habe auch schon Science-fiction gelesen, Willie. Jemand, der wie ein Mensch aus Fleisch und Blut aussieht, im Innern aber ein Roboter ist. Ein Homunkulus.»


  «Genau. Also, bei jeder Reaktion von ihr hat man das Gefühl, daß lediglich ein bestimmter Stromkreis eingeschaltet wird. Oder sagen wir, bei fast jeder Reaktion.»


  «Fast?»


  «Da ist eine Sache. Hör mal, du glaubst doch nicht, daß ich dir was vormachen will?»


  «Ich? Um Gottes willen, Willie.»


  «Also gut. Ja, sie hat natürlich einen Haufen Männer gehabt, aber ich glaube nicht, daß sie bis jetzt gewußt hat, wie schön es eigentlich sein kann, mit einem Mann zusammen zu sein. Und das hat sie aus der Fassung gebracht. Sie kann es nicht verkraften. Ich meine, was immer sie vorhat, dadurch wird es ihr erschwert.»


  «Hört sich an, als seist du nett zu ihr. Hast du dich ein bißchen in sie verliebt, Willie?»


  «Ja, ein bißchen», sagte er sofort. «Und sie tut mir irgendwie leid. Aber mach dir keine Sorgen, ich paß schon auf mich auf.»


  Pennyfeather schnaufte ungläubig. «Mensch, der Schnitt in deinem Po! Er ist völlig verheilt – man sieht nicht mal mehr die Narbe.» Sie sprach ins Telefon: «In Ordnung, Willie. Sei auf der Hut und halt mich auf dem laufenden. Ich glaube, das ist das beste.»


  «Okay. Wie geht’s Giles? Mir kommt vor, ich hätte ihn eben im Hintergrund murmeln hören.»


  «Das ist gut möglich. Es geht ihm gut. Er wartet noch immer auf einen Job. Im Augenblick frischt er gerade seine Anatomiekenntnisse auf.»


  «Donnerwetter! Ich hätte nicht gedacht, daß er so ein Streber ist.»


  «Es handelt sich um weibliche Anatomie, und er studiert am lebenden Objekt.»


  Eine Pause trat ein, dann lachte Willie. «Offenbar weiß er, wie man einen solchen Nachmittag am besten verbringt. Sag ihm, es täte mir leid, euch gestört zu haben. Tschüß, Prinzessin.»


  Sie verabschiedete sich und legte auf. «Hör zu, Giles. Ein Mädchen hat sich an Willie rangemacht. Eine von Brunels Leuten. Deshalb glaube ich, daß es früher oder später Ärger geben wird.»


  Pennyfeather unterbrach die eingehende Inspektion ihres Oberschenkelmuskels. «Ich hab’s dir ja gesagt», meinte er vorwurfsvoll. «Du hättest diesen widerlichen kleinen Halunken abknallen sollen, solange du die Gelegenheit dazu hattest.»
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  Die Stimmen in ihrem Kopf hatten jetzt seit Tagen nicht gesprochen, und das konnte nur bedeuten, daß sie mit ihr zufrieden waren. Das war eine Wohltat, und sie war Brunel dankbar dafür, daß er sie so sorgfältig vorbereitet hatte, sorgfältiger als sonst. Und alles war so gekommen, wie er es vorhergesagt hatte. Wenn sie Brunel gehorchte, waren die Stimmen immer zufrieden.


  Sie glaubte jetzt schon beinahe, daß sie nicht in der Lage waren, manche von den Gedanken zu lesen, die sich in den tieferen Bereichen ihrer Seele regten, oder vielleicht konnten sie ihre Gefühle nicht lesen. Das war seltsam, aber es mußte so sein, denn in den letzten Tagen hatte sie sich furchtbarer Blasphemien gegen die Stimmen schuldig gemacht. Wie sie jetzt so im Bett lag, in der Dunkelheit der frühen Morgenstunden, einen Arm um Willie Garvins Brust gelegt und den Kopf auf seiner Schulter, schauderte sie, als sie an ihre Schuld dachte.


  Aber sie brauchte sich nichts vorzumachen. Sie hatte die Beherrschung verloren und war in den schwerwiegenden Ungehorsam verfallen, diesen Mann zu begehren. Es war beim allererstenmal mit ihm passiert, und es hatte sie fast überwältigt, denn sie hatte so etwas noch nie erlebt. Es war auf schmerzliche Weise schön, so wundervoll, daß sie Angst bekam. Die Stimmen konnten es nicht wissen, sonst hätte längst ihr kalter, böser Tadel in ihrem Kopf gesummt …


  Sie drückte ihre Wange zärtlich an sein Fleisch, bestürzt über ihre Verstocktheit. Die Stimmen schwiegen.


  Deshalb konnten sie nichts von ihrem Glück und ihrer Sehnsucht wissen. Aber wenn sie ihre Befehle nicht ausführte, würden sie es wissen, und jetzt war die Zeit gekommen, den letzten Schritt zu tun, den endgültigen Schritt; und dann mußte sie gehen.


  Eine bittere Traurigkeit überkam sie bei dem Gedanken, daß sie jetzt bald gehen mußte. Sie versuchte beinahe wütend, dieses Gefühl abzuschütteln, vernünftig zu sein. Dieser Mann, der neben ihr lag, war ein Feind. Er war böse. Erstaunlich, wie gut es ihm gelang, seine Bösartigkeit vor ihr zu verbergen. Ohne die Anleitung der Stimmen, ohne Brunels Anleitung hätte sie Willie Garvin vorbehaltlos gern gehabt und ihn für einen guten Menschen gehalten. Aber das hätte bedeutet, daß sie ihrem eigenen Urteil gefolgt wäre, an und für sich schon verwerflich, denn sie war nichts, ein Werkzeug der Stimmen, denen sie dienen durfte. Sie waren weise und wußten alles.


  Außer – Sie klammerte sich an diesen Gedanken, den sie kaum bewußt zu formulieren wagte. Außer daß sie nicht über ihre jetzige Blasphemie Bescheid wußten. Und deshalb konnte sie sich etwas vormachen. Sie konnte sich vormachen, daß Willie das war, wofür sie ihn gehalten hätte, konnte noch ein wenig länger an ihr Glück und ihr Begehren denken. Nur noch ganz kurze Zeit.


  Aber zunächst mußte sie jetzt den endgültigen Schritt tun, um den Weg freizumachen. Sie schauderte, als sie daran dachte, worin der endgültige Schritt hätte bestehen können, obwohl ihr seit langem klar war, daß es schwierig, vielleicht sogar unmöglich gewesen wäre, diesen Feind zu töten. Merkwürdigerweise hatte sich in den acht Tagen, die sie jetzt bei ihm war, nie eine Gelegenheit ergeben, und sie wußte jetzt, sie brauchte nur aus dem Bett zu steigen, und er würde sofort aufwachen.


  Das spielte keine Rolle. Es war sinnlos, daß sie sich mit solchen Vorstellungen quälte, denn der endgültige Schritt war sehr leicht. Er war auch sehr sonderbar und überstieg ihr Verständnis, aber das war oft so gewesen, und sie dachte nicht länger darüber nach.


  Sie bewegte sich und streckte ein Bein aus, so daß es über Willies Bein lag. Er sagte mit einer Stimme, die gar nicht schläfrig klang: «Bist du wach, Tina?»


  «Ja, verzeih mir. Ich wollte dich nicht aufwecken.»


  «Schon gut.» Er legte seinen anderen Arm um sie und zog sie ein bißchen näher an sich. «Es ist doch alles in Ordnung, oder?»


  «Nein.» Sie sprach mit zitternder Stimme und sehr leise. «Ich Willie. Ich bin nicht in Ordnung.»


  «Du? Wovon sprichst du, Liebes?»


  «Ich bin nicht die, für die du mich hältst. Alles, was ich dir gesagt habe, ist erlogen. Ich heiße nicht Christina. Sondern Lisa. Ich bin keine Schwedin. Und der Autounfall war kein Unfall. Es war alles arrangiert.»


  «Nicht möglich.» Seine Stimme klang eher amüsiert als verblüfft. «Warum hast du es arrangiert?»


  «Ich bin Lisa Brunel.»


  Sie fühlte, wie seine Muskeln sich spannten, und sagte rasch: «Drück mich an dich, Willie. Es ist schwer für mich, dir das alles zu sagen. So schwer. Ich würde es nicht fertigbringen, wenn es nicht dunkel wäre und wenn du mich nicht in den Armen hieltest …» Tränen kamen, und es waren echte Tränen. Sie barg ihr Gesicht an seiner Schulter, verwirrt und bestürzt, unfähig, sich zu erinnern, wann sie zum letztenmal geweint hatte. Selbst wenn sie mit Adrian Chance zusammen sein mußte und so tat, als weinte sie, weil es ihr weh tat, kamen keine echten Tränen.


  Willie Garvin sagte: «Na, na – nimm’s nicht so schwer, Lisa. Das ist eine böse Überraschung, aber ich werde dich nicht auffressen.»


  «Ich weiß.» Sie versuchte ihr Schluchzen zu unterdrücken. «Davor habe ich keine Angst, Willie.»


  «Gut.» Er rückte ein bißchen zur Seite und wischte ihr mit dem Bettuch die Wange ab. «Du machst mich ja ganz naß. Sei schön ruhig und unbesorgt.»


  Sie machte ein paar tiefe Atemzüge und beruhigte sich. «Ich bespitzele dich für Brunel. Ich muß es dir sagen.»


  «Warum mußt du es mir sagen?»


  «Weil – ich es nicht ertragen kann. Ich war glücklich mit dir, Willie. Sehr glücklich.» Es war leicht. Die Wahrheit paßte perfekt zu dem, was man ihr zu tun aufgetragen hatte. «Ich wußte nicht, daß es etwas so Wundervolles geben kann. Du spürst es, nicht?»


  «Ich habe es vermutet. Was solltest du für Brunel herausfinden, Lisa?»


  «Herausfinden sollte ich eigentlich gar nichts. Ich sollte dich einfach beobachten.» Sie umarmte ihn stürmisch. «Es tut mir so leid.»


  «Nimm’s dir nicht so zu Herzen, Liebes. Warum will er, daß du mich beobachtest?»


  «Er möchte wissen, ob du und Modesty Blaise irgend etwas mit dem Nowikow-Projekt vorhabt. Er sagt mir nicht alles, aber es hat irgendwas mit Koordinaten zu tun. Er glaubt, Pennyfeather kann sich an sie erinnern. Und ich soll Augen und Ohren offenhalten, um eine Bestätigung dafür zu bekommen.»


  Willie lachte leise. «Er ist auf der falschen Fährte, Lisa. Pennyfeather hat genug damit zu tun, seinen eigenen Namen nicht zu vergessen. Und wir sind sowieso nicht interessiert. Wie lange solltest du das machen?»


  «Eigentlich so lange, wie ich meine erfundene Geschichte würde aufrechterhalten können. Du weißt schon, nach Hause telegrafieren und auf die Antwort warten. Zeit gewinnen. Dir weismachen, meine Eltern seien im Ausland und würden nicht vor zehn Tagen zurückkommen. All das, was ich in der vergangenen Woche getan habe. Brunel sagte, solange ich dir gefiele würdest du nicht so schnell anfangen, Fragen zu stellen.»


  «Er hat recht, nicht?» Willie drehte den Kopf und küßte sie leicht auf die Stirn. «Du sagst, es sollte so lange dauern, wie du den Schwindel aufrechterhalten könntest. Was hat sich geändert?»


  Sie hob die Hand, um mit den Fingern seine Lippen zu streicheln. «Oh, Willie, Willie. Es ist vorbei. Morgen fahre ich.»


  «Du fährst?»


  «Das Telegramm heute morgen. Es kam nicht aus Schweden. Es war von Brunel. Er ist in Frankreich. Es stand nur darin, ich solle die bisherigen Anordnungen vergessen und zu ihm kommen.»


  «Wo in Frankreich?»


  «Bitte, Willie. Das kann ich dir nicht sagen.»


  «Schon gut. Aber hör mal, wenn du nicht zu Brunel zurückgehen möchtest, brauchst du es doch nicht zu tun.»


  «Doch, ich muß. Ich muß unbedingt.»


  Er streckte den Arm aus und knipste die Nachttischlampe an. Auf die Ellbogen gestützt schaute er auf sie hinunter. Sie hatte noch immer Tränen in den Augen.


  Ihr kurzes, glattes Haar war weiß, aber es hätte genausogut aschblond sein können, von jener weißlichen Tönung, die man bei manchen Skandinavierinnen sieht. Ihre Augen waren fast farblos und das Weiße war leicht rosa getönt, aber es waren große, schön geformte Augen in einem schön geschnittenen Gesicht. Ihr Körper hatte vielleicht zuwenig Fleisch, aber ihre Brüste waren voll und fest.


  Sie sagte: «Schau mich nicht so an, Willie. Ich bin eine Mißgeburt.»


  «Das ist doch Blödsinn, Lisa. Wenn du für mich eine Mißgeburt bist, dann bin ich es für einen Japaner oder einen Bantu. Da ist der Unterschied noch größer. Es macht mir einfach Freude, ein schönes Mädchen anzuschauen, ganz gleich, welcher Farbe sie ist; und dich anzuschauen ist etwas Wunderbares. Jetzt habe ich doch deinetwegen vergessen, was ich sagen wollte.»


  Sie sagte: «Das ist nett», und lächelte, und sie zog seinen Kopf zu sich herab und küßte ihn.


  «Moment mal. Es war etwas Wichtiges – warum mußt du zu Brunel zurückkehren, wenn du nicht willst?»


  «Viele Gründe, Willie. Zu viele, um sie zu erklären.»


  «Fang doch wenigstens mal an.»


  «Erstens bin ich an ihn gebunden. Er hat mir alles gegeben, was ich habe.»


  «Ich könnte mir vorstellen, daß du dafür bezahlt hast, auf die eine oder andere Art.»


  «Kann sein. Aber ich kenne kein anderes Leben. Es ist sehr schwierig, so tiefe Wurzeln auszureißen. Und zweitens würde er es nicht zulassen. Er würde mir Adrian Chance und Jacko Muktar auf den Hals hetzen.»


  «Um dich zurückzuholen?»


  «Ja. Oder mich umzubringen. Es wäre keine Rache, Willie. Er kennt keinen Haß oder Ärger oder so was.


  Er würde es tun, weil ich ihn verraten hätte. Das ist etwas, was er nicht duldet. Ich weiß es. Er hat es schon einmal getan.»


  Willie dachte an die Unterredung mit Brunel in Modestys Penthouse. Ja – das Mädchen hatte recht.


  Brunel würde Verrat aus Prinzip bestrafen. Er sagte:


  «Wenn Chance und Muktar etwas unternehmen sollten, würden sie es bereuen.»


  «Du meinst, du würdest auf mich aufpassen?»


  «Ja.»


  «Für wie lange, Willie? Dieses Jahr, nächstes Jahr? Fünf Jahre? Brunel hat viel Geduld. Glaubst du wirklich, du könntest auf ewig mein Wachhund sein?»


  Er schwieg. Sie lächelte, und in diesem Lächeln lag genausoviel Verstehen wie Traurigkeit. «Du brauchst nicht zu antworten, Willie. Ich weiß es. Du hast viel Freude an mir gehabt, und darüber bin ich froh. Aber du würdest nie für immer bei einem Mädchen bleiben.


  Du hast deine eigenen Bindungen. Ich habe Brunel und die anderen über dich und Modesty Blaise sprechen hören. Sie verstehen es nicht. Und vielleicht verstehe ich es auch nicht, weil ich sie nicht kenne. Aber ich glaube, du hast bessere Bindungen als ich. Du wirst sie nie lösen wollen, aber du könntest es auch nicht, selbst wenn du wolltest. Sie sind schon zu stark. Genau wie meine.»


  Willie Garvins Verstand arbeitete auf zwei Ebenen.


  Auf der einen Ebene wog er sorgsam ab, was Lisa sagte, versuchte, das Echte vom Falschen zu trennen, und hatte Mühe, überhaupt falsche Töne zu entdecken. Auf der anderen nahm er ihre Worte für bare Münze und war auf eine sonderbare Weise gerührt.


  «Woher stammst du, Lisa?» fragte er langsam.


  Sie lag einen Moment lang da und dachte nach. Sie waren schon auf anderen Bahnen, als Brunel ihr erlaubt hatte, und auf einem Gebiet, wo sie ihr eigenes Urteil bilden mußte. Das war neu und schwierig für sie. Sie lauschte, ob ihr die Stimmen einen Fingerzeig geben würden, aber sie schwiegen. Also mußten sie billigen, was sie tat, obwohl sie nur nach ihren eigenen Gefühlen und Impulsen handelte. Solange sie nur ihre eigentliche Aufgabe erfüllte, würde alles in Ordnung sein. Es schien, daß sie dieses eine Mal keine Rolle zu spielen brauchte. Sie konnte einfach die Wahrheit sagen.


  Sie sagte: «Ich weiß nicht sicher, woher ich stamme. Wenn ich mich daran zu erinnern versuche, bekomme ich Kopfschmerzen.» Es war besser, es so auszudrücken.


  Sie konnte ihm nicht von dem Stimmen erzählen. «Ich glaube, ich war fünfzehn, als Brunel mich kaufte.»


  «Dich kaufte?»


  «In Marokko war es, glaube ich. Ich war vorher schon einmal verkauft worden. Von meiner Mutter. Sie war eine arme Araberin. Sehr hellhäutig für eine Araberin, ein Mischling, nehme ich an. Mein Vater …» Sie zuckte in seinen Armen mit den Achseln. «Ich habe ihn nie gekannt, und ich bin nicht sicher, ob meine Mutter wußte, wer er war, aber ich vermute, daß er ein Europäer war. Ich erinnere mich kaum an jene Jahre. Ich war noch sehr jung, als meine Mutter mich verkaufte. Der Käufer war ein Zuhälter, der irgendwo ein Café hatte, in das Männer kamen, um sich Mädchen zu kaufen.»


  «Für die Hedschasi?»


  «Was für Leute?»


  «Araber aus dem Gebiet unmittelbar östlich des Roten Meeres. Es gibt noch immer einen schwungvollen Sklavenhandel mit Weißen und Schwarzen, und die Hedschasi sind seit Urzeiten Spezialisten auf diesem Gebiet. Sie senden Einkäufer aus, in ganz Nordafrika und auch weiter im Süden, und sie zahlen sich krumm für ein weißes Mädchen. Warst du damals noch Jungfrau, Lisa? Ich meine, als der Zuhälter dich schließlich verkaufte.»


  «Ja. Ist das wichtig? Wahrscheinlich war es das, denn dieser Mann behielt mich lange Zeit, jahrelang, und er ließ es nicht zu, daß mich irgendein Mann berührte. Anfangs half ich bloß immer in der Küche mit, und als ich dann älter wurde, mußte ich Hosen und Armreife tragen und in dem Café bedienen.»


  «Das ist das Übliche. Er hat dich geschont, um einen hohen Preis zu erzielen. Eine fünfzehnjährige weiße Jungfrau mußte eine horrende Summe einbringen.»


  «Und ich bin weißer als die meisten anderen», sagte sie und wandte ihr Gesicht ab.


  «Das Thema haben wir doch schon abgeschlossen, Lisa. Hör auf, dich selbst zu bemitleiden. Du hast kein Recht dazu, denn du bist schön. Komm, sieh mich an.


  Lächle doch mal.» Er berührte ihre Wange und fuhr mit den Fingern durchs Haar. «So ist’s besser. Liebes. Erzähl weiter.»


  «Es ist merkwürdig, seit ich angefangen habe, dir davon zu erzählen, erinnere ich mich immer deutlicher.


  Eines Nachts war Brunel in dem Café. Die anderen, ich nehme an es waren die Agenten, waren böse, aber sie hatten Angst vor ihm. Er hatte noch drei andere Männer bei sich, Weiße, aber nicht Adrian oder Jacko. Diese beiden habe ich erst viel später zum erstenmal gesehen, ungefähr nach einem Jahr.»


  «Und damals hat Brunel dich gekauft?»


  «Ja. Er nahm mich in dieser Nacht mit, und ich war erst eine Zeitlang in Ruanda und dann zwei Jahre auf einer Schule in der Schweiz, einem Privatinternat. Dann kam ich wieder nach Ruanda. Von da an nahm er mich auf all seine Reisen mit. Er hatte mich damals bereits offiziell adoptiert. Ich glaube, er hat das geregelt, als ich auf der Schule war.»


  «Und er benützt dich für solche Sachen – ich meine für Männerfang?»


  «Ja.» Plötzlich bekam sie Angst. Indem sie ihm so viel von der Wahrheit erzählte, hatte sie fast all ihre Verteidigungswaffen aus der Hand gegeben. Sie befand sich auf gefährlichem Boden. Wenn sie ihm erzählte, auf welche Weise Brunel sich ihrer bedient hatte, würde Willie Garvin sich mit Abscheu von ihr zurückziehen. Er würde nicht verstehen, daß sie nichts war, ein Instrument der Stimmen. Überdies war er ein Feind.


  Das durfte sie nicht vergessen. Sie mußte aufpassen.


  «Alles in Ordnung, Lisa?» fragte er. «Du siehst ein bißchen mitgenommen aus.»


  «Es ist nichts. Es liegt wohl nur an dem, worüber wir gerade sprechen.» Sie schluckte und holte tief Atem. «Ich muß mich in Brunels Auftrag an Männer heranmachen und sie bespitzeln und ihm sagen, was sie tun. Genau wie jetzt, Willie. Genau wie jetzt, und es tut mir leid, nur daß es diesmal anders ist als je zuvor.


  Die übrige Zeit benutzt mich Brunel selbst, oder er überläßt mich Adrian Chance. Ich wollte dir das eigentlich nicht sagen.»


  Willie Garvin legte sich zurück. Der Gedanke, daß dieses eiskalte Männchen sich ihres Körpers bediente, um seine mechanischen Begierden zu befriedigen, war makaber. Nach einer Weile sagte er: «Lisa, manchmal kann ich mir nicht vorstellen, was in deinem Kopf vorgeht. Du weißt, daß Brunel ein Verbrecher und ein Schuft ist, nicht wahr?»


  Ein Feind mußte natürlich so etwas sagen, und Willie Garvin war ein Feind. Es wurde immer schwieriger, das nicht zu vergessen. Aber sie durfte nicht mit ihm streiten. Darauf hatte Brunel größten Wert gelegt. Sie sagte: «Das sind doch bloß Worte, Willie. Was er ist, spielt für mich überhaupt keine Rolle.»


  «Brich mit ihm, Lisa. Tu es jetzt. Wir werden uns etwas ausdenken.»


  «Bitte dräng mich nicht, Willie.» Etwas wie Panik war in ihrer Stimme. «Ich reise morgen ab. Ich kann nicht mit ihm brechen. Vielleicht will ich es auch gar nicht. Es gibt so viel, was du noch nicht weißt.»


  «Dann erzähl es mir doch.»


  Sehr langsam, mit müder, gequälter Stimme, sagte sie: «Ich kann es dir nicht sagen, weil es sich nicht in Worte fassen läßt. Es ist in meinem Kopf, Willie, alles in meinem Kopf.» Das kam der Wahrheit schon gefährlich nahe, weiter wagte sie nicht zu gehen.


  Mehrere Minuten lagen sie schweigend nebeneinander. Sie wußte, daß er ihr nicht böse war, denn er ließ seine Hand auf ihrer Schulter, während sie so dalagen, und drückte sie sanft und beruhigend. Schließlich sagte er: «Ich will dich nicht mehr weiter bedrängen, Liebes. Es ist dein Leben.»


  Sie atmete dankbar und erleichtert auf. Es war überstanden, nur die letzten Worte mußte sie noch sagen, die wichtigen Worte, und die durfte sie jetzt noch nicht sagen. Die durften erst ganz am Ende gesagt werden, wenn es für Fragen zu spät sein würde.


  «Um welche Zeit fährst du, Lisa?» fragte er.


  «Um sieben Uhr morgens.»


  «Gut. Ich bringe dich zum Flughafen.»


  «Nein. Willie. Ich werde von einem Mietwagen abgeholt. Ich mag keine Abschiede auf Flughäfen. Ich möchte nicht einmal, daß du meinetwegen aufstehst. Ich werde mich einfach jetzt verabschieden, und wenn es Zeit ist, stehe ich auf und gehe.»


  «Geld?»


  «Ich habe wirklich genug. Und in Heathrow wartet mein Gepäck.»


  «Es lohnt sich kaum, noch einmal einzuschlafen. Soll ich dir eine Tasse Tee oder Kaffee machen?»


  «Nein. Ich möchte, daß du bei mir bleibst. Sag mir jetzt auf Wiedersehen, dann brauchen wir uns später nichts mehr zu sagen.»


  «Also schön … Auf Wiedersehen, Lisa. Und alles Gute. Es war schön, dich hierzuhaben.»


  «Es war schön, hierzusein. Möchtest du mich jetzt noch einmal haben, Willie?»


  «Nur, wenn du es willst.»


  «Ja. Wir haben noch viel Zeit. Ich möchte, daß du mich jetzt liebst, lange, auf eine großartige Weise.»


  Er wandte sich ihr zu, schaute auf sie hinab, und begann zärtlich ihr Gesicht zu streicheln, ihren Hals und dann ihren Körper. Er nahm sich Zeit und sprach manchmal leise zu ihr, sagte ihr, daß sie schön und reizvoll sei, meinte es ehrlich, fand die Stellen an ihrem Körper, an denen sein Streicheln ihr den tiefsten Genuß verschaffte.


  Sie wußte, daß noch viel Zeit war, viel Zeit, um das Feuer in ihrem Innern stärker werden zu lassen, so stark, daß sie schließlich fordernd mit ihm rang. Die Erwartung all dessen, was kommen würde, was sie miteinander tun würden, war so überwältigend, daß sie es kaum zu ertragen vermochte. Sie ließ sich treiben und wurde sie selbst, als wäre eine Marionette durch einen Zauber für wenige Stunden zu eigenem Leben erwacht. Die Stimmen waren bald vergessen. Brunel war vergessen. Sie ließ die Welt von sich abfallen. Es war halb sieben, als Willie ihr sanft die Wange tätschelte, um sie zu wecken. «Es wird Zeit, daß du aufstehst, Liebes. Der Wagen kommt um sieben, hast du gesagt.»


  Ein paar Augenblicke lang versuchte sie, sich an die wundervolle Unwirklichkeit zu klammern, in der sie vor einer halben Stunde eingeschlafen war, aber dann erschrak sie über ihre Treulosigkeit und Bosheit. Sie betete darum, daß die Stimmen nie erfahren möchten, wie sehr sie sie eine Zeitlang vergessen hatte, um ihren eigenen Wünschen zu leben. Es war finstere Blasphemie.


  «Also dann», sagte sie. «Bleib liegen, Willie.» Sie stand auf, schlüpfte in einen Morgenrock, den er ihr geliehen hatte, und ging ins Badezimmer, um sich zu duschen. Während sie sich abtrocknete, anzog und ihr Make-up auflegte, versuchte sie an nichts zu denken und sich nur auf das zu konzentrieren, was sie jeweils tat. Sie hatte nichts zu packen. Sie hatte nur eine Handtasche und ein paar Toilettenartikel, die Willie ihr gekauft hatte. Fünf vor sieben war sie fertig. Aus dem Badezimmerfenster konnte sie durch das halbgeöffnete Fenster die Zufahrt zu The Treadmill sehen. Sie wartete zwei oder drei Minuten, bis sie den Wagen vorfahren sah, und ging dann ins Schlafzimmer zurück.


  Willie saß im Bett und rauchte eine Zigarette. Er sagte: «Du siehst bezaubernd aus, Lisa. Phantastisch.»


  «Der Wagen ist da. Ich gehe jetzt. Keine Abschiedsszene.»


  «Nein.»


  Sie ging zur Tür und zögerte. Langsam sagte sie:


  «Ich bin so froh. So froh, daß es so gekommen ist.»


  «Was meinst du damit?»


  «Daß Brunel mich aus dem Spiel nimmt. Das kann nur heißen, daß er euch in Ruhe läßt, daß er nicht mehr an dir oder Modesty Blaise oder Pennyfeather interessiert ist. Ich bin froh darüber, froh, daß die andere Spur, die er verfolgt hat, zu einem Ziel geführt hat.»


  Sie lächelte gezwungen. «Ich bin wohl unersättlich, aber ich wollte, daß dieser Fall erst eine Woche später eingetreten wäre.»


  «Ich auch», sagte Willie und musterte seine Zigarette. «Ich wußte nicht, daß er noch eine andere Spur verfolgt.»


  Sie zuckte mit den Achseln. «Nowikows Frau. Er muß sie jetzt doch ausfindig gemacht haben.» Die letzten Worte, die wichtigen Worte, die sie nicht verstand, waren gesagt. Sie war zufrieden mit sich, daß sie sie ganz beiläufig gesagt hatte, als hätten sie keinerlei Bedeutung, wie Brunel es ihr eingeschärft hatte. Die Hupe des Wagens ertönte genau im richtigen Moment. Sie sah auf die Uhr. «Ich muß jetzt gehen, Willie. Denk ab und zu mal an mich.»


  «Sicher.» Sie ging hinaus und schloß die Tür. «Mein Gott», murmelte Willie Garvin und warf die Bettdecken zurück. Eine Minute später sah er aus dem Badezimmer, wie sie in den Wagen stieg. Er schaute ihm nach und ging dann ins Schlafzimmer zurück. Er setzte sich auf die Bettkante, drückte die Zigarette in einem Aschenbecher aus und nahm den Telefonhörer ab.


  Vier Stunden später, im Penthouse, sagte Tarrant schroff: «Sie haben mir gesagt, Sie würden sich nicht mit Brunel anlegen, aber genau das tun Sie jetzt.»


  «Das ist nicht fair», entgegnete Modesty. «Wir haben uns nicht mit ihm angelegt, wir wurden einfach in die Sache hineingezogen.»


  Tarrant atmete hörbar aus. «Hineingezogen? Warum? Tatsache ist, daß eine Russin, die Ehefrau Nowikows, die Ihnen nichts bedeutet und die Sie nie gesehen haben, wahrscheinlich von Brunel befragt werden wird. Vielleicht auf verabscheuenswerte Weise, zugegeben. Aber ich kann mir vorstellen, daß in diesem Augenblick Hunderte unglücklicher Menschen auf der ganzen Welt eine ähnliche Befragung über sich ergehen lassen müssen. Möglicherweise auch der eine oder andere von meinen Leuten.»


  Modesty sagte: «Frau Nowikow ist zufällig in meinen Gesichtskreis geraten, die anderen nicht.» Tarrant sah sie forschend an. «Fühlen Sie sich wirklich verpflichtet, da einzugreifen?»


  «Verpflichtet? Ich weiß nicht», sagte sie ungeduldig.


  «Ich weiß nur, daß ich schon eine Menge Dinge getan habe, die weniger lohnend gewesen sind, als Brunel davon abzuhalten, diese Frau mit einem rotglühenden Messer zu bearbeiten, oder was er sich sonst einfallen läßt.»


  «Das Kreuz mit Ihnen ist», sagte Tarrant mit plötzlicher Schärfe, «daß Sie sich zu einer Art Wohltäterin entwickeln, die ihre Nase in die Schwierigkeiten anderer Leute steckt. Nächstens werden Sie noch mit einem Banner durch die Straßen ziehen.»


  Sie lachte amüsiert über diese absurde Vorstellung, aber Pennyfeather sagte ganz ernst zu Tarrant: «Sie haben gut reden, aber ich habe gesehen, was sie mit dem armen Nowikow gemacht hatten. Diese Dreckskerle.»


  Tarrant machte eine resignierte Geste und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Der Stein war jetzt ins Rollen gekommen, und er hatte keine Möglichkeit, ihn aufzuhalten. Erst vor zehn Minuten hatte René Vaubois vom Deuxième Bureau aus Paris angerufen und Modestys Anruf vom selben Vormittag beantwortet. Er hatte berichtet, daß Nowikow, kurz nachdem man ihm in Frankreich Asyl gewährt hatte, nach Uganda geflogen sei und seine Frau in ihrer kleinen Wohnung in Paris zurückgelassen habe. In Kampala habe er sich einen Lastwagen und Ausrüstungsgegenstände gemietet, sei mit unbekanntem Ziel losgefahren und nie mehr gesehen worden. Die Behörden von Uganda hielten ihn für tot. Madame Nowikow habe die Wohnung in Paris verlassen und sei in die Schweiz gefahren, wahrscheinlich um dort Geld abzuheben. Sowohl das Deuxième Bureau als auch die CIA hätten Nowikow für die technischen Informationen bezahlt, die er ihnen lieferte. Sie sei erst vor einer Woche nach Frankreich zurückgekehrt und habe ein kleines Bauernhaus in Pelissol gemietet, einem Dorf in der Dordogne. Vaubois hatte mit der örtlichen Gendarmerie Kontakt aufgenommen und erfahren, Madame Nowikow sei noch immer dort. Und jetzt wollte Modesty Blaise noch heute nach Pelissol fliegen.


  Tarrant war niedergeschlagen. Es würde wieder geschehen, das sah er kristallklar vor sich. Modesty wollte sich mit Brunel anlegen, und diesmal würde etwas Endgültiges geschehen müssen. «Dieses verdammte Albino-Mädchen», sagte er erbittert, «hat Willie wahrscheinlich reingelegt.»


  «Möglich.» Willie blickte auf. «Ich schätze, die Wahrscheinlichkeit beträgt etwa ein Prozent.» Er lächelte. «Die Lippen der Hure sind süß wie Honigseim, und ihre Kehle ist glatter denn Öl. Aber diesmal nicht, glaube ich.»


  «Bei Brunel ist mir auch ein Risiko von eins zu hundert zu hoch.» Pennyfeather sah Willie verständnislos an. «Wie kommst du auf einmal auf Honigseim?»


  «Sprüche Salomos, Kapitel 5, Vers 3.»


  Modesty erklärte: «Willie hat die Psalmen und die Sprüche Salomos in seiner Jugend auswendig gelernt, als er eine Zeitlang in Kalkutta im Knast saß. Er hat für jede Gelegenheit ein Zitat.»


  «Ah, ich verstehe. Ich war nie gut im Auswendiglernen. Ich habe allerdings auch nie im Kittchen gesessen.»


  «Mach dir nichts daraus, Liebling, wir können nicht Willies sämtliche Vorzüge besitzen.» Sie sah Tarrant an.


  «Wie hätte das Mädchen ihn reinlegen können? Sie wurde auf uns angesetzt, um uns zu bespitzeln, und dann wieder zurückgeholt. Sie wollte nichts von ihm.


  Dabei hat sie sich in ihn verknallt und allerhand ausgeplaudert, das Brunel sicher geheimhalten wollte. Er ist vielleicht ein eiskalter Gauner, aber er will wohl kaum unter die Leute bringen, daß er seine eigene Adoptivtochter aufs Kreuz legt und sie Adrian Chance überläßt, wenn er gerade mal keine Lust auf sie hat. Wo soll da die Kriegslist sein? Und glauben Sie wirklich, daß sie Willie reinlegen könnte?»


  «Vielleicht nicht.» Tarrant rang nach dem richtigen Ausdruck für einen Gedanken, der noch nicht ganz Form annehmen wollte. «Aber vielleicht hat sie gar nicht gewußt, daß sie ihn hereinlegte.»


  «Was soll das heißen?»


  «Weiß der Himmel», meinte Tarrant unschlüssig. «Es ist nur so, daß Brunel und seine Machenschaften mir Angst einjagen.»


  «Dadurch können wir uns nicht abhalten lassen», sagte sie beinahe freundlich.


  Willie erhob sich. «Soll ich einen Linienflug oder ein Privatflugzeug buchen, Prinzessin?»


  «Ein Privatflugzeug, würde ich sagen, Willie. Erkundige dich mal, ob Dave Craythorpe frei ist. Er kann uns auf dem Flugplatz absetzen, der Pelissol am nächsten liegt, und uns die Fahrt von Paris ersparen. Wir haben keine Zeit zu verlieren.»


  «In Ordnung.» Willie nahm den Hörer ab und wählte. Modesty setzte sich in einen Sessel und lehnte sich zurück, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, die Beine übereinandergeschlagen. Scheinbar betrachtete sie ein Bild von Paul Klee, das vor ihr an der mit Zedernholz getäfelten Wand hing, aber Tarrant wußte, daß sie jetzt, da die Entscheidung gefallen war, ihre Gedanken ordnete. Er wußte auch, daß es keine halben Sachen geben konnte. Sie war entschlossen, Brunel an einer weiteren Folterung zu hindern, und das konnte sie nur erreichen, indem sie ihn vernichtete. Hätte sie nur seine Pläne vereitelt, so wäre sie das Risiko eingegangen, zu einem von Brunel gewählten Zeitpunkt und auf eine von ihm gewählte Art vernichtet zu werden. Und deshalb ergriff sie jetzt die Initiative. Von diesem Augenblick an war es unausweichlich, daß einer von beiden schon bald sterben würde, und Tarrant wußte, warum er so viel Angst vor Brunel hatte. Seines Wissens hatte Brunel, mit Ausnahme der Geschichte mit den Singapur-Papieren, nie eine Niederlage erlitten, nicht einmal annähernd. Er verfügte über Mittel, von denen Chance und Muktar nur ein kleiner Teil waren. Zwar hatten Modesty und Willie bisher auch noch jeden Kampf am Ende siegreich bestanden, aber sie waren mehrmals haarscharf einer Katastrophe entgangen, denn sie arbeiteten allein, ohne gekaufte Kreaturen, und standen oft einer erdrückenden Übermacht gegenüber.


  Traurig überließ er sich jetzt der Betrachtung dieser ungewöhnlichen Frau; das Haar schwarz wie Rabenfedern, die Nase schmal, Augen, deren Farbe von dunklem Indigo bis Mitternachtsblau wechselte, der Mund breit, die Lippen ein wenig geöffnet, jetzt, da sie nachdachte – und der lange, grazile Hals. Da die Schultern durch die erhobenen Arme zurückgezogen wurden, zeichneten ihre Brüste sich voll und rund unter dem eisblauen Kaschmir ihres Hemdkleides ab. Nur sehr wenig von den schlanken, kräftigen Beinen war unter dem kurzen Kleid verborgen, und bei aller Kräftigkeit hatten sie keine hervorstehenden Muskeln. Flache Schuhe zu langen, schmalen Füßen. Tarrant lächelte matt vor sich hin. Sie glaubte immer, ihre Füße seien groß, aber sie waren gerade richtig für sie. Das war vielleicht das letzte Mal, daß er sie anschauen konnte, sagte er sich. Er kannte ihre Geschicklichkeit und ihren Einfallsreichtum, kannte ihre körperliche und geistige Kraft; doch alles Fleisch und Blut war vergänglich, so leicht zu zerstören. Brunel konnte der Mann sein, der sie vernichtete.


  Willie legte den Telefonhörer auf und sagte: «Dave kann mit uns pünktlich um 15 Uhr starten.»


  Tarrant erhob sich. «Dann gehe ich jetzt», sagte er.


  Sie erwachte aus ihrer Träumerei, stand auf und schenkte ihm ein warmherziges Lächeln. «Es war nett von Ihnen, daß Sie vorbeigekommen sind, obwohl Sie offiziell an dieser Geschichte nicht interessiert sind. Aber es scheint, Sie haben es sich in den Kopf gesetzt, mich zu verwöhnen. Ich bin Ihnen sehr dankbar.»


  «Ich habe ein offizielles Interesse an allem, was Brunel ausheckt. Es tut mir leid, daß ich Ihnen nicht helfen kann.»


  «Aber das können Sie doch. Könnten wir die Karte bekommen, die Sie mir gezeigt haben?»


  «Die Karte von Ruanda? Wozu in aller Welt brauchen Sie die denn?»


  «Es könnte sein, daß Nowikows Frau verschwunden ist, bevor wir in Pelissol eintreffen. Brunel kann sie schon entführt haben, oder er ist vielleicht in diesem Augenblick gerade bei ihr, will aber seine Inquisition nicht in ihrem Haus durchführen. Dann wird er nach Ruanda fliegen. Ich könnte mir vorstellen, daß er dafür ein Privatflugzeug bereitstehen hat.»


  «Und in diesem Falle wollen Sie ihm folgen?»


  «Wir können nicht einfach kehrtmachen und nach Hause zurückkommen.»


  Tarrant zeichnete mit der Spitze seines Schirms das Muster des Isfahan-Teppichs nach. «Wenn Sie sich einmal in etwas verbissen haben …» sagte er. «Aber meinetwegen. Ich lasse Ihnen die Karte innerhalb einer Stunde rüberbringen.»


  «Sie sind ein netter Mensch.»


  «Denken Sie daran, daß Brunel keiner ist.» Er wandte sich um und sah Pennyfeather an. «Bleiben Sie hier, Doktor?»


  «Ich? Um Himmels willen, nein. Ich gehe mit. Was soll ich mitnehmen, Modesty?»


  Einen Augenblick herrschte Schweigen. Dann sagte Modesty: «Aber Giles, Liebling, du bleibst natürlich hier – wenn du willst, heißt das. Ich meine, du kommst jedenfalls nicht mit uns.»


  Pennyfeather blinzelte und stand auf. Seine Glieder schienen nicht seinem Willen unterworfen, und doch strahlte er eine kuriose Art von Würde aus. «Aber ich muß mitkommen», sagte er, und seine ziemlich durchdringende Stimme klang viel leiser als sonst. «Ihr werdet mich brauchen.»


  «Verzeih, Giles, aber ich verstehe nicht. Wofür sollten wir dich brauchen?»


  Er schüttelte ein bißchen ungläubig den Kopf. «Na ja, ich dachte, das versteht sich von selbst. Manchmal bist du ein bißchen langsam, Liebling. Ich glaube, du hast die ganze Zeit darüber nachgedacht, wie du mit Brunel fertig wirst, aber ich habe an die Frau von dem armen toten Nowikow gedacht. Ich meine, wie stellst du dir das vor? Einfach reingehen und ‹guten Tag, Frau Nowikow› sagen, ‹es gibt da einen widerlichen kleinen Kerl, der Ihren Mann gefoltert hat und Sie entführen will, aber keine Sorge, wir schaukeln das schon›? Mein Gott, meinst du, sie wird dir das abnehmen?»


  Es trat abermals eine Pause ein, bevor Willie Garvin sich einschaltete. «Das wird sie nicht tun, Prinzessin», sagte er bedächtig. «Sie ist Russin, und sie ist geflohen. Sie wird alles und jeden verdächtigen.»


  Tarrant lachte kurz auf. «Möchten Sie meine Meinung zu der Feststellung des Doktors hören?» fragte er Modesty. «Ich teile uneingeschränkt seine Auffassung, daß sie zu mißtrauisch sein wird, um Ihnen zu glauben oder sich Ihren Plänen zu fügen. Aber seine Anwesenheit wird daran auch nichts ändern. Sie wird auch ihm nicht glauben.»


  Modesty entgegnete nichts. Sie sah Pennyfeather mit einem etwas verunglückten Lächeln an, wie ein Fechtmeister, der anerkennen muß, daß ein unerfahrener Schüler einen Treffer erzielt hat, und ein wenig stolz auf dessen Tüchtigkeit ist. Pennyfeather war es, der Tarrant antwortete: «Natürlich macht es einen Unterschied, wenn ich selbst dabei bin. Sie weiß recht gut, daß ihr Mann tot sein muß, mehr aber auch nicht.


  Doch ich war bei ihm, als er starb. Wenn ich es ihr erzähle, wird sie mir glauben.» Er wandte sich zu ihr.


  «Ich bin da ganz sicher, Modesty.»


  «Ja, Giles. Du hast völlig recht.» Sie sah Tarrant an.


  «Er weiß nicht, was Arglist ist, und das merkt man. Jede Frau würde ihm glauben. Und noch mehr, ihm vertrauen. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Ich bin eine Frau, und ich weiß, wovon ich rede.»


  «Also hör mal», sagte er gereizt. «Ich weiß ganz gut, was Arglist ist. Bei meinen Patienten muß ich manchmal alle möglichen Listen anwenden, das kann ich dir sagen.»


  «Das weiß ich, Giles, mein Lieber. Ich wollte nur nicht mit dir angeben.»


  «Ich verstehe. Aber jetzt sollten wir lieber unsere Sachen packen. Ich nehme natürlich meinen Arztkoffer mit. Aber was soll ich zum Anziehen einpacken?»


  «Du bringst ohnehin alles, was du besitzt, in einer normalen Reisetasche unter, Liebling. Abgesehen von deinem grotesken großen Sweater, der wie aus abgewetzten Seilen gestrickt aussieht. Den läßt du besser hier. Du kannst dir ja statt dessen einen Dufflecoat von Willie borgen.»


  «Wir haben nicht dieselbe Größe. Ich würde furchtbar darin aussehen. Ich will mal sehen, ob ich den Sweater nicht irgendwie zusammenrollen und außen festschnallen kann.» Er trottete davon und verschwand in Modestys Schlafzimmer.


  Tarrant nahm ihre Hand und berührte sie mit seinen Lippen. «Ich wünsche Ihnen viel Glück», sagte er. «Sie haben mir einmal gesagt, ich solle Sie nicht fragen, was Sie an Dr.Pennyfeather finden. Ich habe es nicht getan.


  Und von nun an werde ich mich nicht einmal mehr selbst fragen. Er ist das, was Sie mich vorhin nicht ganz zutreffend genannt haben.»


  «Was denn?»


  «Ein netter Mensch.»
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  Drei Stunden waren vergangen, seit die frühe Abenddämmerung sich über die braunen Felder und das kleine Bauernhaus gesenkt hatte, das allein an einem Abhang oberhalb des Dorfs stand. Drinnen, hinter den dicken Mauern des Häuschens, war es warm. Modesty saß auf einer abgewetzten Couch vor dem alten Kamin, in dem trockene Scheite knackten. Sie trug eine schwarze lange Hose und ein Hemd, ihre Windjacke lag neben ihr.


  Eine Frau stand an dem blankgescheuerten Tisch, schnitt Scheiben von einem Laib Brot mit dicker Kruste ab und legte sie mit langsamen Handbewegungen auf einen Teller. Sie war eine gutaussehende Frau um die Vierzig, trug ein braunes Kleid und hatte noch eine gute Figur, abgesehen von leichten Fettpolstern um die Hüften. Modesty musterte sie. Kurzes, dunkles, erst ganz leicht graumeliertes Haar umrahmte ein kühn geschnittenes slawisches Gesicht. Die Augen waren noch immer schön. Sie trat an den Herd, goß siedendes Wasser in eine emaillierte Kaffeekanne und wischte sich dann an einem Geschirrtuch die Hände ab.


  «Armer Mischa», sagte sie. «Er hoffte so sehr. Alles sollte so gut für uns werden. Aber als er wegging, spürte ich, daß es ein Abschied für immer war. Als er nicht wiederkam, wußte ich es. Und jetzt haben Sie es mir gesagt.» Sie sprach langsam und mit starkem Akzent.


  Pennyfeather wickelte ein Stück Butter aus dem Papier und legte es auf einen Teller. Seit seiner Ankunft in dem Bauernhaus war erst eine Stunde vergangen, aber er fühlte sich schon wie zu Hause. Der Mietwagen, in dem sie von Bordeaux herübergefahren waren, stand in einer Baumgruppe ein paar hundert Meter vom Haus entfernt. Willie Garvin hielt irgendwo draußen in der Dunkelheit Wache. Sie hatten die Umgebung sorgfältig abgesucht, bevor sie Pennyfeather allein vorausgeschickt hatten, und eine halbe Stunde später war er aus dem Haus gekommen und hatte berichtet, alles sei in bester Ordnung. Madame Nowikow hatte ihn akzeptiert und glaubte ihm. Sie hatte nicht geweint und ließ auch kein Anzeichen von Furcht erkennen; nur stille Trauer umfing sie.


  «Armer Mischa», wiederholte sie und sah Pennyfeather an. «Ich danke Ihnen für alles, was Sie für uns getan haben, Doktor.»


  «Ich wollte nur, ich hätte ihn durchbringen können.


  Ich habe alles versucht, aber es war nichts zu machen.


  Aber das sind ja Tonnen von Brot hier. Wir wollen Ihnen doch nicht das Haus leer essen.»


  «Die Nacht ist lang, und Sie müssen essen. Auch der andere Herr draußen. Es ist kalt, und es liegt ein bißchen Schnee. Leider habe ich nur etwas Käse und Fleisch, ich war nicht vorbereitet.»


  «Machen Sie unsertwegen keine Umstände, Madame», bat Modesty. «Wir müssen hier vielleicht ein paar Tage warten, und wir möchten Ihnen so wenig Arbeit wie möglich machen. Morgen können wir alles besser einteilen.»


  «Morgen ist morgen. Heute sind Sie weit gereist und müssen essen.»


  «Sie sind sehr liebenswürdig. Haben wir uns über diesen Brunel klar genug ausgedrückt? Sie möchten jetzt vielleicht davonlaufen, aber ich glaube, er würde Sie am Ende doch finden. Es ist besser, wenn wir das jetzt hinter uns bringen.»


  «Ich verstehe, Miss. Ich bin eine Russin, und wir kennen diese Dinge. Ich möchte nicht davonlaufen.»


  «Sie sind eine tapfere Frau», sagte Pennyfeather.


  «Nein. Ich habe Angst. Aber ich habe jetzt seit einem Jahr Angst. Ich habe mich daran gewöhnt.» Sie schnitt Scheiben von einem Stück Käse ab. «Armer Mischa. Er war so sicher. Er wollte diesen Mann, Brunel, in Afrika besuchen, ihm von diesem Gold erzählen, und dann würden wir reich sein. Aber ich hatte immer Angst, daß das KGB kommen und ihn umbringen würde. Diese Leute geben nicht so schnell auf.» Sie legte das Messer weg und sah Modesty an. «Was werden Sie tun, wenn Brunel kommt?»


  «Er wird nicht allein kommen, Madame. Er wird noch andere Männer mitbringen. Zwei Männer, glauben wir. Wir hoffen, sie abfangen zu können, bevor sie das Haus erreichen, so daß Sie vielleicht erst etwas davon merken, wenn alles vorbei ist.»


  «Sie werden sie töten?»


  Modesty zögerte. Sie fragte sich, wie Madame Nowikow reagieren würde. Aber die Frage mußte beantwortet werden, und die Russin hatte den Gedanken selbst in Worte gefaßt.


  «Ich glaube, wir werden sie töten müssen, Madame.»


  Die unergründlichen, nachdenklichen Augen blickten Pennyfeather an. «Sie sagen das auch, Doktor?»


  Pennyfeather fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.


  «Ich weiß, es klingt ein bißchen brutal, Madame. Aber um ehrlich zu sein, diese Männer sind gewissenlose Schurken, und wir haben große Angst vor dem, was sie Ihnen antun würden. Wie diese junge Dame mir erklärte, kann die Polizei Sie nicht ständig bewachen, und sie kann nichts gegen Brunel unternehmen, wenn er ein Verbrechen plant, sondern nur, nachdem er es begangen hat. Und dann ist es zu spät, um Ihnen zu helfen. Was bleibt uns also anderes übrig?»


  Sie sah wieder Modesty an. «Ich glaube, der Doktor möchte nicht. Er möchte einen anderen Weg suchen. Aber es gibt keinen. Ich weiß. Sie wissen.» Sie legte die Hand auf das Messer und schaute es an. «Ich würde sie selbst töten. Ich bin froh, daß sie sterben werden. Mein armer Mischa. In seinem ganzen Leben hat er niemandem etwas Böses getan, außer im Krieg.»


  «Sie sollen die Koordinaten wissen», sagte Modesty, «die Zahlen, die ihnen verraten, wo die Goldmine liegt. Kennen Sie sie, Madame Nowikow?»


  «Ich kenne sie. Mischa hat sie mir gesagt. Aber ich werde es nicht einmal Ihnen sagen, Miss. Auch nicht dem Doktor. Ich habe es Mischa versprochen.»


  «Ja, das verstehen wir. Wir sind nicht an dem Gold interessiert, und wir wollen nicht, daß Sie es uns sagen.»


  Die Frau schnitt jetzt Scheiben von einer kleinen Hammelkeule herunter. Sie hielt inne und sagte zu Pennyfeather gewandt: «Sie kennen sie nicht? Mein Mann hat es Ihnen nicht gesagt, bevor er starb?»


  Modesty versuchte Pennyfeathers Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Er würde ihren warnenden Blick wahrscheinlich nicht verstehen, aber ein unerklärlicher Instinkt sagte ihr: niemand dürfe erfahren, daß er sich an die Koordinaten erinnert hatte, nicht einmal Madame Nowikow. Dieses Wissen war gefährlich. Er sprach, ohne sie angesehen zu haben. Er zuckte lächelnd mit den Achseln. «Nein, deswegen brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen», sagte er. «Ich glaube, er hat vielleicht versucht, es mir zu sagen, aber er lag im Delirium, wissen Sie. Er sprach immer nur in seiner eigenen Sprache, und ich verstehe leider kein Wort Russisch.»


  Madame Nowikow fuhr fort, Scheiben von der Hammelkeule herunterzuschneiden, langsam und methodisch. Modesty verbarg ihre Überraschung. Sollte Giles schließlich doch noch lernen, was Arglist war?


  Dann sah sie seine Augen, wie er der Russin zuschaute, und plötzlich begriff sie. Der arme Mischa war gestorben, um sein Geheimnis für sich zu behalten. Seine Frau war jetzt Witwe, und das Geheimnis war alles, was der arme Mischa ihr hinterlassen hatte. Es war nicht sehr wahrscheinlich, daß sie davon Gebrauch machen würde, aber wenigstens blieb es ihr Geheimnis.


  Wenn sie nun erfahren hätte, daß es entdeckt war, hätte das einen zusätzlichen Verlust und einen neuen Kummer für sie bedeutet. Giles hatte das gewußt, hatte es sofort mit dem unglaublich subtilen Instinkt erspürt, der ihm eigen war, und er wollte ihr nicht noch mehr Kummer machen. Er hatte ihr gerade eine schreckliche Nachricht überbracht, und im Augenblick betrachtete er sie als seine Patientin. «Bei meinen Patienten muß ich manchmal alle möglichen Listen anwenden …», hatte er vor weniger als zwölf Stunden gesagt; und Modesty begriff, daß das die Wahrheit war, daß er nur in diesem Zusammenhang fähig war, mit all der Überzeugungskraft zu lügen, die seine Unschuld ihm verlieh.


  Madame Nowikow brachte die Kaffeekanne vom Herd und goß schwarzen Kaffee in die großen, irdenen Becher. «Holen Sie jetzt den Herrn von draußen herein?» fragte sie. Giles wollte aufstehen, aber Modesty hielt ihn zurück. «Nein, Giles.» Dann sagte sie zu Madame Nowikow: «Er muß weiter Wache stehen, Madame. Aber keine Sorge, ich werde ihn bald ablösen, und dann kann er essen.»


  Die Russin schien besorgt. «Das ist nicht gut», sagte sie. «Sehr kalt draußen. Besser, wenn er seinen Kaffee jetzt bekommt, damit er warm wird. Ich werde ihm Kaffee bringen.»


  «Ich werde ihn ihm selbst bringen. Sie dürfen nicht hinausgehen, Madame.» Modesty nahm ihre Windjacke. «Und ich werde meinen Becher mitnehmen, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Ich will mich ein bißchen mit ihm unterhalten.»


  Sie war froh, aus dem Haus herauszukommen, und bemerkte plötzlich ein wenig beschämt, daß sie sich für Madame Nowikow nicht erwärmen konnte. Sie mußte sich anstrengen, um Mitleid mit ihr zu haben. Vielleicht war es die stumpfe Resignation der Frau, was sie so bedrückte. Giles schien das nicht zu spüren, aber Giles war natürlich beinahe vollkommen selbstlos. Sie schnitt eine Grimasse über ihre eigene Unzulänglichkeit und ging vorsichtig über den mondhellen Hof und einen schmalen Pfad entlang, der zu einem Nebengebäude führte.


  Willie Garvins Stimme sagte leise: «Hierher, Prinzessin.» Er stand im tiefen Schatten an der Ecke des kleinen Holzhauses und war beinahe nicht zu sehen, bis sie nur noch vier Schritte von ihm entfernt war.


  «Kaffee, Willie, Liebling. Sie machte sich Sorgen, du könntest frieren, deshalb mußte ich ihn dir herausbringen.»


  «Danke, Prinzessin.» Er nahm den Becher, und sie stellte sich neben ihn in den Mondschatten. «Du hättest dir nicht solche Umstände zu machen brauchen.»


  «Es ist besser, wenn sie eine Weile mit Giles allein bleibt. Er versteht sich mit ihr.»


  «Ja.» Er schlürfte dankbar den Kaffee. «Mann, hat die viel Zucker reingetan.»


  «Sie hat nicht gefragt, wieviel Löffel wir möchten. Wir müssen ihn so nehmen, wie wir ihn bekommen. Uff! Jetzt weiß ich, was du meinst.»


  «Macht nichts. Hauptsache, er ist heiß.»


  «Genau. Außerdem plünderte sie ihre Speisekammer. Wir werden uns um Proviant kümmern müssen, wenn es länger dauert, Willie.»


  «Hm. Aber ich schätze, Brunel wird nicht lange auf sich warten lassen.»


  «Ich auch. Was hältst du von Madame?»


  «Ich hab sie ja nur ganz kurz gesehen. Nichts Besonderes. Früher mal ganz hübsch gewesen, vielleicht, aber ein bißchen langsam im Oberstübchen.»


  «Sie kennt die Koordinaten. Nowikow hat ihr die Zahlen genannt. Aber sie sagt sie nicht weiter. Niemandem.»


  «Brunel würde sie sie schnell sagen; wenn er Chance auf sie losließe. Wie gehen wir vor, wenn sie kommen?»


  «Soweit ich es überblicke, haben sie nichts zu befürchten; sie haben es ja bloß mit einer Frau zu tun. Ich nehme deshalb nicht an, daß sie sich zu Fuß anschleichen werden. Ich denke, sie werden im Auto kommen, auf dem Feldweg. Wir werden sie schon ein paar Minuten vor ihrer Ankunft sehen. Sie können – nein, warte mal. Wenn sie bei Tage kommen – nein, ich meine bei Nacht …» Sie verstummte, versuchte ihre Gedanken zu ordnen, die plötzlich verwirrt schienen.


  «’tschuldigung … Was hast du gesagt, Prinzessin?»


  Sie lehnte sich mit dem Kopf an das Holzhäuschen, versuchte nachzudenken, wunderte sich ein bißchen, daß Willies Stimme so verschwommen klang. «Hör zu, Willie … Ich hab gesagt …» Aber was hatte sie denn sagen wollen? Es schien ihr entfallen zu sein.


  Etwas fiel auf den Boden und zerbrach, und Flüssigkeit spritzte über ihre Füße. Der Kaffeebecher war ihr entglitten. Alles entzog sich ihr, wurde kleiner und kleiner. Etwas stieß schwer gegen ihre Schulter. Willie sackte an der Wand des Holzhäuschens zusammen und konzentrierte sich mit großer Mühe darauf, den Kaffeebecher nicht fallen zu lassen und nichts zu verschütten. Sie versuchte ihn zu halten, aber ihre Kräfte verließen sie, und noch während er zu Boden sank, fiel sie schwer über seine Beine.


  Sie hatte noch einen ganz kurzen Augenblick bitterer Klarheit, in dem sie Giles Pennyfeather den Kaffee trinken und bewußtlos über dem Tisch zusammensinken sah. Und Madame Nowikow beobachtete ihn mit ihren traurigen, schönen Augen. Sie hörte Willie mühsam mit der Stimme eines Betrunkenen sagen: «Ein Prozent – Lisa … Sie hat mich reingelegt …» Dann schlugen dunkle Wellen über ihr zusammen und zogen sie in die Tiefe.


  Drei Minuten später kam die Frau in dem braunen Kleid, über dem sie jetzt zum Schutz gegen die Kälte einen Mantel trug, aus dem Bauernhaus und ging den schmalen Pfad entlang. Sie beschattete die Taschenlampe mit der Hand und beleuchtete kurz zwei leblose Gestalten. Sie schaltete die Lampe aus und stieg den Hang zu dem Kamm der niedrigen Anhöhe hinauf.


  Von dort blickte sie über das Tal, richtete die Taschenlampe aus und ließ sie langsam und präzise sechsmal aufleuchten.


  Vibration. Das gedämpfte Dröhnen von Motoren. Der Kopf hing ihr auf die Brust hinab. Der Mund war trocken und klebrig. Ihr war übel.


  Sie hob den Kopf und atmete tief durch, um die Übelkeit zu überwinden. Willie Garvins Stimme sagte: «Ruhig bleiben, Prinzessin.» Er brauchte nicht laut zu sprechen. Es war still in dem Flugzeug. Ihre Augen waren noch geschlossen, und sie behielt sie zu, während sie das unausbleibliche Angstgefühl niederkämpfte, es absorbierte, es zu fassen bekam und in jene dunkle Leere in ihrem Innern verbannte, wo es ihre Verteidigungsbereitschaft nicht beeinträchtigen konnte.


  Zwei Minuten verstrichen. Sie schlug die Augen auf, drehte den Kopf und nickte Willie zu. Dann schaute sie sich um. Später konnte sie sich die Zeit nehmen, sich Vorwürfe zu machen, daß sie in diese Falle gegangen war, aber im Augenblick konzentrierte sie sich ganz auf die Einschätzung der Situation.


  Eine Dakota, mit abgewandelter Bestuhlung; mehrere Sitze waren entfernt worden, um mehr Raum und Bequemlichkeit zu schaffen. Ein Abschnitt der Kabine durch eine Trennwand abgeteilt. Wahrscheinlich eine Schlafkoje. Das Privatflugzeug eines reichen Mannes, bestens ausgestattet. Sie saß in einem Doppelsitz. Neben ihr Giles Pennyfeather, noch bewußtlos. An Stelle eines normalen Sicherheitsgurts hielten ihn zwei gekreuzte Riemen aufrecht in seinem Sessel. Sie selbst war genauso angeschnallt. Links von ihr saß Willie Garvin. Sie waren alle drei in Zwangsjacken gesteckt worden. Willie saß nicht in einem normalen Sitz. Quer über seinen Schoß geschnallte Gurte und Riemen an den Knöcheln fesselten ihn auf einen einfachen Holzstuhl, dessen vier Beine mit stählernen Bügeln in den am Boden angeschraubten Halterungen befestigt waren.


  Es gab Anzeichen dafür, daß die Vorrichtung in aller Eile hergestellt worden war, und das verstand sie nicht, denn es waren genügend freie Sitze vorhanden. Durch das Fenster hinter Willie konnte sie die dünnen grauen Wolken und einen goldenen Streifen am Horizont sehen. Es war also kurz vor Tagesanbruch, und sie flogen nach Süden. Wahrscheinlich nach Ruanda.


  In dem Doppelsitz ihr gegenüber saß Brunel neben einem blassen Mädchen mit einer Sonnenbrille. Sie hatte ein schön geschnittenes Gesicht und kurzes Haar, aschblond. Nein, weiß. Also war es Lisa. Backbords sah sie Adrian Chance allein in einem Sessel sitzen, und wenn sie den Kopf drehte, konnte sie weiter achtern Jacko Muktar sehen. Jacko schaute aus dem Fenster.


  Chance las in einer Zeitschrift.


  Sie ignorierten sie. Als Jacko sich einen Moment umblickte und als Chance von seiner Zeitschrift aufschaute, gingen ihre Blicke durch sie hindurch, als sei ihr Sitz leer. Das war gar nicht ihre Art. Es mußte irgendeine Taktik sein. Sie schob den Gedanken beiseite, um später darüber nachzudenken.


  Von Madame Nowikow keine Spur. Aber die Frau in dem Bauernhaus, die Frau, die ihnen den mit einer Droge versetzten Kaffee serviert hatte, war nicht die Frau Mischa Nowikows gewesen. Das war jetzt erschütternd klar. Eine nicht auf solche Dinge trainierte russische Hausfrau wäre niemals einer so perfekten Täuschung fähig gewesen. Sicher war sie eine von Brunels Kontaktleuten; er hatte sie eigens für diese Aufgabe angeheuert, und sie hatte ihre Rolle vorzüglich gespielt. Brunel wußte, wo er die Talente fand, die er jeweils brauchte.


  Die Falle war genial ausgedacht gewesen – und doch im Grunde einfach. Erst Blaise und Garvin eine Beteiligung anbieten und die Gelegenheit dazu nutzen, ihre Reaktion auf die Erwähnung brutaler Folterung testen. Dann Nowikows Frau als armes Opfer hinstellen und Lisa dazu benutzen, Willie Garvin gegenüber diese Tatsache auszuplaudern. Unterdessen aber Nowikows Frau gegen jemanden anderen auswechseln, der raffiniert genug ist, ihre Rolle zu spielen. Dann einfach auf die erwartete Reaktion warten. Blaise und Garvin erscheinen wutentbrannt auf der Bildfläche, auf Schwierigkeiten von allen Seiten gefaßt – nur nicht von dem vermeintlichen Opfer. Und dieses serviert ihnen in aller Gemütsruhe mit einer Droge vermischten Kaffee. Kein Ärger, keine Gewalttätigkeiten, keine Probleme.


  Und die echte Madame Nowikow? Unmöglich, festzustellen, wann der Austausch vollzogen worden war, aber die Frau, die vor einer Woche aus der Schweiz nach Frankreich zurückgekehrt war, mußte schon die falsche gewesen sein. Ja – das wäre ziemlich genau der Zeitpunkt gewesen, an dem Brunel Lisa beauftragt hatte, den Köder für Willie Garvin auszulegen, in letzter Minute durchblicken zu lassen, daß Brunel Nowikows Frau aufgespürt habe. Wahrscheinlich hatte Brunel die Frau gleich nach Nowikows Flucht ausfindig gemacht, sie befragt und schließlich umgebracht.


  Wenn es sich so abgespielt hatte, dann hatte sie die Antworten auf seine Fragen wohl nicht gewußt.


  Alles war mit makelloser Präzision geplant worden.


  Der einzige Silberstreif am Horizont war, daß Giles, allerdings aus persönlichen Gründen, abgestritten hatte, die Koordinaten zu kennen, als Madame Nowikow ihn danach gefragt hatte. Modesty wurde es jetzt klar, daß ihr eigener Instinkt in diesem Moment sie nicht getrogen hatte; aber sie hätte mehr darüber nachdenken, sich fragen sollen, warum etwas, das tiefer lag als der Verstand, sie gewarnt hatte. Wenn sie nur – aber jetzt war es zu spät.


  Vorsichtig prüfte sie die Zwangsjacke, nicht auf Festigkeit, das wäre Zeitverschwendung gewesen, aber darauf, wieviel Bewegungsfreiheit ihr die Segeltuchärmel und die Gurte ließen, die von den zugenähten Ärmelenden zu der Schnalle auf ihrem Rücken liefen und ihre Ärmel in der Art festhielten, daß sie sich gleichsam selbst umarmte.


  Zwangsjacken waren dafür da, Leute einzuengen, die den Verstand verloren hatten. Man konnte sich aus einer solchen Jacke befreien, wenn man wußte, wie man es anstellen mußte, wenn man ein bißchen Zeit hatte; etwa zwei Minuten, wenn man stark und elastisch war und die Ärmel und Gurte einem wenigstens noch ein bißchen Spielraum ließen. Man lockerte die Jacke, soweit es das Material zuließ, und schob dann den oberen von den überkreuzten Armen so weit hinauf, daß man die Hand über die andere Schulter brachte. Es war leichter, wenn man auf dem Rücken lag und mit den Füßen voran über den Boden rutschen konnte; dadurch konnte man den Haltegurt den Rücken hinaufschieben. Wenn man dann die eine Hand über die Schulter gebracht hatte, zwängte man den Kopf durch die Armbeuge und war damit schon fast am Ziel. Sobald man einmal beide Arme nach vorn gebracht hatte, war es ein Kinderspiel, mit dem Fuß auf den Gurt zu treten, der die beiden Ärmel verband, und sich die Jacke einfach über den Kopf zu ziehen.


  Aber man konnte sich nicht aus einer Zwangsjacke befreien, wenn man unter Bewachung stand, und die beiden Diagonalgurte, mit denen sie am Sessel festgeschnallt war, würden sich als ein – vielleicht unüberwindliches – Hindernis erweisen. Willie dagegen hätte es schaffen können. Die Gurte, die ihn an den Stuhl fesselten, würden ihn nicht hindern. Er würde einen Fuß freibekommen müssen, aber die Riemen, mit denen seine Fußgelenke an die Stuhlbeine geschnallt waren, waren nur anderthalb Zentimeter breit. Er konnte einen davon zerreißen, indem er den Fuß bewegte und das Stuhlbein als Knebel benutzte.


  Sie sah jetzt, daß er sich schon vorbereitet hatte, denn der Gurt auf seinem Rücken war viel höher als ihrer. Er ließ jedoch keine Bewegung erkennen. Sein Gesicht war noch blaß von den Nachwirkungen der Droge. Er saß ein bißchen zusammengesunken auf dem Stuhl und blickte geistesabwesend auf die Rückseite der Zeitschrift, in der Adrian Chance las. Autocar.


  Sie unterbrach ihre Bestandsaufnahme für einen Augenblick, um sich in Willies Lage zu versetzen. Seine Selbstvorwürfe mußten erbarmungslos sein. Von dem Augenblick an, da Lisa in The Treadmill aufgetaucht war, hatte er eine List vermutet, hatte erwartet, hereingelegt zu werden, und trotzdem hatte dieses Albino-Mädchen ihn am Ende übertölpelt. Das war ein unglaublicher Fehler, der nicht wiedergutzumachen war.


  Er würde sich das nie verzeihen – selbst wenn er die Gelegenheit bekäme, es wiedergutzumachen. Sie sah wieder Brunel und das Mädchen an, dann Chance und Jacko Muktar. Keiner sagte etwas. Keiner ließ erkennen, daß er bemerkt hatte, daß sie zu sich gekommen war. Neben ihr bewegte sich Pennyfeather und stöhnte leise. Jacko schien jetzt zu dösen. Adrian Chance hatte einen Bleistift hervorgeholt und rechnete auf dem Rand der Zeitschrift etwas aus. Brunel las in einem Buch mit harten Deckeln. Aus dem Schutzumschlag ersah sie, daß es sich um einen Band der Memoiren von General de Gaulle handelte.


  Lisa tat nichts. Sie wirkte überanstrengt und durchaus nicht triumphierend. Sie saß da und starrte aus dem Fenster, nicht so, als betrachtete sie die Wolken oder die Erde tief unter ihnen, sondern so, als lauschte sie. Der Gesamteindruck war eigenartig, ein bißchen unheimlich. Gelegentlich drehte sie den Kopf, schaute sich in der Kabine um und sah dabei wohl auch für einen Moment Modesty an, aber mit nicht mehr Interesse, als wenn die beiden Fluggäste auf einem Linienflug gewesen wären. Kein einziges Mal blickten die Augen hinter den dunklen Gläsern auf Willie Garvin.


  Modesty registrierte die Tatsache, daß Lisa Brunel sich nicht über ihren Erfolg freute. Das war sonderbar, aber sie würde es sich merken. Es konnte noch einmal nützlich werden. Brunel blätterte um. Dabei hob er für einen Moment den Kopf, und seine Augen ruhten auf Modesty, ohne Interesse oder Neugier. Dann schaute er auf die neue Seite und las weiter.


  Im Augenblick war nichts zu tun, gar nichts. Die derzeitige Konstellation bot keine Gelegenheiten. Sie kämpfte eine neuerliche Welle der Übelkeit nieder und überdachte die größeren Zusammenhänge. Sie waren in eine sehr unangenehme Lage gekommen. Wenn sie es gewagt hätte, sich ihrer Angst zu überlassen, wäre sie dieser Angst erlegen. Aber sie waren noch am Leben, und es sah so aus, als würden sie auch noch eine Weile am Leben bleiben. In einer unangenehmen Lage war sie schon oft gewesen, aber es hatte sich noch immer ein Ausweg gefunden. Das brauchte nicht immer so zu sein, würde vielleicht diesmal nicht so sein, aber daran durfte sie gar nicht denken. Mit der Zeit lernte man, nur an das zu denken, was einem helfen konnte, wenn der Augenblick kam, der Augenblick, in dem sich eine Gelegenheit bot.


  Brunels Motive waren wichtig. Hätte er aus Rachedurst gehandelt, wären sie jetzt sicher schon tot gewesen. Also hatte er sie aus einem anderen Grunde in die Falle gelockt. Die Koordinaten Nowikows? Möglich, aber es mußte noch etwas anderes sein. Brunel hatte nicht mit Sicherheit wissen können, daß sie Giles Pennyfeather nach Frankreich mitnehmen würden. Was also dann?


  Sie dachte an die Unterredung mit Brunel in ihrem Penthouse. Er hatte gesagt, er sei an Rache als Selbstzweck nicht interessiert, er sei ein Realist. Sie glaubte ihm das immer noch. Man sah es ihm an. Er mußte einen Grund dafür haben, daß er sie nach Ruanda brachte, vielleicht mehrere Gründe. Sie dachte angestrengt nach, fand aber keine Erklärung, und das ärgerte sie. Wenn man es mit einem Gegner zu tun hatte, dessen Motive man nicht ergründen konnte, war es unmöglich, seine Handlungsweise vorherzusehen. Es war, als würde man versuchen, mit verbundenen Augen zu kämpfen.


  Sie sah sich wieder um und versuchte genausowenig Interesse zu zeigen wie Brunel. Was bezweckten sie mit dieser Taktik? Chance und Muktar hätten vor Schadenfreude ganz aus dem Häuschen sein müssen. Das Albino-Mädchen hätte strahlen müssen über ihren Erfolg, sich etwas darauf einbilden. Und Brunel? Sie wußte es nicht. Sie wußte nur, daß jetzt die Initiative bei ihm lag, uneingeschränkt, und daß er sie nutzen würde, um sein Ziel zu erreichen, worin dieses auch bestehen mochte, mit all der bewährten Schläue und leidenschaftslosen Grausamkeit, die in seiner Natur lagen.


  Sein Ziel. Immer wieder kam sie darauf zurück, und es machte sie nervös, daß sie dieses Rätsel nicht zu lösen vermochte. Wieder zwang sie sich, ruhig zu sein, mit all den geistigen Tricks, die sie von Kindheit auf gelernt hatte. Das war eine Situation, in der die natürliche Regung der Angst am schwersten zu unterdrücken war – wenn Nachdenken zu keinem Ergebnis führte und man keinen Schritt im voraus planen konnte. Es gab keine Grundlage für einen Plan. Vielleicht ergab sich eine Chance, wenn sie gelandet waren, oder auch schon vorher, wahrscheinlich aber erst später. Sie konnte nur die Augen offenhalten und in Bereitschaft bleiben, um die erste Gelegenheit beim Schopf zu packen, genau wie Willie es tun würde.


  Sie sah wieder Willie an. Er saß links von ihr und ein Stückchen weiter vorn. Scheinbar hatte er sich überhaupt nicht bewegt, aber sie stellte fest, daß die Schnalle auf seinem Rücken wieder um ein paar Zentimeter höher gerutscht war. Sie war jetzt über der Stuhllehne, und die konnte er dazu verwenden, sie noch höher zu schieben. Sie sah, wie das Segeltuch der Ärmel und Schultern sich ganz langsam straffte, bis sie beinahe zu hören meinte, wie der Stoff unter der Belastung ächzte. Er wollte sich noch ein klein wenig mehr Spielraum verschaffen, bevor er sich wieder seiner unendlich langwierigen Aufgabe zuwandte. Vielleicht war es zwecklos, weil er für den letzten Schritt, das Abstreifen der Jacke, mindestens ein paar Sekunden brauchen würde, und dabei würden seine Wächter nicht untätig zuschauen. Aber vielleicht bot sich doch irgendwann eine Chance, und auf diesen Augenblick bereitete er sich vor. Dankbarkeit durchströmte sie plötzlich. Sie war nicht allein. Sie hatte noch Willie Garvin, und er würde nicht aufgeben. Er konnte nicht viel tun, aber hatte sich geduldig an die Arbeit gemacht. Sie dachte an längst vergangene Jahre und mußte sich eingestehen, daß das eine Eigenschaft war, die sie ihm selbst beigebracht hatte, in jenen Tagen, als sie ihn aufgelesen und durch eine Art Alchimie, die sie selbst nie durchschaut hatte, aus dem gemeingefährlichen Verbrecher zu einem freundlichen, unübertrefflichen Gefährten gemacht hatte, der seinerseits ihr ganzes Leben veränderte.


  Der Trost, den seine Zähigkeit ihr in all dieser Zeit verschafft hatte, war nicht mit Gold zu bezahlen. Mit seiner Kraft und Geschicklichkeit war Willie so viel wert wie eine ganze Kompanie. Und er würde nicht aufgeben. Selbst wenn ihm schon ein Revolver mit gespanntem Hahn an die Schläfe gehalten würde, würde er noch kämpfen und auf einen Ausweg sinnen.


  Er hatte seit den ersten Worten, als sie zu sich gekommen war, nicht mehr mit ihr gesprochen. Das war vernünftig. Er verstand wahrscheinlich die Taktik des Schweigens, auf die Brunel und Genossen sich verlegt hatten, genausowenig wie sie, aber er hatte begriffen, daß es ein Akt der Schwäche gewesen wäre, die unterwürfige Anerkennung ihrer Überlegenheit, wenn er jetzt Fragen gestellt oder auch nur mit ihr gesprochen hätte. Willie hatte beschlossen, ihr Spiel zu spielen, es sei denn, sie würden ihn auf einen anderen Gedanken bringen.


  Neben ihr hob Giles Pennyfeather den Kopf und murmelte: «Mein Gott, ist mir schlecht …»


  Sie sagte zu ihm dasselbe, was Willie zu ihr gesagt hatte: «Ruhig bleiben, Giles.»


  «Wie? Mensch, wir sind ja in der Luft!» Er schüttelte den Kopf, blinzelte, versuchte seine Arme zu bewegen, starrte verständnislos auf seine Zwangsjacke und sah dann Brunel und das Albino-Mädchen vor sich sitzen.


  Das Mädchen schaute aus dem Fenster. Brunel blätterte, ohne aufzuschauen, eine Seite in seinem Buch um.


  Pennyfeather drehte den Kopf zur Seite und starrte Modesty an. Seine Haare standen ihm zu Berge, und seine Augen waren rund und groß in seinem bleichen, mageren Gesicht. «Was ist denn passiert?» fragte er heiser. «Ich habe Kaffee getrunken und …» Er reckte den Hals. «Wo ist denn Madame Nowikow?»


  «Es war nicht Madame Nowikow. Wir haben einen kleinen Fehler gemacht, Giles. Und jetzt hör auf zu reden.»


  «Nicht reden?» Er zappelte wütend herum, zerrte an den Gurten, die ihn festhielten, und gab dann keuchend auf.


  «Warum denn nicht, zum Teufel?»


  «Weil es nichts zu reden gibt und du die anderen Passagiere stören würdest. Ich werde ein bißchen schlafen. Und du solltest das auch tun.»


  «Also hör mal …!»


  «Nein, Giles.» Sie schloß die Augen.


  Pennyfeather starrte sie fassungslos an, und in seinem Kopf jagte eine nur halb zu Ende gedachte Frage die andere. Er verdrehte den Kopf und musterte alle, die er sehen konnte, mit der schwachen Hoffnung, eine Erklärung für ihr sonderbares Benehmen zu finden.


  Ah! Dort waren die beiden Kerle, die Modesty in Kalimba fertiggemacht hatte. Und dieses weißhaarige Mädchen mußte das sein, von dem Willie gesprochen hatte. Und dort saß Willie selbst auf einen Stuhl geschnallt. Ziemlich makaber. Alles war ziemlich makaber, alle saßen sie bloß da und sagten nichts, kümmerten sich nicht um die anderen. Gott, war ihm das alles zuwider. Modesty und Willie mußten irgendwas falsch gemacht haben. Trotzdem, wenn man wußte, was für ein Schwein dieser Brunel war, konnten sie von Glück reden, daß sie nicht schon alle tot waren. Warum war ihm Modesty so über den Mund gefahren? Pennyfeather suchte nach des Rätsels Lösung. Ja, irgendwie war es vernünftig. Man konnte Brunel nicht gut fragen, was er als nächstes vorhatte. Es würde zu nichts führen, und es würde aussehen, als hätte man Angst. Na ja, er hatte ja auch Angst, natürlich. Das alles konnte einem ja auch Angst einjagen. Trotzdem war es besser, sich nichts anmerken zu lassen. Ja, das leuchtete ihm ein. Er hatte schon manchmal ganz schön Angst gehabt, vor einem chirurgischen Eingriff, mit dem er sich nicht auskannte, draußen in Kalimba. Aber man ließ es sich nicht anmerken. Man durfte es nicht einmal sich selbst eingestehen. Und das hier war ganz ähnlich, wenn man es genau bedachte. Also gut.


  Pennyfeather gähnte absichtlich und lehnte sich in seinem Sitz zurück. Er glaubte nicht, daß er sich schlafend stellen könne, beschloß aber, nach etwas zu suchen, worüber er nachdenken konnte. Sehr hübsch, das Albino-Mädchen. Ein bißchen dürr, aber das Kleid stand ihr gut. Sie mußte ziemlich raffiniert sein, daß sie Willie Garvin hatte hereinlegen können. Dabei sah sie gar nicht raffiniert aus. Sie sah aus wie ein Mädchen kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Viel zu verkrampft. All die kleinen Anzeichen waren da. Vielleicht hatte sie einen Komplex, weil sie ein Albino war. Ah, Albinismus. Was wußte er darüber noch aus seinen medizinischen Fachbüchern? Damit konnte er sich beschäftigen …


  Das Flugzeug dröhnte dahin. Etwas später legte Brunel sein Buch weg und nahm ein kleines Mikrofon in die Hand, das in seine Armlehne eingebaut war. Er sprach so leise hinein, daß Pennyfeather es kaum hören konnte, aber er bildete sich ein, daß er französisch sprach. Er stieß Modesty an, und sie öffnete die Augen. Brunel legte das Mikrofon zurück und schaute aus dem Fenster.


  Modesty schaute zu Willie hinüber. Er hatte sich so weit er konnte darauf vorbereitet, sich aus der Zwangsjacke zu befreien. Er hatte die geringste Nachgiebigkeit des Materials bis zum letzten ausgenutzt, und sie wußte, daß ihm das Atmen schwerfallen mußte, weil seine Arme jetzt stärker gegen seine Brust gepreßt wurden, aber es war ihm nichts anzumerken.


  Die Dakota verlor Höhe, und Modesty fragte sich, weshalb. Sie konnte natürlich nicht wissen, wann sie gestartet waren. Brunel hatte ihre bewußtlosen Körper zu irgendeinem Flugplatz schaffen müssen – oder wahrscheinlich zu einem stillgelegten Rollfeld. Das mußte eine Weile gedauert haben. Sie hatte einen geradezu unheimlichen Ortssinn, und dieser hatte ihr, als sie aufwachte, gesagt, daß sie noch über Frankreich waren.


  Sie schätzte, daß die Maschine jetzt über der Südküste war oder sich zumindest näherte. Wenn sie nach Ruanda flogen, würden sie mindestens zweimal zwischenlanden müssen, um aufzutanken, selbst wenn das Flugzeug Zusatztanks hatte, aber bestimmt würden sie mit der ersten Etappe Nordafrika erreichen. Trotzdem ging die Maschine niedriger.


  Sie durchbrachen die Wolkendecke, und Brunel murmelte wieder etwas in das Mikrofon. Die Maschine neigte sich zur Seite und änderte den Kurs. Sie flogen jetzt Richtung Osten. Nein, es ging noch weiter in die Kurve. Die Maschine flog eine langgezogene Ellipse mit Ost-West-Achse und behielt ihre Höhe. Modesty konnte durch das Fenster auf der anderen Seite der Kabine auf die vom ersten Dämmerlicht erhellten grauen und braunen Berge hinunterschauen. Sie sah unregelmäßige Flecken von Grün. Dort ein kleines Dorf, am Ende des schmalen, gewundenen Bandes einer Straße.


  Zu ihrer Rechten sah sie jetzt dünne weiße Streifen, die weiter oben mit den Schneefeldern der Berggipfel verschmolzen. Die Provence, von der aus sich die Ausläufer der Seealpen nach Süden erstreckten. Sie war ganz sicher.


  Wartete Brunel auf irgendein Signal vom Boden?


  Hier gab es keinen Landeplatz, nur rauhes Gebirgsland mit ein paar kleinen Flächen bebauten Landes am Fuß der Berge, eingestreut zwischen Ketten schroffer Gipfel. Das Flugzeug ging wieder in die Kurve, neigte sich stark zur Seite, und ihre Gurte spannten sich. Brunel saß mit dem Mikrofon in der Hand da, schaute durch die Kabine und durch eines der Backbordfenster hinunter, das Gesicht so ruhig wie ein verlassenes Haus. Er wandte den Kopf und nickte Adrian Chance zu. Dieser stand auf und öffnete die Schiebetür an der Backbordseite. Ein Windstoß ließ sein silbernes Haar flattern.


  Modesty sah jetzt, daß Chance einen Gürtel trug, an dem eine Sicherheitsleine aus Nylon befestigt war. Sie schaute hinter sich und sah, daß Jacko sich jetzt erhoben hatte und breitbeinig auf dem schräggeneigten Boden stand; auch er war durch eine Leine gesichert. Er grinste erwartungsvoll. Auf dieses Grinsen waren plötzlich all ihre Nerven vor Schreck bis zum Zerreißen gespannt, und im selben Augenblick erhob Brunel seine Stimme und sagte zu ihr, das Heulen des Fahrwindes übertönend: «Es ist Zeit für Garvins Abgang.»


  Der Schock traf sie wie ein Keulenschlag. Sie hörte Giles Pennyfeather sagen: «Was …?»


  Dann packte Jacko Willies Stuhl an der Lehne und trat mit dem Fuß gegen die Verschlüsse der Bügel, in denen die Stuhlbeine befestigt waren. Ein Stoß nach vorn, und die Flanschen rutschten aus den Halterungen. Sie sah, wie Willie mit der Zwangsjacke zu kämpfen begann, und dann erstarrte ihr das Blut in den Adern, als der Schock sich in nacktes Entsetzen verwandelte.


  Der Stuhl schlitterte quer über das Deck, und sie hörte, wie das Segeltuch und das Leder der Zwangsjacke unter Willies gewaltigen, verzweifelten Anstrengungen ächzten und quietschten. Dann, als der Stuhl gegen die Außenwand der Kabine krachte, kaum einen halben Meter neben der Tür, zwängte er seinen Kopf durch die Armbeuge, und der Gurt auf seinem Rücken wurde schlaff, so daß er die Arme bewegen konnte.


  Sie versuchte jetzt auch, sich zu befreien, und kämpfte verzweifelt gegen die Zwangsjacke. Neben ihr mühte sich Giles ebenfalls ab und fluchte mit wütender, sich überschlagender Stimme. Willie kehrte ihr den Rücken zu, mit den Knien an der Kabinenwand. Er konnte jetzt seine Arme bis zu einem gewissen Grad gebrauchen, aber sie steckten noch immer in den zugenähten Ärmeln der Jacke, die durch den langen Gurt miteinander verbunden waren, und er konnte die Hände noch nicht bewegen. Chance und Jacko waren hinter dem Stuhl und zogen ihn zurück, um ihn zur Seite und dann durch die offene Tür hinauszustoßen.


  Sie schrie innerlich auf, während sie wie ein in der Falle gefangenes Tier gegen die Zwangsjacke kämpfte.


  Die diagonalen Sicherheitsgurte behinderten sie, und sie konnte nicht einmal daran denken, die Schnalle auf ihrem Rücken höher zu schieben. Durch die Tür sah sie auf die Erde hinunter, auf die grausame Steinwüste.


  Irgendwo tief drinnen, irgendwo unter dem Entsetzen und der Wut, registrierte ihr Verstand noch immer Daten, mechanisch und ohne ihr Zutun. Sie waren tausend Meter über dem Boden, vielleicht ein bißchen mehr, kreisten über den mittleren Lagen des Gebirges, wo graue Felsmassen mit schmalen grünen Tälern abwechselten, drei- oder vierhundert Meter unterhalb der Schneegrenze.


  Es waren vielleicht erst zehn oder fünfzehn Sekunden vergangen, seit Brunel gesprochen hatte, aber sie nahm alles wie in Zeitlupe wahr. Der Gurt, der die Ärmel verband, schwang nach vorn und legte sich um Jackos Hals. Willie drehte sich mit dem Stuhl, so daß die beiden Enden des Gurtes sich überkreuzten, und riß im selben Augenblick Jackos Kopf herunter und versetzte ihm mit aller Wucht einen Stoß zwischen die Augen.


  Mit qualvoller Wehmut sah sie den Ausdruck auf Willies Gesicht. Sie hatte ihn schon oft gesehen, wenn sie mit ihm im Training gekämpft hatte, ein Ausdruck der Konzentration, die Augen ein bißchen verengt, abschätzend, berechnend. Der Zwang, sich zu verteidigen, ließ ihm keine Zeit für die Angst, die ihn sonst gelähmt hätte. Mit jeder Faser seines Wesens konzentrierte er sich auf die Aufgabe, aus seinen beschränkten Möglichkeiten die beste herauszufinden. Jacko lag jetzt vor Willie auf den Knien und schnappte nach Luft im Würgegriff des Gurts, der um seinen Hals gewickelt war. Chances Faust sauste auf Willies Gesicht zu.


  Muga. Willies Kopf zuckte zur Seite, und als die Faust seine Wange streifte, schnappte er zu und schlug seine Zähne in das Handgelenk. Chance stieß einen schrillen, gurgelnden Schrei aus und holte mit der anderen Faust aus. Willie fing den Schlag mit der Oberseite seines Kopfes ab, ohne das Handgelenk freizugeben. Dann lehnte er sich zurück und riß die Arme hoch. Mein Gott, er schafft es! dachte sie. Sie wußte, was er vorhatte. Er würde den halb bewußtlosen Jacko hochwuchten und gegen Chance schleudern, so daß dieser zu Fall kommen würde. Drei Sekunden, und er würde sich aus der Zwangsjacke befreit haben, noch immer an den Stuhl gefesselt, aber mit freien Armen und Händen. Jacko hatte einen Revolver, Chance ein Messer. Wenn Willie eines von beiden in die Hand bekam …


  Aber da war noch Brunel. Er saß da, stützte einen Ellbogen auf die Armlehne und das Kinn in die Hand und schaute ruhig zu. Das Mädchen, Lisa, schien starr vor Schreck, ihre Lippen waren blutleer. Dann fing sie an, an ihrem Sicherheitsgurt herumzunesteln. Ihr Mund öffnete sich langsam, um einen Schrei auszustoßen.


  Modesty gab den aussichtslosen Kampf gegen die Gurte auf, sank erschöpft in ihrem Sitz zusammen und schätzte den Abstand zwischen sich und Brunel. Sie könnte, sie könnte vielleicht gerade seine Kniescheibe mit ihrer Stiefelspitze treffen. Genug, um ihn für ein paar Sekunden auszuschalten.


  Sie sah, wie Willie Jackos Körper hochwuchtete und herumwarf, so daß er gegen Chance prallte und dieser heckwärts geschleudert wurde. Im selben Moment klemmte er die rechte Stiefelspitze neben das Stuhlbein, beugte sich vor und schlug mit dem Knie ruckartig seitwärts. Der schmale Riemen an seinem Knöchel zerriß wie Papier. Chance taumelte und fiel, als die Sicherheitsleine ihn plötzlich abbremste. Willie ließ Jacko vor sich zu Boden fallen und setzte ihm den rechten Fuß auf den Hals, auf den Gurt, der um den Hals gewickelt war. Aber als er sich vorbeugte, um sich endgültig die Zwangsjacke über den Kopf zu ziehen, neigte sich das Flugzeug stark zur Seite, um wieder die Bergketten zu überfliegen.


  Der Stuhl fiel nach der Seite um. Und dann schlitterte er mit den Beinen voran über den Boden und mit unglaublicher Präzision genau durch die Mitte der offenen Tür.


  Das Albino-Mädchen schrie auf. Schweißtröpfchen glänzten auf Brunels Stirn, doch er schien ganz ruhig, während er mit seinem kurzen Ärmchen ausholte und ihr mit der flachen Hand auf den Mund schlug. Modesty saß mit verkrampften Muskeln und starrte auf die offene Tür, es schüttelte sie. Denn Willie war noch immer nicht verloren. Nicht ganz. Jackos Sicherheitsleine war zum Zerreißen gespannt, und er lag mit dem Kopf kaum einen halben Meter von der Tür entfernt. Sein Gesicht war beinahe schwarz, und die Zunge quoll ihm dick aus dem Mund. Der Gurt schnürte ihm noch immer den Hals ein. Die beiden Enden, durch die Spannung steif wie Bretter, liefen bis zur Kante der Schwelle, mehr war nicht von ihnen zu sehen. Willie mußte, noch immer an den Stuhl gefesselt, an ihnen baumeln. Adrian Chance kroch vorwärts. Er hatte jetzt ein Messer in der Hand, und auf seinem Gesicht lag mörderische Wut. Er wollte gerade das Leder ein paar Zentimeter vor der Schwelle durchschneiden, doch bevor das Messer den Gurt berühren konnte, wurde er plötzlich schlaff.


  Modesty saß ganz still. Die Schweißtröpfchen auf ihrer Stirn fühlten sich an wie Eisperlen. Sie wußte, was geschehen war. Willie hatte in den zugenähten Ärmeln keinen Halt gefunden. Innerhalb von Sekundenbruchteilen war sein Körper einfach aus der Zwangsjacke herausgerutscht, die von oben durch den um Jackos Hals gewickelten Gurt gehalten wurde.


  Im selben Augenblick, als er fiel, neigte sich das Flugzeug abermals zur Seite. Sie sah die fallende Gestalt, von der grotesk die vier Stuhlbeine abstanden. Sie war schon hundertfünfzig Meter unter ihnen und wurde kleiner und kleiner, während sie in einer langgestreckten Parabel den grauen Felswänden entgegenflog. Dann entschwand das winzige Pünktchen, das Willie Garvin war, der in seinen Tod stürzte, ihrem verschwimmenden Blick und wurde eins mit dem Hintergrund.


  Brunel sprach ins Mikrofon. Die Tragfläche der Maschine kam hoch. Sie gewannen wieder Höhe und machten eine Kurve, um neuerlich auf Südkurs einzuschwenken. Sehr langsam wandte sie den Kopf vom Fenster ab. Adrian Chance wickelte den Gurt von Jackos geschwollenem Hals ab. Er holte die leere Zwangsjacke ein, schob die Tür zu, beugte sich einen Moment über den untersetzten Mann, schaute dann auf und sagte zu Brunel: «Alles in Ordnung. Er atmet noch.» Seine Stimme klang fremd und sehr laut in der Stille, die jetzt wieder in der Kabine herrschte, nachdem die Tür geschlossen worden war.


  «Er hat es eigentlich nicht verdient, noch am Leben zu sein», meinte Brunel trocken. «Und für dich gilt dasselbe, Adrian. Wenn ich denke, daß du von mir die Erlaubnis wolltest, in einem offenen Kampf mit deinem Messerchen auf Garvin loszugehen …» Er schüttelte den Kopf und sah dann Modesty an. «Jetzt wird mir klar, warum Sie in der Vergangenheit so erfolgreich waren.»


  Mit zitternder Stimme sagte Pennyfeather sehr laut:


  «Oh, Sie Schwein! Sie stinkendes, mordgieriges, viehisches Schwein!»


  «Wir sind alle Tiere, Dr.Pennyfeather. Nur machen die meisten Leute den Fehler, zeit ihres Lebens etwas Besseres sein zu wollen. Ich bin diesem törichten Irrtum nie verfallen. Ich mußte mir Garvin vom Hals schaffen, und ich habe es getan.» Er nahm sein Buch zur Hand. «Falls es Sie interessiert, keiner von Ihnen beiden wird den gleichen Weg gehen. Würden Sie als Arzt die Güte haben, meinen bewußtlosen Kollegen zu versorgen, wenn wir Sie für ein paar Minuten aus Ihrer Zwangsjacke befreien? Wir haben Ihren Arztkoffer mitgenommen, und Sie stehen doch unter dem Eid des Hippokrates, nicht wahr?»


  Pennyfeathers Gesicht war grau. «Wenn ich an Sie rankäme», fauchte er, «würde ich alles daransetzen, Sie umzubringen, Brunel.»


  «Wie Sie möchten.» Brunel schaute sich um und sagte: «Sieh zu, was du für ihn tun kannst, Adrian.» Er schlug sein Buch auf und begann zu lesen. Neben ihm saß das Mädchen mit den Händen vor dem Gesicht, und ihr Körper zitterte.


  Modesty hatte den Wortwechsel nur am Rande mitbekommen. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Gesicht hätte aus weißem Marmor gemeißelt sein können.


  Auf der Zunge hatte sie den salzigen Geschmack von Blut. Irgendwann während des Kampfes hatte sie sich die Lippe durchgebissen. Willie Garvin war tot, und der Kummer darüber war der stärkste Schmerz, den sie je empfunden hatte. Sie atmete langsamer und überließ sich willenlos dem Schmerz, lehnte sich nicht gegen ihn auf, denn sie wußte, sie würde zusammenbrechen, wenn sie es versuchte. Und sie konnte Brunel nicht zusehen lassen, wie sie zusammenbrach. Das war sie Willie schuldig.


  Dann endlich wurde sie still und versank in einer unbewegten See des Schmerzes. So blieb sie lange Minuten hindurch, und dann ließ sie müde die kleinen, brennenden Dolche in ihr Bewußtsein eindringen, die Gedanken, denen sie sich stellen und die sie bewältigen mußte.


  Willie war tot, und sie war wieder allein, nicht nur jetzt, in diesem Augenblick, sondern für alle Zukunft.


  Wenn es eine Zukunft gab. Allein. Es würde keinen zweiten Willie Garvin mehr geben. Sinnlos, sich dieser Wahrheit zu verschließen. Sie mußte sich jetzt damit abfinden, mußte an ihn denken, an Willie und sich selbst, an all die Jahre, die sie miteinander verbracht hatten.


  Sie zwang sich, an den Anfang zurückzugehen und an die frühen Tage zu denken, die Tage vor Willie Garvin, als sie, kaum zwanzig Jahre alt, eine expandierende Organisation von harten Männern geleitet hatte, von Verbrechern aller Art. Wenn sie heute zurückblickte, konnte sie sich kaum selbst wiedererkennen.


  Sie war härter gewesen als jeder von den Männern, die für sie gearbeitet hatten, denn sonst hätte sie sie niemals beherrschen können. Daß sie ihre eigenen Regeln aufstellte und bestimmte einträgliche, aber bösartige Verbrechenszweige nicht duldete, hatten ihr manche als Schwäche ausgelegt, und sie hatte es für nötig befunden, sie eines Besseren zu belehren. Mit wachsendem Erfolg war die Aufgabe leichter geworden. Mit der Zeit war es eine Auszeichnung geworden, für das «Netz» zu arbeiten. Die alten Hasen waren schnell bei der Hand, jedem einen Dämpfer aufzusetzen oder ihn hinauszuwerfen, wenn er sich nicht an die Regeln halten wollte, die sie aufgestellt hatte. Sie gehörten zu einer siegreichen Mannschaft, und sie wollten das Erreichte nicht aufs Spiel setzen. Sie hatte ein paar gute Leute gefunden, denen sie vertrauen konnte, aber kein einziger von ihnen hatte sie verstanden, hatte sein Wesen nahtlos mit dem ihren zusammengepaßt. Bis dann Willie Garvin aufgetaucht war.


  Stechender Schmerz durchzuckte sie, aber sie zwang sich, in ihren Erinnerungen fortzufahren. Sie hatte ihn aus einem Gefängnis in Saigon geholt, einen verkommenen Landstreicher mit einem Haß auf die ganze Welt; einen Mann mit so vielen Fähigkeiten und so ungewöhnlicher Begabung, die jedoch völlig verschüttet waren unter der grauen Lethargie, die eine schwere Kindheit und ein Leben als herumstreunender Verbrecher ihm auferlegt hatten.


  Sie hatte ihn aus dem Gefängnis geholt und ihm gesagt, daß sie an solchen Ratten, wie er bisher eine gewesen war, nicht interessiert sei, und ihn mit einer Spezialaufgabe betraut, die er ganz allein ausführen sollte.


  Es war eine riskante Sache, aber eine Vorahnung bewog sie, das Risiko auf sich zu nehmen. Die Aufgabe bestand darin, 10000 Dollar in Gold nach Hongkong zu bringen, und dieses Geld setzte sie aufs Spiel wie ein Pokerspieler, denn sie hatte etwas von dem Potential erahnt, das tief in Willie Garvin verborgen lag.


  Die einfache Aufgabe war restlos schiefgegangen, ohne seine Schuld. Aber was er riskiert und erreicht hatte, aus eigener Initiative, um die Scherben wieder zusammenzusetzen und alles in Ordnung zu bringen, das war eine Geschichte, die ihr den Atem verschlug, als er sie ihr nach seiner Rückkehr erzählte. Der Mann, der zurückkam, war nicht mehr der alte Willie Garvin, und er hatte sich Woche für Woche stärker verändert, bis schließlich, wie ein Schmetterling aus der Puppe, der neue Willie Garvin erschien, ein umgänglicher, heiterer Mann, eine Persönlichkeit, die sogar ihre hartgesottenen, eifersüchtigen Vertrauten im inneren Kreis des «Netzes» beherrschte.


  Schon nach knapp einem Jahr war er ihr Stellvertreter, und die anderen akzeptierten das als etwas völlig Natürliches. Sie hatte eine perfekte rechte Hand gefunden. Was aber noch wichtiger war, viel wichtiger: sie war nicht mehr allein. Sein Verstand harmonierte vollkommen mit dem ihren, und er war ihr rückhaltlos ergeben. Sie wußte, daß er sie auf Grund einer sonderbaren geistigen Affinität regelrecht anbetete. Ja, jetzt konnte sie dieses Wort gelten lassen. Es war keine blinde Anbetung. Er kannte ihre Fehler und nahm sie hin, weil sie zu ihr gehörten; er mochte sie so, wie sie war.


  Außerdem lag ihre Beziehung über dem Niveau körperlicher Begierde. Diese stellte sich nicht ein, war kein Teil von dem, was langsam zwischen ihnen heranwuchs, obwohl er sie uneingeschränkt als Frau anerkannte, stolz auf sie als Frau war.


  Und als sie das «Netz» aufgelöst und sich ins Privatleben zurückgezogen hatten, war abermals eine Veränderung in ihren Beziehungen eingetreten, denn nun war er nicht mehr ihr Angestellter. Sie hatte es – wenn auch widerstrebend – für das Beste gehalten, ihn seinen eigenen Weg gehen zu lassen. Das war für Willie Garvin aber nicht das Richtige gewesen. Er war verloren ohne seinen Talisman Modesty Blaise. Und das Schicksal wollte es nicht zulassen. Dann war Tarrant gekommen und mit ihm das erste Abenteuer der neuen Art, dem schon bald weitere gefolgt waren. Wenn Tarrant keinen Auftrag für sie hatte, wurden sie von anderer Seite in Abenteuer verwickelt, oft durch die absonderlichsten Zufälle. Sie suchten die Gefahr nicht, aber die Gefahr suchte sie, und sie fanden sich nach und nach damit ab, denn die scharfe Würze gelegentlicher Gefahr war beinahe so etwas wie eine Sucht geworden.


  Jetzt aber …


  Jetzt war Willie Garvin tot, und für den Augenblick war ihre Welt zusammengebrochen. Sie waren nie töricht gewesen, hatten stets vor Augen gehabt, daß eines Tages, vielleicht dieses, vielleicht nächstes Mal, ihr Glück sie im Stich lassen und einer von ihnen sterben würde. Das gehörte zu dem Spiel, für das sie sich entschieden hatten, so wie andere Leute sich dafür entschieden, Berge zu besteigen und die berüchtigte Traversierung zu machen, bei der vor ihnen schon ein Dutzend Menschen das Leben gelassen hatten.


  Jetzt war es passiert, und es hatte Willie getroffen.


  Vielleicht war es besser so. Sie wußte, er selbst würde es sich so gewünscht haben, denn sie konnte den Verlust leichter verschmerzen als er. Leicht? Großer Gott, wenn das leicht war …


  Sie gab sich einen Ruck und drückte das gefährliche Fünkchen des Selbstmitleids aus. Keine Tränen. Willie Garvin ist tot. Ertrage es. Akzeptiere es.


  Schlaf gut, Willie, Liebling. Es waren schöne Jahre.


  Du warst immer da, wenn ich dich brauchte. Eine Schulter, an der ich mich nach einem harten Job ausweinen konnte. Deine Schulter war die einzige, an der ich geweint habe. Du mochtest das. Dank für alles, Willie. Du hast mir immer das Gefühl gegeben, ich sei etwas Besonderes.


  Sie vergegenwärtigte sich seine Stimme, die heisere Stimme, und das Grinsen, das sie begleitete. «Du siehst phantastisch aus, Prinzessin. Gehn wir noch ein bißchen im Foyer auf und ab, damit die anderen Männer eine Stinkwut auf mich bekommen.»


  Du hast mich zum Lachen gebracht, Willie. All die Geschichten über die Mädchen, die du gekannt hast. Hast du mich manchmal begehrt? Ich hab nie versucht, dich dahin zu bringen. Es ist nicht alles, nicht einmal das Wichtigste. Wir hatten so viel mehr. Ich habe immer das Gefühl gehabt, daß du nichts ändern wolltest, weil es uns hätte verderben können, was wir hatten.


  Und du kannst recht gehabt haben. Ich wäre traurig gewesen, wenn ich das Große verloren hätte, um das Kleine zu bekommen. Ich glaube, du hast das auch gespürt.


  Schlaf gut, Willie, Liebling. Ich hab dir das eingebrockt, aber ich werde jetzt nicht anfangen, mich schuldig zu fühlen. Du würdest das gar nicht mögen.


  Ich weiß nicht, ob du dir noch Sorgen um mich machen kannst, aber bitte tu’s nicht. Wenn es ihnen gelingt, mich aus dem Weg zu räumen, dann bestimmt nicht, weil ich mich nicht gewehrt hätte, das weißt du.


  Ich werde ein bißchen Zeit brauchen, um mein Gleichgewicht wiederzufinden. Es wird hart sein, allein zu bleiben nach all den Jahren, aber ich werde nicht aufgeben. Und da ist noch der arme Giles. Ich muß ihn hier herausholen, wenn ich irgend kann. Es wird nicht leicht sein. Ich brauche eine bessere Chance, als du sie hattest. Halt mir die Daumen.


  Schlaf gut, Willie, Liebling …


  Die Bewältigung war vollzogen, sie hatte sich der Wirklichkeit gestellt, wenn auch der Schmerz noch frisch war und nie ganz vergehen würde. Mit sanfter Gewalt zwang sie sich, ruhig zu werden.


  Ihre Nerven waren jetzt nicht mehr angespannt. Sie verlangsamte ihren Atem noch mehr und suchte und fand jenen tranceartigen Yoga-Seinszustand, der wie ein kleiner Winterschlaf ist, in dem die geistigen und körperlichen Vorgänge beinahe zum Stillstand kommen. Und so ruhte sie sich aus.


  Als sie die Augen wieder öffnete, hatte die Sonne ihren Zenit überschritten. Vor sich konnte sie die nordafrikanische Küste sehen. Die Sitze gegenüber waren leer. Auf der anderen Seite saß Jacko, den Kopf wehleidig auf ein Kissen gelegt, ein feuchtes Handtuch um den Hals geschlungen oder, besser gesagt, zwischen Kopf und Schultern, denn Hals hatte er fast keinen. Er konnte von Glück reden, daß er noch lebte, dachte sie ein wenig bitter. Die meisten Menschen hätten sich den Hals gebrochen, als Willie aus der Tür fiel.


  Adrian Chance, dessen Handgelenk verbunden war, schaute sie haßerfüllt mit seinen mörderischen blauen Augen an. Sie wußte, weshalb. Trotz widriger Umstände hätte Willie sie um ein Haar beide geschlagen, ihn und Muktar. Das war eine unerträgliche Demütigung. Chance mußte jemanden dafür hassen, und da Willie tot war, war sie der beste Ersatz. Das Mädchen Lisa lag weiter vorn zusammengerollt auf einem Doppelsitz und schlief.


  Modesty drehte den Kopf und sah, daß Pennyfeather sie nachdenklich betrachtete. Sein Gesicht war müde und eingefallen, aber es war ganz ruhig. Sie sah, daß seine Müdigkeit auf dem Schock, nicht auf Angst oder Verzweiflung beruhte. Das war gut. Sie zog eine Augenbraue hoch, schaute auf den leeren Sitz gegenüber und fragte, wo Brunel sei.


  Pennyfeather antwortete ihr sehr leise, beinahe flüsternd, damit Chance ihn nicht verstehen konnte: «Er ist im Cockpit, oder wie man das nennt, wo der Pilot sitzt.» Er schaute auf seine in den Ärmeln der Zwangsjacke steckenden Arme hinunter, dann wieder in ihr Gesicht. «Es tut mir leid. Ich meine wegen Willie. Könnt ich doch deine Hand halten.»


  Sie nickte, um ihm zu zeigen, daß sie alles verstand, was sich hinter seinen Worten verbarg, alles, was man nicht mit Worten sagen konnte. Nach einer Weile sprach er weiter. «Du hast eine Ewigkeit geschlafen. Fühlst du dich jetzt ein bißchen besser?»


  «Ja. Und du?»


  «Mir fehlt nichts. Möchtest du aufs Klo gehen?»


  «Nein. Ich hab nicht einfach geschlafen. Ich war für eine Weile woanders.»


  «So was wie Yoga? Eine Art Trance?»


  «Ja, gewissermaßen.»


  «Ich wußte nicht, daß du das kannst.»


  «Ein alter Mann namens Sivaji hat es mich gelehrt. In der Wüste Thar, nördlich von Dschodphur. Später schickte ich Willie zu ihm …» Sie verstummte. «Aber das ist jetzt unwichtig. Ist irgend etwas gewesen?»


  «Nicht viel. Vor einer Stunde haben sie mich losgemacht und aufs Klo gehen lassen. Dieser silberhaarige Dreckskerl hat dir die ganze Zeit einen Revolver an den Hinterkopf gehalten, bis sie mich wieder festgeschnallt hatten. Weißt du, wo wir sind?»


  «Wir überfliegen gerade die nordafrikanische Küste. Wahrscheinlich werden wir auf einem kleinen Flugfeld zwischenlanden, um aufzutanken, und dann gleich Richtung Ruanda weiterfliegen.»


  «Meinst du, wir bekommen eine Gelegenheit, diese Scheißkerle auszuschalten?»


  «Fürs erste noch nicht. Sie werden uns angeschnallt lassen, bis wir in Ruanda sind. Und dann – na ja, vielleicht ergibt sich etwas. Wir müssen auf der Hut sein und sofort zugreifen.»


  Als müsse er einen Fehler einbekennen, sagte er:


  «Weißt du, ich habe ein bißchen den Boden unter den Füßen verloren. Ich meine, du wirst mir sagen müssen, was ich tun soll. Ich bin kein Willie Garvin, aber ich will mein Bestes tun.»


  «Ja, ich weiß, daß du es tun wirst.»


  Er grübelte eine Weile. Seine Augen ruhten auf Jacko, der auf der anderen Seite des Ganges saß, und er verzog sein mageres, müdes Gesicht zu einer Grimasse, halb grinsend, halb wütend, als er sagte: «Die mußten sich ganz schön anstrengen, nicht? Willie hatte nicht die geringste Chance gegen die beiden, angeschnallt, wie er war. Aber beim Himmel, er hätte es trotzdem beinahe geschafft. Ich möchte wetten, du bist stolz auf ihn, und das will was heißen.»


  Ja, das wollte etwas heißen. Sie würde wieder daran denken, zu einem späteren Zeitpunkt, wenn es den für sie noch gab. Aber im Augenblick tat es zu sehr weh.


  Brunel trat aus dem Cockpit. Er musterte Lisa, dann Chance und Jacko, setzte sich dann Modesty gegenüber und sah ihr ins Gesicht. Sie begegnete seinem Blick, ohne die Miene zu verziehen. Er starrte sie nicht an, sondern schaute einfach, und sie erwiderte seinen Blick.


  Etwa zwei Minuten hielt jeder dem Blick des andern stand, dann lächelte Brunel ruhig und nahm ein Buch zur Hand. Zu Chance gewandt sagte er: «Unser Gast hat Blut am Kinn. Weck Lisa auf und sag ihr, sie soll es ihr abwischen.»


  Als das Mädchen wachgerüttelt wurde, bewegte es sich wie ein Roboter, mit ausdruckslosen Augen. Sie hatte ihre dunkle Sonnenbrille jetzt abgenommen. Aus einer Bordapotheke holte sie Watte und eine kleine Flasche mit einer antiseptischen Flüssigkeit. Die Flüssigkeit war kalt und brannte, als sie das getrocknete Blut von Modestys Kinn und Mund abwischte. Als sie fertig war, blieb sie vor Modesty stehen und schaute mit stumpfen Augen auf sie hinunter, bis Brunel sagte:


  «Geh, setz dich wieder hin.»


  Er stand auf und beugte sich vor, um ihr Gesicht zu betrachten. «So ist’s besser», sagte er. Der mitfühlende Unterton in seiner Stimme verwirrte sie. Sie erwiderte seinen Blick, ohne irgendeine Regung zu verraten. «Es hat aufgehört zu bluten», sagte er. «Ich hoffe, so ist es angenehmer für Sie.» Er lächelte, holte aus und schlug sie mit der harten Kante des Buches, das er noch in der Hand hielt. Der Schlag kam so völlig unerwartet, daß sie überhaupt nicht reagierte. Der Kopf dröhnte ihr, und sie spürte, wie ihr frisches Blut aus der aufgeplatzten Lippe das Kinn hinabrann.


  Pennyfeather bäumte sich gegen seine Gurte auf und beschimpfte Brunel unflätig. Brunel ignorierte ihn und setzte sich. Er schlug das Buch auf und begann zu lesen.


  Modesty versuchte verzweifelt, ihrer Verwirrung Herr zu werden und einen klaren Gedanken zu fassen.


  Der Schlag, der Schmerz, das war gar nichts. Aber die Tatsache, daß sie nicht begriff, was er damit bezweckte, daß sie sein Motiv nicht durchschaute, machte ihr sehr zu schaffen. Daß er ein Motiv hatte, dessen war sie sicher. Aber sie konnte es nicht erraten. Sie wußte, daß bei allen Auseinandersetzungen der Wille der entscheidende Faktor ist. Sie hatte gelernt, ihren eigenen Willen zu stärken, ihn so intensiv zu bündeln, daß er ihren geistigen und körperlichen Triebfedern Spannung verlieh, wenn sie es wünschte. Aber um einen Gegner zu bezwingen, mußte man ihn kennen, Ursache und Wirkung in seinem Wesen verstehen. Auf diesem Gebiet verwirrte Brunel sie. Sie wußte nicht, warum er Willie Garvin auf solche Weise und zu einem solchen Zeitpunkt getötet hatte, wußte nicht, warum er Lisa befohlen hatte, sich um ihre kleine Verletzung zu kümmern, und sie dann selbst verletzt hatte. Er war unergründlich, und sie hatte es nie zuvor mit einem unergründlichen Gegner zu tun gehabt. Panik regte sich in ihr, aber sie unterdrückte diese Anwandlung energisch, denn sie war sich bewußt, daß sie sich in der subtilsten Art von Gefahr befand, der Gefahr, an sich selbst zu zweifeln, das Selbstvertrauen zu verlieren.


  Das war schlimm. Sie lächelte Giles zu und schüttelte fast unmerklich den Kopf, um ihm zu verstehen zu geben, er solle sich keine Sorgen machen. Sie schloß die Augen und begann langsam und mit unendlicher Geduld, ihre innere Kraft wiederaufzubauen, ihre geborstenen Schutzdämme zu reparieren.


  Früher oder später mußte man einmal verlieren.


  Aber es durfte nicht diesmal sein. Auf keinen Fall diesmal, wo es gegen Brunel ging. Diesmal mußte sie gewinnen, das war sie schon Willie schuldig. Ja, tu’s für Willie. Das würde ihm mehr Freude machen als alles andere. Als Akt des Gedankens, an Stelle eines Blumenstraußes.
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  Adrian Chance legte die Hände um Lisas Hals und drückte sanft zu. Das eine Handgelenk trug noch immer die Male von Willies Zähnen unter einem fünf Zentimeter breiten Verband. Sie lag auf dem Rücken quer über dem Bett, und ihr Kopf hing auf groteske Weise über den Bettrand herab. Er lag breit auf ihr. In der feuchten Luft klebte ihr Fleisch. Sonnenlicht drang in schmalen Streifen durch die Latten der Jalousie vor dem großen Fenster.


  «Komm, sprich mit mir, Lisa», sagte Chance und beobachtete mit hämischer Freude den verwirrten Gesichtsausdruck auf ihrem Gesicht.


  «Bitte, ich kriege ja kaum Luft.» Sie zappelte ein bißchen, und er ließ es zu, daß sie ihre Lage ein wenig veränderte, so daß sie ihren Kopf auf das Bett legen konnte. Er spürte, wie sie zitterte, und dachte befriedigt, daß sie es nicht vortäuschte.


  Ein wenig verzweifelt sagte sie: «Es tut mir leid. Ich versuche es, aber ich weiß nicht, was du von mir willst, Adrian. Du bist so anders.»


  «Du mußt dich an meine Launen gewöhnen, Liebling. Das habe ich dir schon mehrmals gesagt. Sprich mit mir.»


  «Aber – worüber denn?»


  «Oh, laß mal sehen. Erzähl mir, wie es mit Willie Garvin war.»


  «Das kann ich nicht. Ich hab’s vergessen.» Sie schloß die Augen.


  «Jammerschade. Erzähl mir, wie du es genossen hast, zuzuschauen, wie wir ihn aus dem Flugzeug geworfen haben. Sicher erinnerst du dich noch. Du hast geschrien, als es passierte.»


  «Ich hatte Angst.»


  «Um ihn.»


  «Nein!» Sie wollte, daß es überzeugend klang, damit die Stimmen es hörten und ihr die Lüge glaubten. «Ich hatte Angst, er – er könnte loskommen und mir etwas tun.»


  Vier Tage waren vergangen, seit die Dakota auf dem Rollfeld von Kigali gelandet war, siebzig Kilometer nördlich von Bonaccord. In den ersten beiden Nächten hatten ihr die Stimmen keinen Moment Ruhe gelassen.


  Sie hatten das Böse in ihr erkannt, hatten gewußt, daß sie über den Tod eines Feindes erschüttert war. In dem Augenblick, als sie ihn in den Tod stürzen sah, hatte sie aufgeschrien, nicht nur aus Angst um ihn, sondern auch vor Schreck und aus Protest. Die Stimmen hatten sie dafür bestraft. Die ganzen Nachtstunden hindurch hatten ihre leidenschaftslosen Vorwürfe in ihrem Kopf gewispert, bis sie das Gefühl gehabt hatte, sie würde den Verstand verlieren und sich beinahe nach dieser Erlösung gesehnt hatte.


  Aber in den letzten beiden Nächten hatten sie sie in Ruhe gelassen. Offenbar war die Bestrafung vorbei. Sie wollte nie wieder an Willie Garvin denken, denn das hätte vielleicht wieder den Unwillen der Stimmen erregt.


  «Ein fallender Körper», sagte Adrian Chance und streichelte sie, «wird mit etwa zehn Meter pro Sekunde im Quadrat beschleunigt. Nach einem Fallweg von etwa fünfhundert Meter erreicht er eine Endgeschwindigkeit von ungefähr hundertachtzig Stundenkilometer. Ich bin nicht sehr gut im Kopfrechnen, aber wenn er in tausend Meter Höhe rausgefallen ist, dann würde ich meinen, daß er mindestens zwanzig Sekunden gebraucht hat, bis er unten ankam und ein Loch in die Erde bohrte. Oder aufschlug, je nachdem. Was mag er sich wohl die ganze Zeit gedacht haben, frage ich mich?»


  Sie fing an zu schluchzen. Trockenes, lautloses Schluchzen erschütterte ihren Körper. Wieder wußte er, daß das nicht das übliche vorgetäuschte Schluchzen war, ihm zu Gefallen, und die Freude über seinen Erfolg sandte feurige Strahlen durch seine Adern. Als sie sich beruhigt hatte, sagte er: «Was hältst du von Modesty Blaise?»


  «Ich weiß nicht.» Ihre Stimme war ein kaum vernehmbares Flüstern. «Sie sagt nichts, sie tut nichts.»


  «Das stimmt.» Es klang ärgerlich. «Aber Brunel glaubt noch immer, sie sei eine Art Superfrau, die er für sich arbeiten lassen kann.»


  «Na ja, dann wird es wohl so sein. Er hat immer recht …»


  Sie stöhnte plötzlich vor Schmerz auf, als Chance ihr weh tat. «Es tut mir leid, Adrian. Hätte ich das nicht sagen sollen?»


  Er antwortete nicht gleich, denn die Wut, die ihn plötzlich schüttelte, nahm ihm den Atem. Er haßte Modesty Blaise, wie er sein ganzes Leben noch nichts und niemanden gehaßt hatte. Der Gedanke, daß Brunel daran arbeitete, eine willfährige Helfershelferin aus ihr zu machen, war für Adrian Chance unerträglich, denn er wußte jetzt, daß sie keine zweite Lisa sein würde, kein Spielzeug. Falls Brunels Gehirnwäsche funktionierte, dann würde sie mit ihm und Jacko auf einer Stufe stehen. Dieser Gedanke schmerzte wie konzentrierte Säure auf der Haut. Sein Haß galt jetzt auch Brunel, und der Schweiß brach ihm am ganzen Körper aus.


  Er holte tief Atem und sagte: «Hörst du mir zu? Brunel hat mir gesagt, was für heute abend auf dem Programm steht.»


  «Ja, ich höre.»


  «Schön. Also, sie ißt mit uns zu Abend. Mit dir und Brunel, mir und Jacko. Wir unterhalten uns. Zumindest drei von uns tun das, Jacko ist ja nicht gerade ein Oscar Wilde. Alles sehr zivilisiert und liebenswürdig.


  Sie wird wie gewöhnlich nur sprechen, wenn sie gefragt wird, und dann so wenig wie möglich. Sie weiß nicht, was wir vorhaben, aber sie fragt nicht. Soweit alles klar?»


  «Ja, Adrian.»


  «Wenn dann der Kaffee serviert wird, kommen im selben Augenblick van Pienaar und Camacho herein. Sie sprechen kein Wort. Sie packen sie, reißen ihr das Kleid vom Rücken, legen sie über die Couch und schlagen sie mit dem Ledergürtel.» Seine Stimme bekam einen ärgerlichen Unterton. «Nicht mit dem Ende, an dem die Schnalle ist; Brunel will ihr nicht übermäßig weh tun, sondern sie nur demütigen. Der springende Punkt ist, Liebling, und jetzt mußt du mir ganz genau zuhören», er zwickte sie brutal in den Oberschenkel, «der springende Punkt ist, daß wir anderen uns weiter unterhalten, unseren Kaffee trinken und rauchen, als bemerkten wir nichts. Wir nehmen es einfach nicht zur Kenntnis. Ist das klar?»


  Er fühlte, wie sich ihre Schulter bewegte, als sie antwortete: «Ich verstehe das nicht, aber ich weiß, was ich tun soll. Wird sie keinen Ärger machen? Ich meine, sich wehren und um sich schlagen.»


  Chance lächelte strahlend. «Nein, das wird sie nicht tun. Sie wird sich nur wehren, wenn sie glaubt, wir wollten sie umbringen. Sie weiß, daß wir irgendwo auf Bonaccord Pennyfeather eingesperrt haben, und wir haben ihr gesagt, wir würden ihn langsam umbringen, wenn sie irgendwelche Mätzchen macht. Ihr sind also völlig die Hände gebunden. Verstehst du?»


  «Ja, Adrian, ich verstehe.»


  «Gut. Aber jetzt haben wir genug geredet …»


  Als er sie verließ, lag sie schlaff auf dem Bett, und die Muskeln taten ihr weh von den schmerzhaften Verrenkungen, zu denen er sie gezwungen hatte. Der andere Schmerz, der brennende Schmerz in der Seite, hatte sich wieder eingestellt, und sie hatte wohl auch Fieber. Vielleicht würde es vergehen, wie schon einmal. Vielleicht würde es schlimmer werden. Es war ihr egal. Sie würde Brunel nichts davon sagen. Wenn es schlimmer wurde und sie starb, dann würde sie wenigstens von alldem befreit sein.


  Willie Garvin war ein Feind gewesen, aber in den wenigen Tagen, die sie zusammen verbracht hatten, hatte er alles für sie verändert. Nun war er tot, und tief drinnen, wo die Stimmen – das hoffte sie inständig – es nicht hören konnten, trauerte sie um ihn und verfluchte sich selbst, weil sie es gewesen war, die ihn in die tödliche Falle gelockt hatte. Plötzlich wurde ihr schlecht, und sie lief taumelnd ins Badezimmer.


  Modesty Blaise erwachte bei Tagesanbruch in dem kleinen Schlafzimmer im oberen Stock. Sie warf die Bettdecke zurück, stand auf, trat an das schmale Fenster und schaute durch die Lamellen der Jalousie. Auf dem gepflasterten Innenhof saß einer von Brunels Aufsehern, ein Angolaner, ein Jagdgewehr auf den Knien, auf einer Bank. Immer saß dort ein Bewaffneter.


  Sie stand nackt mit dem Rücken zur Frisiertoilette und schaute über die Schulter in den Spiegel. Rücken und Gesäß waren leicht geschwollen, und die Haut war noch gerötet. Sie bewegte die Schultern. Die Muskeln fühlten sich ein bißchen steif an, aber das war alles. Es tat weh, aber es war kein Schaden angerichtet worden.


  Camacho hatte einen breiten Ledergürtel benutzt, und die Haut war nirgends aufgeplatzt.


  Automatisch ging sie zur Tür und fand sie verschlossen, wie sie es nicht anders erwartet hatte. An das Schlafzimmer schloß sich ein kleiner Raum mit Dusche und Toilette an. Als sie geduscht und sich abgetrocknet hatte, zog sie einen Morgenrock an und setzte sich vor den Spiegel, um ihr Haar zu kämmen. Brunel hatte ihr den Morgenrock zur Verfügung gestellt, zusammen mit drei oder vier von Lisas Kleidern. Sie waren zu eng und zu kurz, aber das machte nichts.


  Einen Moment lang fragte sie sich, was heute mit ihr geschehen würde, aber dann zwang sie sich, nicht weiter darüber nachzudenken. Was immer geschah, es würde keinen rationalen Grund haben. Brunel würde sie vielleicht mit aller Höflichkeit wie einen Gast behandeln und ihr seinen Besitz zeigen. Oder man schloß sie für ein paar Stunden in den Schwitzkasten jenseits der Gärten ein, wie schon am zweiten Tag nach der Ankunft.


  Sie wußte jetzt, daß diese willkürliche Behandlung keinen Sinn hatte. Der scheinbare Mangel an Logik war selbst eine logische Taktik. Brunel war darauf aus, sie zu brechen, aber nicht auf irgendeine beliebige Art.


  Es mußte auf ganz besondere Weise geschehen, so daß sie am Ende in einer Art Herr-Sklave-Beziehung psychologisch an ihn gebunden sein würde. Die abwechselnd brutale und freundliche Behandlung war die erste Stufe, die darauf abzielte, ihr die Orientierung zu nehmen und ihre Selbsteinschätzung zu verändern.


  Ihre Kehle war trocken. Sie trat an das Tischchen neben dem Bett und goß sich ein Glas Wasser aus dem großen Krug ein, der dort stand. Das zumindest war etwas, worauf sie sich noch verlassen konnte. Sie gaben ihr immer Wasser. Einmal hatten sie sie einen Tag und eine Nacht lang ohne Essen in ihrem Zimmer eingesperrt, aber Wasser hatte sie bekommen.


  Sie nahm eine Haarspange vom Toilettentisch und schlug den Teppich neben dem Bett zurück. In die polierten Dielen waren dünne Linien geritzt – ihr Versuch, einen Plan von Bonaccord zu zeichnen. Einmal war sie bis jetzt auf dem weitläufigen Besitz herumgefahren worden, am Morgen ihrer Ankunft. Brunel hatte sie auf dieses und jenes aufmerksam gemacht und ihr alles erklärt, als sei sie ein Gast des Hauses. Es war ihr wie ein phantastischer Traum vorgekommen, und dieser Eindruck haftete noch immer in ihr.


  Bei der Landung in Kigali hatte sich keine Gelegenheit für irgendwelchen Widerstand geboten. Giles Pennyfeather wurde von der Zwangsjacke befreit und mußte als erster das Flugzeug verlassen. Sie hatten ihm ganz einfach gesagt, Modesty würde sterben, wenn er etwas Unbesonnenes täte. Und nachdem Pennyfeather in einem Auto abtransportiert worden war, hatten sie ihr gesagt, er würde sterben, falls sie die geringsten Schwierigkeiten machte. Seither hatte sie ihn nicht mehr gesehen und nicht nach ihm gefragt. Hätte sie um irgend etwas gebeten, Essen, Ruhe, eine Erleichterung oder auch eine Auskunft über Pennyfeather, so hätte das nichts gefruchtet, wäre aber der Beginn der Unterwerfung gewesen.


  Sie mußte Giles finden, mußte wissen, wo er war, bevor sie es wagen konnte, an einen Fluchtversuch zu denken. Und in fünf Tagen hatte sie auch nicht den leisesten Anhaltspunkt gefunden, der sie weitergebracht hätte.


  Sie schloß die Augen und versuchte sich alles vorzustellen, was sie von Bonaccord gesehen hatte. Es war ein gut geplanter Besitz. Die Vorderfront des Hauses blickte ungefähr nach Ostsüdost; es war ein langgestrecktes, zweistöckiges Gebäude mit zwei Seitenflügeln. Ihr Zimmer lag am Ende des Südflügels. Das Haus war aus Holz gebaut und erinnerte mit seinen überhängenden Dächern über langen Balkonen ein wenig an bayerische Landhäuser. Aber das rustikale Äußere täuschte. Innen war das Haus von zurückhaltender Pracht und verfügte über jeden modernen Komfort. Die Wände waren isoliert, es gab eine Klimaanlage und eine Tiefkühl-Vorratskammer. Die Ausstattung ließ auf die Arbeit eines Innenarchitekten und unbegrenzte Geldmittel schließen. Das Haus stand auf einer ganz leichten Anhöhe, von der aus man über einen mehrere Kilometer breiten Savannestreifen zu einem felsigen Höhenzug hinübersah, hinter dem ein Papyrussumpf begann. Zwischen den beiden Seitenflügeln lag ein riesiger Innenhof, an den sich grüne Rasenflächen und Blumenbeete anschlossen, die durch unterirdisch verlegte Wasserleitungen bewässert wurden.


  Südlich der Savanne lag die landwirtschaftliche Nutzfläche von Bonaccord, die bis an einen Fluß reichte, der in den Ruerusee mündete; in deren Mitte lag ein Dorf aus vorgefertigten Hütten. Solche Farmen waren eine Seltenheit in dieser Gegend, wie sie auf der Fahrt von Kigali nach Bonaccord festgestellt hatte. Das Gebiet war früher infolge Überweidung und periodischer Buschbrände Ödland gewesen, aber durch ein besonderes Bewässerungs- und Kanalisationssystem hatte Brunel es fruchtbar gemacht. Seine Leute bauten eine Vielfalt von Früchten an, hauptsächlich Maniok und Erdnüsse, Sorghum und Kaffee.


  «All dies wird den dankbaren Behörden kostenlos für den Export zur Verfügung gestellt», sagte er, als er sie herumführte. «Ich gelte hier als großer Wohltäter. Wir bauen außerdem genügend Grundnahrungsmittel an, um autark zu sein, und wir haben Weideflächen für ein paar Schafe und Ziegen.»


  Sie schätzte, daß Brunel in den Dorfhütten auf dem Farmland ungefähr achtzig Arbeiter hatte. Es waren alles Bantu-Familien, die er aus dem Süden importiert hatte. Ebenfalls importiert war ein Dutzend Kikuju, die anscheinend als Wachhunde fungierten. Der Koch und die vier Hausdiener, alles Chinesen, waren im Erdgeschoß des Südflügels hinter den Küchenräumen untergebracht. Brunel und seine Vertrauten bewohnten den Nordflügel. Es gab fünf weiße Aufseher; zwei aus Angola, zwei aus Südafrika und einen Engländer.


  Ihre Quartiere lagen im ersten Stock des Hauptgebäudes.


  «Nützliche Burschen», hatte Brunel gesagt. «Es ist mir gelungen, ihnen eine halbwegs paternalistische Einstellung zu den Eingeborenen einzuimpfen. Anfangs ließen sie allzu gern die Peitsche knallen. Natürlich ist es ziemlich belanglos, was mit importierten Arbeitskräften geschieht – das ist der Grund, weshalb ich mich ihrer bediene –, aber ich will mir meinen Ruf hier bewahren, so gut es geht.»


  In der Zwischenzeit hatte sie erfahren, daß diese fünf Aufseher alle in ihren Heimatländern von der Polizei gesucht wurden, Camacho und Mesquita wegen Vergewaltigung, Loeb wegen Mordes. Von van Pienaar und Selby wußte sie es nicht, vermutete aber, daß der Südafrikaner ein Schwerverbrecher und der Engländer ein Psychopath war. Im Augenblick saß Mesquita unten im Hof, das Gewehr auf den Knien.


  Sie machte einen Kratzer in den Boden, um die Lage der großen Werkstatt und der Garage neben dem Treibstoffdepot, ein paar hundert Meter südöstlich vom Haus, zu bezeichnen, doch dann runzelte sie die Stirn.


  Es war ihr eingefallen, daß das Generatorenhaus ebenfalls in diesem Komplex lag und daß sie es bisher vergessen hatte. Normalerweise wäre sie in der Lage gewesen, nach dieser einen Rundfahrt mit Brunel einen Plan des gesamten Besitzes zu skizzieren, rasch und ohne Zögern, aber ihr Gehirn schien sich gegen eine Betäubung wehren zu müssen, die sie nie zuvor gekannt hatte.


  Hinter dem Haus, nach Nordwesten, lag ein Gürtel baumbestandener Savanne, der in ein Gebiet dürrer, gewundener Täler und Höhenzüge überging, das verwirrend war, weil es keine auffälligen Merkmale hatte.


  Dann dachte sie, daß es doch wenigstens ein Merkmal geben mußte, denn dort draußen am Rand von Brunels Besitz lag die Unbezwingbare Jungfrau. Sie hatte das Gebiet jenseits der baumbestandenen Savanne nicht gesehen, aber sie konnte sich ein Bild davon machen, weil sie van Pienaar mit Brunel darüber hatte sprechen hören. Einer der Kikuju, die regelmäßig Kontrollgänge machten, hatte nur etwa siebenhundert Meter vom Haus entfernt eine Löwenspur entdeckt, und van Pienaar wollte unbedingt eine Jagd veranstalten. Weiter im Osten, rings um die Sümpfe, gab es sehr viel Wild, aber es kam anscheinend nicht häufig vor, daß sich eine einzelne Raubkatze auf das Gebiet der Farm verirrte.


  Während sie den kleinen, kreisförmigen Kratzer auf ihrem Lageplan betrachtete, dachte sie an den Gorilla Ozymandias. Brunel hatte ihn ihr am Schluß der Besichtigungstour am ersten Tag gezeigt. Hundert Meter vom Haus, wo der Baumgürtel begann, befand sich eine breite, von Akazien umstandene Mulde, und hier war ein riesiger kreisförmiger Käfig von etwa zwölf Meter Durchmesser errichtet worden. In ihm lebte Ozymandias, ein Berggorilla mit silbernem Rückenstreif.


  Sie erinnerte sich an den stechenden Ammoniakgestank, an die mürrischen Augen, die unter den dicken Brauenwülsten hervorstarrten; an die riesigen Hände, die die Käfigstangen umklammerten, und den silbrigen Glanz der Rückenbehaarung; dachte daran, wie Ozymandias sie angeknurrt und sich dann abgewandt hatte und auf Fußsohlen und Knöcheln auf die andere Seite des Käfigs hinübergeschlurft war. Aber vor allem erinnerte sie sich an den Ausdruck auf Brunels Gesicht, dieses kaum wahrnehmbare Funkeln in seinen toten Augen.


  «Ich halte ihn als lehrreiches Beispiel für die Überlegenheit des Gehirns über die Muskeln, Miss Blaise», sagte er sinnend. «Schauen Sie sich diese furchteinflößende Kreatur an. Wenn Ozymandias aufrecht steht, mißt er annähernd ein Meter achtzig – die Größe eines Mannes nicht mehr. Er wiegt 160 Kilo, etwa doppelt soviel wie ein Mann. Sein Brustumfang ist weit, 155 Zentimeter; seine Schultern sind gewaltig, fast ein Meter breit. Doch seine Kraft ist vergleichsweise phantastisch – sie ist über ein dutzendmal größer als die jedes Menschen. Sperren Sie den stärksten Mann der Welt in diesen Käfig, und Ozymandias wird ihn glatt in Stücke reißen.»


  Brunel schaute zu dem Auto hinüber, bei dem Adrian Chance und Jacko Muktar warteten. Jacko lehnte sich an die Motorhaube. Er hielt ein Gewehr in der Hand.


  «Jacko ist ein starker Mann», sagte Brunel. «Ihnen ist es gelungen, ihn zu verletzen. Aber Ozymandias könnten Sie nicht verletzen. Der Mensch ist noch nicht geboren, der Ozymandias mit bloßen Händen etwas tun können. Würden Sie es gern einmal versuchen, Miss Blaise?»


  «Nun», sagte sie und erwog Brunel jetzt zu töten, rasch, solange die Gelegenheit günstig war. Wahrscheinlich konnte sie Jacko und Chance durch die Bäume entkommen. Aber da war noch Giles Pennyfeather. Brunel jetzt zu töten hätte bedeutet, Giles zu töten.


  Brunel sagte beiläufig: «Adrian möchte Sie zu Ozymandias in den Käfig sperren. Er würde wer weiß was dafür geben, wenn er das tun könnte.» Sie antwortete nicht, und nach einer Weile fuhr Brunel fort: «Vielleicht ist Ozymandias meine einzige Schwäche. Ich bin ein kleiner Mann, es fehlt mir an Körperkraft. Und dort steht er, das Urbild roher Muskelkraft, eine furchteinflößende Kreatur. Er könnte einen Löwen vernichten, wenn er wirklich in Wut gebracht wird.» Er breitete die Hände aus, und sie sah, daß sie nicht größer waren als die eines Kindes. Er lächelte. «Und doch ist Ozymandias ein Gefangener in einem Käfig, und ich bin frei. Er gehört mir.» Brunel schaute zu dem Auto hinüber. Sein Gebaren war lässig und keine Spur pathetisch. «Genau wie diese beiden Männer mir gehören und noch andere ihres Schlages.» Er schaute sie wieder an und fuhr in gleichgültigem Ton fort: «So wie Sie mir eines Tages gehören werden. Wollen wir jetzt unseren Rundgang fortsetzen?» Seine Worte hatten ihr damals keinen sonderlich tiefen Eindruck gemacht. Sie hatte viele Feinde gehabt, viele Drohungen gehört. Aber nun fiel es ihr von Tag zu Tag schwerer, das Gefühl der Hilflosigkeit zu unterdrücken, das ihre Widerstandskraft aushöhlte. Wenn ihr geistig-seelischer Schutzwall zerbröckelte, wußte sie, daß Furcht die Oberhand gewinnen und sie verloren sein würde. Ihr ganzes gefahrvolles Leben lang war der Schlüssel zu ihrem Überleben die absolute Weigerung gewesen, sich einzugestehen, daß sie eine Niederlage erlitten hatte. Das war eine Einstellung, die sie als selbstverständlich ansah, aber jetzt stand sie auf dem Spiel, und das allein flößte ihr schon Angst ein.


  Wie sie so auf das Muster von Kratzern auf dem Boden starrte, versuchte sie, ihren Verlust an Selbstvertrauen zu analysieren. Fünf Tage waren es jetzt – in fünf Tagen hatte sie rein gar nichts erreicht. Das war unglaublich, und sie verstand es nicht. Wenn alle Komponenten ihrer derzeitigen Situation in Betracht gezogen wurden, mußte es doch irgendein Schlupfloch geben, dessen sie sich bedienen konnte, irgendeinen Plan, der wenigstens ein bißchen Aussicht auf Erfolg versprach. Doch es schien, daß ihr Geist ein lebenswichtiges Element verloren hatte, die entscheidende Antriebskraft, die ihr immer weitergeholfen hatte.


  Sie hatte ein halbes Dutzend vager Ideen wieder verworfen, weil sie keine Gestalt annehmen wollten. Aber warum war das so? Da war Willies Tod – sicher, das hatte sie schwerer getroffen als je etwas anderes zuvor. Aber sie konnte sich nicht damit abfinden, daß dadurch Fähigkeiten zerstört worden sein sollten, die sie immer besessen hatte, die Fähigkeit zu denken, zu planen und entschlossen zu handeln, wenn der Augenblick gekommen war. All das war ihr von Kindheit auf selbstverständlich gewesen, lange bevor Willie in ihr Leben getreten war. Selbst in den letzten Jahren hatte sie oft auf eigene Faust gearbeitet und mehr als einmal Willie aus der Patsche geholfen. Und es fehlte ihr auch nicht an einem zwingenden Motiv, das sie zum Handeln getrieben hätte. Von ihr selbst abgesehen mußte auch noch Giles Pennyfeather gerettet werden. Und vor allem brannte sie darauf, Willie zuliebe diesen Kampf zu gewinnen.


  Aber die Muskeln ihres Verstandes gehorchten ihr nicht. Wenn sie sich anstrengte und nach Ideen suchte, entdeckte sie, daß ihre Gedanken sich im Kreis bewegten. Und wenn sie die bewußte Anstrengung aufgab und erwartungsvolle Leere in sich einziehen ließ, kam kein Fünkchen Inspiration. Fünf Tage schon.


  Sie holte tief Atem und sagte leise und wütend zu sich selbst: «Nur keine Panik, du blödes Weib. Immer schön eines nach dem andern. Als erstes mußt du Giles finden. Aber wie?» Ihr Schwung erlahmte schon wieder. Dann nahm sie einen neuen Anlauf: «Geh und such nach ihm, um Himmels willen! Mit dem Schloß an der Tür wirst du schon fertig. Geh und such nach ihm heute nacht! Du darfst dich nur nicht erwischen lassen, das ist alles. Und wenn doch …»


  Eine ganze Reihe vager, schattenhafter Gedanken durchzuckte ihr Gehirn. Sie kämpfte sie nieder, versuchte verzweifelt, die scharfe Konzentration und das starke Selbstvertrauen wiederzufinden, die ihr bisher stets zur Verfügung gestanden hatten, versetzte sich in künstliche Wut, um sich anzustacheln.


  «Tu was, du blöde Kuh!» flüsterte sie. «Fünf Tage – und du hast nichts getan, als nach Gründen zu suchen, warum du nichts tust. Denk daran, was sie vielleicht mit Giles machen, und unternimm um Gottes willen endlich was. Ob es klappt oder schiefgeht, du tust irgendwas innerhalb der nächsten 24 Stunden!»


  Brunel saß auf der großen Veranda und frühstückte mit Adrian Chance und Lisa. Jacko war mit dem Kühlwagen nach Kigali gefahren, um die monatlich einmal eingeflogenen Vorräte abzuholen. Die Wunde, die der Gurt an seinem Hals hinterlassen hatte, war jetzt fast verheilt.


  «Ich finde, die Sache gestern abend hat vorzüglich geklappt», sagte Chance. «Was meinst du, Lisa?»


  Sie war mit den Gedanken ganz woanders gewesen.


  «Gestern abend?»


  «Als die Blaise durchgeprügelt wurde.»


  «Ach so – ja.»


  «Was meinst du mit ‹ja›?»


  Brunel mischte sich ein. «Du siehst so fiebrig aus, meine Liebe. Fühlst du dich nicht wohl?»


  «Doch, doch. Mir fehlt gar nichts, danke.»


  «Vielleicht sollte dich Dr.Leborde trotzdem mal untersuchen. Ich kann nach Kigali funken.»


  «Leborde ist für einen Monat verreist», sagte Chance und grinste. «Vielleicht könnte Pennyfeather ihn vertreten?»


  «Aber mir fehlt wirklich nichts», beharrte Lisa. Es war nicht wahr. Der Schmerz in ihrem Bauch war schlimmer geworden. Sie war beinahe froh darüber.


  Brunel musterte sie einen Augenblick lang und sagte dann: «Na, wir werden ja sehen. Nimm jetzt deinen Kaffee mit hinein. Ich möchte etwas mit Adrian besprechen.»


  Chance sah dem Mädchen nach. Sie ging ein bißchen steif, und er dachte mit Behagen an seine Aktivitäten mit ihr tags zuvor. Er goß sich eine neue Tasse Kaffee ein, lächelte und sagte: «Jammerschade, daß die Blaise sich nicht zur Wehr gesetzt hat, als sie anfingen, sie zu verprügeln. Hätte interessant werden können. Ich hatte es eigentlich erwartet.»


  «Sie glaubt», sagte Brunel, «sie warte auf den günstigsten Moment, Adrian. Sie verhält sich intelligenter, als du es in einer ähnlichen Lage tun würdest, wie ich dich kenne.»


  Das Lächeln hielt sich auf Chances Gesicht, aber es war erstarrt und sinnlos geworden. «Ja, vielleicht. Aber bist du sicher, daß du sie nicht überschätzt?»


  «Ganz sicher. Das braucht natürlich seine Zeit, aber bisher ist ihre Widerstandsfähigkeit phantastisch. Das ist sehr erfreulich. Wenn sie erst mal soweit ist, wie ich sie haben will, wird sie ungeheuer wertvoll sein.»


  Chance rührte seinen Kaffee um. Seine Bewegungen verlangsamten sich, und er hörte auf, hielt aber noch immer den Löffel in der Hand. «Wenn du ‹wertvoll› sagst – dann bin ich nicht ganz sicher, was du damit meinst.»


  «Ich meine damit, daß sie schließlich eine große Hilfe für mich sein wird, wenn du unbedingt ein Klischee brauchst, Adrian.»


  «Ich hoffe –» Chance hatte offenbar Schwierigkeiten, sich richtig auszudrücken, und sein Gesicht war bleich – «ich hoffe, das soll nicht heißen, daß sie eine höhere Stellung einnehmen wird als ich und Jacko?»


  Brunel steckte sich eine Zigarette an. «Wenn die Sache sich so entwickelt, wie ich mir das vorstelle, dann wirst du natürlich eines Tages auch Befehle von ihr erhalten. Es wäre gut, du würdest dir das jetzt schon hinter die Ohren schreiben.» Er wartete darauf, daß Chance Schweißtröpfchen auf die Stirn treten würden, und sah, wie sie sich bildeten.


  «Das kannst du doch nicht tun!» flüsterte Chance erschrocken. «Wir hassen sie wie die Pest.»


  Brunel nickte. «Weil sie besser ist als ihr. Du haßt mich auch wie die Pest, Adrian, wenn du mal genau darüber nachdenkst. Vielleicht hast du’s schon getan. Aber das ist völlig unwichtig und ändert an der menschlichen Logik der Sache überhaupt nichts.»


  «Aber ich dachte, die Blaise sollte …»


  «Du dachtest, sie sollte eine zweite Lisa werden. Ein Spielzeug. Da hast du dich eben geirrt. Ich habe dich rechtzeitig gewarnt. Hör mir mal genau zu, Adrian. Du bist ein ausgezeichneter Mann, wenn es um die grobe Arbeit geht. Aber du wirst es nie zu etwas Besserem bringen. Die Blaise ist dir auf deinem eigenen Gebiet überlegen und hat außerdem noch beträchtliche andere Qualitäten. Ich rate dir, realistisch zu sein und das als eine unabänderliche Tatsache hinzunehmen So ist das Leben nun mal, dagegen kannst du nichts machen.»


  Chance sah plötzlich rot und vergaß alle Vorsicht.


  «Und wenn ich mich nicht damit abfinde?»


  Brunel musterte ihn leidenschaftslos. «Dann müßtest du verschwinden, Adrian.»


  «Und wer würde das für dich besorgen? Jacko?»


  «Nein, das könnte ihn vorübergehend aus dem Gleichgewicht bringen. Aber ich habe ja noch Loeb, Selby und die andern. Jeden einzelnen von ihnen oder alle zusammen. Sie können dich nicht leiden und würden mit Freude die Gelegenheit beim Schopf packen.


  Das ist meine Art, solche Dinge zu regeln. Ich könnte mich natürlich auch der Kikuju bedienen, die so gut mit ihren Macheten umzugehen wissen. Aber jetzt sieh zu, daß du dich wieder in Gewalt bekommst, Adrian. Solche Unterhaltungen beunruhigen dich bloß. Mich zu hassen ist Kraftverschwendung, weil du nie etwas machen kannst. Wenn du es versuchen würdest, mit oder ohne Erfolg, dann würdest du einen langsamen Tod sterben, das versichere ich dir. Du weißt es, und deshalb wirst du es nicht versuchen.» Ohne sich um Chances Reaktion zu kümmern, fuhr Brunel ruhig fort: «Und jetzt erzähl mir, wie du mit Dr.Pennyfeather zurechtkommst.»


  Adrian Chance saß sekundenlang reglos da und schaute an Brunel vorbei zu dem fernen Höhenzug hinüber. Sein Gesicht unter dem silbernen Haar war starr und feucht. Die Pupillen seiner Augen hatten sich zu schwarzen Pünktchen verengt. Er gab einen merkwürdigen Seufzer von sich und sagte mit entrückter Stimme: «Pennyfeather? Ich hab bis jetzt noch nichts aus ihm herausgekriegt.»


  «Du hast ihn aber doch ganz schön bearbeitet. Vielleicht sind deine Methoden zu direkt?»


  «Vielleicht hat er die Koordinaten nie gehört. Oder er kann sich zumindest nicht mehr erinnern.»


  «Er hat sie gehört», sagte Brunel. «Er hat mir erzählt, daß Nowikow eine Menge auf russisch gelallt und immer wieder dieselben Worte wiederholt hat. Und ein Teil von dem, was er gelallt hat, waren die Koordinaten. Darauf kannst du Gift nehmen. Pennyfeather sagt, er könne sich nicht an die Worte erinnern, die er sowieso nicht verstehen würde, nicht einmal an ihren Klang. Ich bin nicht sicher, ob er in diesem Punkt nicht lügt. Ich werde den Eindruck nicht los, daß er da nicht ganz aufrichtig war.»


  «Ich bin bis jetzt langsam vorgegangen. Er wird absolut aufrichtig sein, wenn ich mit ihm fertig bin.»


  Chance hatte jetzt wieder ein bißchen Farbe bekommen, und der Schreck stand ihm nicht mehr so sehr ins Gesicht geschrieben.


  Brunel dachte eine Weile nach. «Du wirst deine Behandlung vorübergehend unterbrechen», sagte er schließlich. «Die ständige quälende Ungewißheit, wann es weitergehen wird, wird auch bei ihm ihre Wirkung tun. Dann kannst du wieder anfangen. Ich will, daß er in einen Zustand versetzt wird, in dem er sich ehrlich Mühe gibt, alles zu sagen, was er weiß, in dem er sozusagen darauf brennt, alles zu sagen. Wenn dann die Koordinaten noch immer nicht zum Vorschein kommen, werden wir es mit Hypnose versuchen, um sie seinem Unterbewußtsein zu entreißen. Denn dort liegen sie bestimmt.» Chance leerte seine Kaffeetasse und erhob sich.


  «Wie lange soll ich mit der Behandlung aussetzen?»


  «Ein paar Tage. Ich gebe dir Bescheid. Und heute nachmittag machen wir ein Experiment. Wir lassen die Blaise und Pennyfeather für eine Weile zusammen.»


  «Wozu denn das?»


  «Um zu sehen, was dabei herauskommt. Sie werden sich gegenseitig beeinflussen, und ich kann mir nicht denken, daß es zu ihrem Nutzen sein wird, wohl aber vielleicht zu unserem. Wahrscheinlich wird keiner von beiden viel Hoffnung im andern wecken.»


  Chance zuckte mit den Achseln. «Na schön. Ich nehme an, du weißt, was du tust.»


  Brunel nickte. «Da kannst du ganz sicher sein, Adrian.»


  Sie trug ein weißes Hemdblusenkleid aus Leinen, das Lisa gehörte. Es war eine Stunde nach dem Mittagessen, und die Erde dampfte nach einem kurzen Regenschauer, als sie in der Nähe des Gorillakäfigs stand und Giles Pennyfeather auf sich zutrotten sah. Brunel hatte gesagt: «Warum machen Sie nicht einen kleinen Spaziergang zu Ozymandias hinüber? Vielleicht treffen Sie einen alten Freund.»


  Sie hatte zunächst an ein weiteres, bewußt auf Verwirrung abzielendes Manöver gedacht und alles andere erwartet, nur nicht, daß sie Giles wiedersehen würde. Jetzt ging sie auf ihn zu, ohne Hast, denn sie wußte, daß man sie vom Haus aus beobachten würde. Er humpelte anscheinend ziellos umher, aber als er sie sah, beschleunigte er seine schlurfenden Schritte.


  Es gelang ihr nur mit Mühe, eine unbewegte Miene aufzusetzen, als er näher kam. Er trug seine Schuhe in den Händen und hatte sich die Füße mit Streifen aus seinen Hosenbeinen umwickelt, die ihm jetzt nur noch knapp unter die Knie reichten. Sein schmales Gesicht war eingefallen, die Augen saßen tief in den Höhlen, das Haar war verfilzt. Verzweiflung überkam sie, als ihr klar wurde, daß er auf niederträchtige Weise gequält worden war und daß sie ihm nichts anzubieten, keinen Plan ersonnen hatte, der wenigstens ein Fünkchen Hoffnung hätte nähren können.


  Er winkte zur Begrüßung mit einem Schuh, und ein breites, freudiges Grinsen zerriß sein hageres, dreckiges Gesicht, als er schließlich vor ihr stand. Sie sah die Abschürfungen an seinen Handgelenken, die Spuren der Stricke.


  «Mensch, ich dachte, die wollen mich auf den Arm nehmen», sagte er und ließ die Schuhe fallen, um sie an den Händen zu fassen. «Geht’s dir gut?»


  «Ja, mir geht’s gut, Giles. Weißt du, ich würde dir gern einen Kuß zur Begrüßung geben, aber ich nehme an, daß sie uns beobachten, und ich will ihnen kein Schauspiel bieten. Gehn wir einfach ein bißchen auf und ab. Sie können ja nicht überall Minispione verstreut haben, und das Haus ist zu weit weg, als daß sie uns hören könnten.»


  «In Ordnung.» Er faßte sie unter. «Ich bin leider ein bißchen schwach auf den Beinen.»


  «Ja, das hab ich gesehen. Aber ich darf mich nicht besorgt zeigen, solange sie uns beobachten. Was haben sie mit dir gemacht?»


  «Na ja, jeden Tag prügeln sie mich einmal tüchtig durch. Davon wird einem ganz dumm im Kopf, das kann ich dir sagen. Und ziemlich lange Perioden ohne Wasser, doch das ist nicht so schlimm. Aber ich mag es gar nicht, wenn man mich Tag und Nacht im Finstern sitzen läßt. Da vergeht die Zeit so langsam, weißt du.»


  Er schaute auf seine notdürftig verbundenen Füße hinunter. «Und dann die Zehennägel. Jeden Tag kommt dieser silberhaarige Saukerl und reißt mir einen aus. Als eine Art Zugabe zu den Prügeln. Das tut ganz gemein weh.»


  Sie spürte, wie ein krampfhaftes Lachen in ihr aufsteigen wollte, als sie diese trockenen Kommentare hörte, aber es gelang ihr, es zu unterdrücken, und ihre Nerven zitterten von der Anstrengung, mit der sie den Ansturm der Hysterie niederkämpfte. «Mein Gott», sagte sie, «ich frage mich, ob du mich nicht haßt, weil ich dir das eingebrockt habe.»


  «Was? Du kannst doch nichts dafür. Ich meine, wir konnten doch nicht einfach auf unserem Hintern sitzenbleiben. Es ist halt schade, daß es nicht geklappt hat. Haben sie dir arg zugesetzt?»


  «Nicht so wie dir. Sie haben mich kaum angerührt.»


  «Das ist immerhin etwas.»


  «Nicht sehr viel. Ich habe versucht, mir etwas auszudenken, aber …» Sie schüttelte den Kopf. «Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Das schlägt in mein Fach, und ich hätte uns schon längst hier herausbringen müssen, aber … Ich mache meine Sache nicht sehr gut.»


  «Sei nicht blöd. Du kannst doch keine Wunder wirken.»


  «Dazu braucht es kein Wunder, Giles. Es reicht, wenn man scharf nachdenkt und ein bißchen Mumm in den Knochen hat. Aber mir fehlt auf einmal beides.»


  Sie nahm den verzweifelten Unterton in ihrer Stimme wahr und holte tief Atem, um sich zu konzentrieren.


  «Hör zu, ich weiß nicht, wie lange sie uns beieinander lassen; deshalb mußt du mir gleich sagen, wo sie dich festhalten. Das ist das wichtigste. Wenn ich das erst einmal weiß, kann ich vielleicht was unternehmen.»


  «Oh, hinter dem Kraftwerk, neben dem Treibstoffdepot, steht ein kleines, aus Ziegeln gemauertes Haus. Da drin halten sie mich gefangen.»


  «Aha. Hast du ihnen irgendwas gesagt?»


  «Du meinst die Koordinaten? So bin ich nicht. Nicht, daß ich ein großer Held wäre oder so.» Er lachte kurz und schrill auf. «Ich brülle jedesmal wie am Spieß, wenn sie mir einen Zehennagel ausreißen. Ein Wunder, daß du mich noch nicht gehört hast, aber wahrscheinlich geht es im Lärm der Generatoren unter. Nein, ich habe beschlossen, ihnen lieber nichts von den Koordinaten zu sagen, denn sobald ich das täte, würden sie mich umbringen, und darauf bin ich nicht besonders scharf.»


  «Aber – wie lange hältst du das noch aus, Giles?»


  «Darüber hab ich eigentlich noch nicht nachgedacht. Ich hab nur noch fünf Zehennägel, aber wenn die auch weg sind, wird der silberhaarige Saukerl wahrscheinlich was anderes anfangen. Bis jetzt nehme ich die Dinge, wie sie kommen, und hoffe, daß irgendwann mal Schluß sein wird.»


  Sie war so wütend auf sich selbst, daß ihr schlecht wurde. Er mußte es gespürt haben, denn er drückte ihren Arm und sagte: «Mach dir keine Sorgen, Mädchen – oh, Verzeihung, das ist mir so rausgerutscht. Wir halten uns einfach tapfer, bis dir was einfällt, ja? Ich hatte schon ein bißchen Angst, sie würden auf den Gedanken kommen, ich wüßte absolut nichts mehr von dem, was der arme alte Nowikow vor sich hin gelallt hat, und würden mich kurzerhand abservieren. Aber ich bin da unwahrscheinlich pfiffig gewesen. Es ist mir gelungen, diesem kleinen Dreckskerl Brunel zu suggerieren, daß ich mich vielleicht vage an etwas erinnern könnte, was mir nur im Augenblick entfallen ist. Deshalb geben sie die Hoffnung nicht auf, verstehst du? Aber wie geht’s denn dir immer so, Liebling?»


  «Bei mir probieren sie es auf die weiche Tour, Giles. Sie wollen mich brechen, aber mit relativ schmerzloser Gehirnwäsche.»


  «Ja … Schau mich mal einen Moment an, Modesty.»


  Seine Stimme hatte einen autoritären Unterton, einen Unterton, den sie früher bemerkt hatte, wenn er mit Patienten sprach. Sie drehte den Kopf und mußte die Lippen fest zusammenpressen, während sie ihm in sein eingefallenes Gesicht schaute. Obwohl die Augen tief eingesunken waren, waren es noch immer Giles Pennyfeathers Augen, in denen ein durchaus unauslöschbarer Geist glomm, dessen Art ihm völlig unbewußt war.


  Eine Welle der Demut und Zuneigung durchströmte sie, und gleichzeitig spürte sie, wie ihre alte Willenskraft wieder aufloderte.


  Er runzelte die Stirn und verzog den Mund, als versuchte er einen Gedanken zu formulieren, der noch keine rechte Gestalt annehmen wollte. Schließlich sagte er: «Warst du in letzter Zeit ein bißchen verwirrt? Ich meine, ich weiß, daß die ganze Situation ziemlich hoffnungslos ist, und die meisten Leute würden nicht mehr aus noch ein wissen. Aber du hast doch schon öfter in so einem Schlamassel gesteckt. Schärft dir eine solche Situation nicht normalerweise die Sinne? Ich meine, siehst du dann nicht klarer und so?»


  «Normalerweise schon. Das ist es ja, was mich so beunruhigt, Giles. Anscheinend sind mir die Fähigkeiten, die man dazu braucht, abhanden gekommen.»


  Er lachte kurz auf. «Das wundert mich nicht. Komm, gehen wir weiter. Weißt du, es gibt keine offensichtlichen Symptome, die du in einem medizinischen Lehrbuch finden würdest, aber dein Blick ist so komisch. Ich bin verdammt sicher, daß sie dir eine von diesen thymoleptischen Drogen verabreichen.»


  «Was?» Seine Worte trafen sie wie eine kalte Dusche, erschreckend und doch belebend.


  «Thymoleptika. Es gibt mehrere Arten, aber im wesentlichen sind es Drogen, die einen gesunden Menschen verwirren, ihm die Fähigkeit rauben, sich zu konzentrieren.»


  Sie zwang sich, ihre Schritte seinem humpelnden Gang anzugleichen, aber ihre Finger gruben sich vor Erregung in seinen Arm, und die Erleichterung war so groß, daß ihr fast schwindlig wurde. Sie flüsterte: «Das Wasser. Könnte man das Zeug in Wasser auflösen, Giles?»


  «Aber ja, natürlich. Es kann oral verabreicht werden.»


  Der Wasserkrug in ihrem Schlafzimmer. Sie wußte es jetzt mit absoluter Sicherheit. Der Krug stand immer da, wurde stets aufgefüllt. Das bloße Wissen, daß ihre Unsicherheit durch einen äußeren Einfluß herbeigeführt worden war, wirkte auf sie wie ein Lebenselixier.


  «Wie lange wird es dauern, bis sich die Wirkung verflüchtigt, Giles?»


  «Na ja, das ist bei jedem anders. Ich würde meinen, daß du alles ziemlich schnell abschütteln kannst. Sagen wir drei oder vier Tage; natürlich nur, wenn du nichts mehr von dem Zeug einnimmst.»


  «Ich kann damit aufhören, ohne daß sie etwas merken. Sie geben das Zeug in das Wasser in dem Krug, der in meinem Zimmer steht. Ich kann soviel ausgießen, wie ich normalerweise trinke, und Wasser aus der Leitung trinken. Laß sie nicht merken, daß du dich freust, Giles. Wenn du schon nicht idiotisch dreinschauen kannst, dann mach wenigstens ein unglückliches Gesicht.»


  «In Ordnung.» Er legte sein Gesicht in düstere Falten.


  Nach dem Adrenalin-Effekt, den seine Worte bei ihr ausgelöst hatten, jagten sich ihre Gedanken, aber sie wußte, daß das schnell vorbei sein würde. Übereilte Entscheidungen zu treffen, in der Euphorie, die durch diese geistige Belebungsspritze verursacht war, übereilt zu handeln, hätte bedeutet, das Schicksal herauszufordern.


  «Nehmen wir also an», sagte sie, «es dauert drei Tage, von morgen an gerechnet.» Ihr Magen krampfte sich zusammen. Noch drei Zehennägel für Giles. Noch drei weniger, besser gesagt. «Wirst du es noch so lange aushalten, Liebling? Es ist mir widerlich, dich das zu fragen, aber ich schwöre dir, danach komme ich zu dir, in der vierten Nacht. Oder schon früher, wenn ich mich wirklich wieder in alter Form fühle. Aber auf jeden Fall keine Minute später. Dann probieren wir es, ob es nun klappt oder nicht.»


  «Das ist schön», sagte er schlicht. «Man hat etwas, worauf man warten kann.»


  Aus dem Augenwinkel sah sie, daß sich etwas bewegte, und sie sagte: «Ich glaube, sie kommen uns holen.»


  Er drehte den Kopf. «Ja, so ist es. Brunel und Jacko. Ich möchte zu gern wissen, warum sie uns überhaupt zusammengebracht haben.»


  «Damit wir beide sehen konnten, wie hilflos der andere ist. Um unsere Moral zu untergraben. Sag nichts, schau einfach trübsinnig vor dich hin.»


  Sie warteten schweigend und sahen Brunel und Jacko entgegen. Brunel sagte: «Es ist immer schön, wenn man ein Schwätzchen mit seinen Freunden halten kann, aber ich muß jetzt leider stören. Haben Sie sich gefreut?»


  Modesty zuckte müde mit den Achseln und sah ihn mit stumpfen Augen an. Giles rieb sich mit seiner schmutzigen Hand die Stirn. Als keiner von beiden etwas sagte, befahl Brunel: «Also dann, Jacko, bring Dr.Pennyfeather in seine Suite zurück.» Jacko machte eine ruckartige Kopfbewegung. Pennyfeather hob seine Schuhe auf und humpelte davon.


  Brunel sah ihnen nach und schaute dann Modesty an.


  «Wollen Sie mich nicht bitten, ihm Adrians Aufmerksamkeiten zu ersparen?»


  Wieder das leichte Achselzucken. «Was würde das für einen Unterschied machen?»


  «Man kann nie wissen.» Brunel musterte sie aufmerksam. «Sie haben mich bis jetzt noch um nichts gebeten, wissen Sie, und Sie hätten schon mehrmals Gelegenheit dazu gehabt. Wenn Sie aber einmal lernen, es zu tun, wenn Sie einsehen, daß mich zu bitten der einzige Weg ist, der Ihnen offensteht, dann werden Sie feststellen, daß es einen sehr großen Unterschied macht.»


  Sie sah ihn ein paar Sekunden lang gleichgültig an.


  Dann ging sie an ihm vorbei auf das Haus zu, am Südflügel entlang in Richtung auf die Veranda, damit sie einen kurzen Blick auf den Treibstofftank und die Garagengebäude werfen konnte, wo der kleine Ziegelbau stand, der Giles Pennyfeathers Kerker war.


  Sie wünschte jetzt, sie hätte ihn gefragt, was für ein Schloß an der Tür war.
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  Jacko Muktar lag in der warmen Vormittagssonne in einem Klubsessel. Seine dicken, behaarten Schenkel quollen aus den engen Shorts hervor. «Du sprichst so wenig», grunzte er. «Bist du sauer, weil Brunel dich seit zwei Tagen nicht an diesen Doktor läßt?»


  Adrian behielt die Augen zu. Träge sagte er: «Nein, ich bin überhaupt nicht sauer, Jacko. Ich denke nur nach.


  Hast du dich je gefragt, warum Lisa alles tut, was Brunel will, ganz gleich, was es ist? Ich meine, es ist ihr wirklich völlig egal. Sie findet alles zum Kotzen, besonders wenn sie einen umbringen muß, aber sie tut es trotzdem. Hast du dich je gefragt, warum?»


  Jacko zog seine massigen Schultern hoch. «Weil er Brunel ist.»


  Chance lachte. Seine Erregung war so groß, daß er einen Moment lang versucht war, mit der ungeheuerlichen Entdeckung herauszuplatzen, die er gemacht hatte, aber er unterdrückte den Impuls gewaltsam und sagte: «Ja, du hast recht.»


  «Die Blaise ist stärker», sagte Jacko schläfrig. «Stärker als Lisa. Aber er wird sie herumkriegen, er bestimmt. Aber anders. Er wird erreichen, daß sie für ihn die Arbeit macht, genau wie wir.»


  Nein, das wird er nicht, bei Gott! sagte Chance beinahe mit Inbrunst zu sich selbst. Jetzt nicht mehr!


  Er dachte an seine Entdeckung. Selbst jetzt, fast 24 Stunden später, konnte er es noch kaum fassen. Und er war ganz zufällig darauf gestoßen, bei einer Wahrscheinlichkeit von eins zu einer Million.


  Gestern. Brunels Arbeitszimmer. Erst zum drittenmal in sechs Jahren war er allein in diesem Arbeitszimmer gewesen. Das Funktelefon funktionierte nicht richtig, und Brunel hatte ihm aufgetragen, nach dem Defekt zu suchen.


  Das Arbeitszimmer schien Brunels Gegenwart zu atmen, und er fühlte sich unbehaglich, als Eindringling.


  Vielleicht waren seine Hände deswegen ein bißchen ungeschickt gewesen. Er hatte die kleine Kunststoffkarte mit einem Schaltbild, die in einem Schlitz im Chassis des Funktelefons steckte, auf den Schreibtisch gelegt, um sie während der Arbeit vor Augen zu haben, und sie mit der Manschette hinuntergestoßen. Und dann war das Unglaubliche geschehen: nachdem die Karte gegen sein Knie gestoßen war, war sie flatternd herabgefallen, hatte infolge des Luftwiderstands einen Bogen gemacht, war auf die Schubladen im rechten Schreibtischsockel geflogen und genau durch den dünnen Schlitz zwischen der Oberkante der untersten Schublade und der darüberliegenden Querverstrebung gerutscht – und verschwunden. Es hatte ausgesehen wie ein Zauberkunststück, und er hatte erschrocken und nervös aufgelacht. Eine Wahrscheinlichkeit von eins zu einer Million.


  Er fand die Schublade verschlossen. Er wollte Brunel nichts davon sagen. Das hätte nur bedeutet, daß er sich einen kühlen, bissigen Kommentar hätte anhören müssen. Er zog an der nächsthöheren Schublade, und die war nicht versperrt. Er nahm sie heraus und griff erleichtert in die unterste Schublade. Und dann machte er die Entdeckung, obwohl sie zunächst nur eine vage und verstohlene Neugier in ihm weckte.


  Wozu brauchte Brunel dieses tragbare Tonbandgerät? Er benützte es nicht zum Diktieren. Chance hatte es ihn überhaupt nie benützen sehen. Außerdem war es nicht bloß ein einfaches Tonbandgerät. An der Rückseite war ein Funksender mit einer Teleskopantenne angeschraubt. Höchst seltsam. Chance betrachtete die Spule, die auf einem der beiden Teller lag, und Schweiß trat ihm auf die Stirn, als die Versuchung immer stärker wurde.


  Es war Nachmittag, drei Uhr vorbei. Brunel war außer Haus, er inspizierte die Farm. Er würde mindestens eine volle Stunde wegbleiben, und sonst würde niemand in das Arbeitszimmer kommen. Er hatte genügend Zeit, sich einmal kurz anzuhören, was auf dem Band war. Trotzdem zögerte Chance. Vielleicht war es die Erbitterung, die schließlich den Bann brach, die Erbitterung, die ihn nicht mehr losließ, seit Brunel ihm auf der Veranda ungerührt eröffnet hatte, daß er eines Tages vor der Blaise das Feld räumen und Befehle von ihr entgegennehmen würde.


  Chance fluchte leise vor sich hin, setzte sich mit bebender Hand den Kopfhörer auf und schaltete das Gerät ein. Es gab noch einen zweiten Schalter, der offenbar die Verbindung zwischen dem Tondband- und dem Funkgerät herstellte, aber er hütete sich, ihn zu berühren. Der Gedanke, die Kunde von seinem eigenmächtigen Vorgehen könnte per Funk ausgesendet werden, ganz gleich an welchen Empfänger, ließ ihn schaudern.


  Zehn Minuten später, als das Band erst zu einem Viertel abgelaufen war, schaltete er das Gerät aus. Fünf Minuten saß er wie betäubt da, dachte nach über das, was er gehört hatte, und versuchte die Möglichkeiten abzuschätzen, die sich ihm durch diese phantastische Entdeckung eröffnet hatten. Er wußte, daß etwas Großes in seiner Reichweite lag, aber der Verstand mußte den Instinkt erst noch einholen.


  Phantastisch, das war das richtige Wort …


  Mit einem Ruck kam er zu sich, spulte das Band zurück, stellte das Gerät in die Schublade und schob die obere Lade wieder hinein. In dieser Nacht lag er bis in die frühen Morgenstunden wach, vor Erregung fiebernd, als die Fühler seiner Gedanken zum erstenmal einen Plan abtasteten, der in ihm aufgekeimt war, ihn berührten und sich sofort wieder zurückzogen, so wie eine Frau vorsichtig die Temperatur eines Bügeleisens prüft.


  Nach und nach verblaßten die Zweifel, und die Zuversicht wuchs. Er ließ seine Gedanken den Plan von allen Seiten abklopfen, ihn kühl überprüfen. Es würde sich machen lassen. Es mußte sich machen lassen …


  Die Versuchung schüttelte ihn, wie ein Terrier eine Ratte schüttelt, und als der Anfall vorüber war, lag er da und ließ verschwommene, wundervolle Bilder an seinem geistigen Auge vorüberziehen. Es war ihm alles in den Schoß gefallen. Alles …


  Er schlief ein, und als er erwachte, war sein Verstand kühl und klar. Er würde aufmerksam das ganze Band abhören müssen und alle anderen Bänder, die er finden konnte, bevor er tat, wozu er sich entschlossen hatte.


  Heute nachmittag fuhr Brunel mit Jacko nach Kigali.


  Abgesehen von Lisa würde er den ganzen Nordflügel des Hauses für sich allein haben, und Lisa würde kein Problem sein, würde sich nicht in die Nähe des Arbeitszimmers wagen. Er würde dort den ganzen Nachmittag ungestört sein. Er hatte genug Zeit, mehr als genug.


  Schon 24 Stunden nach ihrer Begegnung mit Giles spürte Modesty ganz deutlich, daß sich eine Veränderung mit ihr vollzog. Sie fühlte, wie die Zahnräder ihres Verstandes wieder glatter ineinandergriffen, wie ihre Konzentrationsfähigkeit sich verbesserte und ihre Entschlossenheit sich festigte.


  Nach 48 Stunden war der Drang, endlich aktiv zu werden, kaum noch zu bändigen und schien wie ein Dynamo in ihr zu summen. Das Gefühl, wieder sie selbst zu werden, verschaffte ihr eine wilde Freude, und manchmal sprach sie in Gedanken mit Willie Garvin.


  Es kommt alles in Ordnung, Willie, Liebling. Er verläßt sich darauf, daß die Drogen mich davon abhalten, irgendwas zu unternehmen, und er hätte recht, wenn Giles es nicht erraten hätte. Die Verwirrung – es ist ein entsetzliches Gefühl, und es führt zu einer Art Trägheit. Aber das ist jetzt alles vorbei. Ich glaube nicht einmal, daß es sehr schwierig sein wird, Willie. Ich brauche mich nur irgendwie zu Giles durchzuschlagen, ihn rausholen und dann in einem der Autos mit ihm Richtung Grenze zu rasen. Ich werde nach Kalimba fahren. John und Angel sind dort, die Missionare, von denen ich dir erzählt habe. Sie werden sich um Giles kümmern. Und sobald er in Sicherheit ist, werde ich hierher zurückkommen und dieses Gesindel aus dem Weg räumen – Brunel, Chance, Muktar und jeden anderen, der sich mir entgegenstellt. Aber mach dir keine Sorgen, Willie. Ich passe schon auf. Ich wollte, ich könnte sie erledigen, bevor wir uns aus dem Staub machen, aber das wäre ein zusätzliches Risiko. Das wichtigste ist, daß ich Giles rette. Es wäre was anderes, wenn du bei mir wärst. Wir könnten – nein, darüber möchte ich nicht nachdenken. Es geht mir gut, aber du fehlst mir so. Schlaf gut, Willie, Liebling.


  Während der letzten beiden Tage war die zivilisierte Behandlung, die ab und zu von plötzlicher irrationaler Brutalität abgelöst wurde, fortgesetzt worden; es hatte nichts Größeres gegeben, nur andauernd Nadelstiche.


  Heute blieben ihr sogar diese erspart, denn Brunel war den ganzen Nachmittag mit Jacko weg, und es wurde ihr jetzt klar, daß Brunel Adrian nicht genügend vertraute, um ihn die Behandlung allein fortsetzen zu lassen.


  Seit dem Frühstück hatte sie nichts mehr zu essen bekommen und war in ihrem Zimmer eingesperrt. Das war ihr gerade recht. Seit sie von den thymoleptischen Drogen wußte, hatte sie viele Stunden in Trance verbracht, nur durch einen dünnen Bewußtseinsfaden mit der Wirklichkeit verbunden, hatte sich in die kühlen Tiefen der Psyche versenkt, wie man es sie gelehrt hatte, und die unauslotbaren Energien, die dort gespeichert waren, darauf verwandt, ihren Körper von dem unfaßbaren Feind zu säubern, der in ihren Blutkreislauf eingedrungen war. Und jede Nacht machte sie zwei Stunden lang lautlos all ihre gymnastischen Übungen, um jeden Muskel so vollkommen wie möglich zu trainieren. Am dritten Tag testete sie sich. Das Schloß an ihrer Tür ließ sich mit einem Drahtstück öffnen, das sie von einer Sprungfeder ihres Bettes abgebrochen und dem gewünschten Zweck entsprechend zurechtgebogen hatte. In der schwarzen langen Hose und dem schwarzen Hemd, den einzigen eigenen Kleidungsstücken, die man ihr gelassen hatte, durchstreifte sie zwei Stunden lang das schlafende Haus wie ein Schatten.


  In der Küche fand sie eine Taschenlampe. Mit der Küchenschere schnitt sie vom unteren Rand ihres Hemdes einen Streifen ab, in den sie in der Mitte ein winziges Loch bohrte; diesen Streifen band sie über den Reflektor, so daß die Lampe nur noch einen bleistiftstarken Lichtkegel aussandte. In einer Schublade lagen mehrere Küchenmesser, und sie nahm eines mit einer fünfzehn Zentimeter langen Klinge und steckte es in den Stiefel. Eine halbe Stunde lang suchte sie Türen und Fenster nach Alarmanlagen ab, fand aber keine.


  Wenn es morgen nacht soweit war, würde sie das Haus ohne Schwierigkeiten verlassen können.


  Während sie das Haus durchstreifte, hielt sie Ausschau nach allem, was ihr nützen konnte und nicht gleich vermißt werden würde, wenn sie es mitnahm.


  Sie glaubte nicht, daß das Fehlen des Küchenmessers und der Taschenlampe Verdacht erregen würde. In einem der Küchenschränke fand sie ein leeres Salzfaß, das sie nie in Gebrauch gesehen hatte. Es war aus Hartholz, und der Streuer war wie der Hut eines Pilzes aufgeschraubt. Wenn sie es in die Faust nahm, stand es zu beiden Seiten einen Zoll hervor. Es würde einen guten behelfsmäßigen Kongo abgeben. Deshalb steckte sie es in die Hosentasche.


  Als sie mit ausgeschalteter Taschenlampe im Dunkeln stand und ihre Reaktionen testete, fand sie, daß ihre Nerven ruhig waren und Zuversicht sie gleichmäßig durchströmte. Das war die geistige und nervliche Verfassung, die sie seit eh und je als normal empfand, und die Erleichterung darüber, daß sie ihre alten Fähigkeiten zurückgewonnen hatte, war über alle Maßen tröstlich.


  Zehn Minuten später entdeckte sie, daß das obere Stockwerk des Nordflügels abgeschlossen war. Hier lagen die Schlafzimmer von Brunel und Lisa, Chance und Jacko. Diese Räume waren nur durch einen langen Korridor zu erreichen, der vom oberen Treppenabsatz nach Süden und Norden verlief, und in der Mitte des nördlichen Armes dieses Korridors war eine massive Tür. Sie war abgeschlossen, und sie kauerte lange Minuten in der Dunkelheit auf dem Boden und überlegte, ob sie sie zu öffnen versuchen solle oder nicht. Die Versuchung war groß. Wenn sie an Brunel und seine Vertrauten herankam, während sie im Schlaf lagen – aber nein. Die Fähigkeit, eine Gelegenheit zu nutzen, sobald sie sich bot, war eine ihrer stärksten Seiten. Sie hatte sie oft eingesetzt, um einen Nachteil in einen Vorteil zu verwandeln. Aber ihr Instinkt sagte ihr, daß dies nicht die richtige Gelegenheit sei. Brunel war nicht der Mann, sich hinter einer Tür zu verschanzen, die ohne weiteres zu öffnen war. Obwohl sie auf ihrer Seite kein Anzeichen dafür entdeckte, war sie überzeugt, daß die Türen innen an eine Alarmanlage angeschlossen war.


  Dasselbe würde für die Schlafzimmerfenster gelten. Das war der als Festung ausgebaute Teil des Hauses, und deshalb mußte man hier vorsichtig sein.


  Sie steckte das Drahtstück wieder ein und zog sich den Korridor entlang zurück. Zu beiden Seiten waren Türen, und dahinter lagen die Schlafzimmer der Aufseher. Sie hatte sie hin und wieder beobachtet, wie sie aus ihren Zimmern kamen oder zu ihnen hinaufgingen.


  Camacho schnarchte. Sie lauschte eine Weile vor seiner Tür, überlegte, schob dann vorsichtig den Riegel zurück und schlich hinein. Fünf Minuten lang wartete sie, bis sie die schlafende Gestalt erkennen konnte. Er lag auf dem Bauch, und ein Arm hing aus dem Bett.


  Sie knipste die Taschenlampe an und ließ den dünnen Lichtstrahl über die Wände des Zimmers wandern, bereit, ihn auszuschalten, falls sein Atemrhythmus sich ändern sollte. In einem Wandständer war ein Jagdgewehr, und ein Webley-Revolver mit Holster hing über der Lehne eines Stuhls.


  Wieder konnte sie nur mit Mühe der Versuchung widerstehen, aber es war nicht der richtige Augenblick.


  Morgen nacht, bevor sie zu Giles ging, würde der geeignete Zeitpunkt sein, um sich das Gewehr zu holen.


  Lautlos zog sie sich zurück und schloß die Tür, dann ging sie in den Südflügel hinüber, in ihr eigenes Zimmer. Als sie die Tür mit dem Drahtstück wieder verschlossen hatte, versteckte sie ihre wenigen Beutestücke hinter dem Wasserbehälter in der Duschkabine und zog sich aus. Ihre Stimmung war jetzt sehr gut, bis auf den tiefsitzenden Schmerz, der sie an ihre Trauer um Willie gemahnte. Und das, wußte sie, war etwas, womit sie von nun an würde leben müssen.


  Es sieht recht gut aus, Willie, sagte sie ihm, als sie im Bett lag und die vom Mond erleuchteten Ritzen der Jalousie betrachtete. Sie haben drei Autos und einen Landrover. Ich habe sie öfter gesehen, und ich bin verdammt sicher, daß sie sie über Nacht nicht fahruntüchtig machen. Ich werde den Landrover nehmen und die Zündung kurzschließen. Dieser Feldweg zur Grenze könnte für einen normalen Wagen ein bißchen strapaziös sein. Er läuft über einen hohen Bergrücken. Ich kann mich jetzt daran erinnern; ich sah es auf der Karte, die Tarrant uns gegeben hat. Aber wenigstens ist die Fahrspur markiert, so daß wir mit dem Landrover schon durchkommen müßten. Die anderen Wagen werden wir besser unbrauchbar machen. Vielleicht haben sie drüben auf dem Farmgelände noch andere Fahrzeuge, aber es wird etwas länger dauern, bis sie die auf die Straße bekommen. Ich war heute nacht ganz gut. Ich mußte eine Generalprobe machen, um mich zu testen, aber es war alles in Ordnung. Ich muß diesen Dreck aus meinem Kreislauf herausbekommen haben.


  Also, nächste Nacht geht’s los. Wünsch mir Glück, Willie.


  Niemand antwortete ihr aus der Dunkelheit.


  Lisa lag wach. Der Schmerz in ihrem Bauch war stärker geworden, wilder, aber es war nicht nur das, was sie wachhielt. Das Brennen schien weit weg, als gehöre es zu irgendeinem schattenhaften Gegenstück ihrer selbst.


  Mit fest geschlossenen Augen und steifem Körper lauschte sie den Stimmen, und bis auf den Grund ihrer Seele wurde sie von Entsetzen und Zweifel geschüttelt.


  Eine Stunde lang hatten sie letzte Nacht zu ihr gesprochen, hatten immer wieder denselben leidenschaftslosen Singsang rezitiert, so wie sie einmal im antiken Theater von Epidauros einen griechischen Chor seine Botschaft hatte rezitieren hören.


  Die geflüsterten Instruktionen, die die Stimmen für sie hatten, ihre Ermahnungen und Befehle, waren furchtbarer, als sie es sich jemals hätte vorstellen können. Auch die Stimmen selbst hatten sich verändert.


  Die Wortwahl, die Art des Vortrags und die Formulierungen waren dieselben oder beinahe dieselben wie bisher, aber ein rauherer Unterton, ein ungeduldiges Drängen färbte ihre gemessene Monotonie. Doch das war verständlich, denn die Botschaft ihres Singsangs änderte eine Situation, die sie für unveränderlich gehalten hatte.


  … Brunel muß sterben, Lisa. Du bist auserwählt. Brunel ist jetzt ein Feind. Du bist unser Kind und unsere Schülerin.


  Brunel muß sterben, und du bist auserwählt. Das ist ein Privileg und eine Ehre für dich. Das ist dein Weg zum Seelenfrieden. Alle Schwachheit der Vergangenheit wird dir vergeben, alle Sünden werden von dir genommen. Brunel ist jetzt ein Feind. Das Böse hat sich seiner Seele bemächtigt. Er sinnt auf deine Vernichtung. Aber du bist unser Kind, und wir sind deine Schutzengel. Er muß durch das Messer sterben, und du bist dafür auserwählt. Im Gehorsam gegenüber uns wirst du deinen Frieden finden. Es gibt keinen anderen Weg als den, der über uns führt. Brunel muß durch das Messer sterben. Das Messer liegt unter dem Kopfende deines Bettes. Der Zeitpunkt, an dem du es tun wirst, ist bestimmt.


  Du wirst ihn nicht selbst wählen, sondern wir werden ihn für dich wählen. Es soll nicht unter freiem Himmel geschehen, sondern zwischen vier Wänden. Der Augenblick wird da sein, wenn er das nächste Mal auf dir liegt. Wenn Brunel das nächste Mal auf dir liegt, muß er durch das Messer in deiner Hand sterben. Laß keine Angst und keinen Zweifel in dein Herz. Brunel ist jetzt ein Feind und muß sterben, Lisa. Du bist auserwählt …


  Obwohl sie in ihrem Zimmer auf und ab ging, obwohl sie sich die Ohren zuhielt, sangen die Stimmen in ihrem Kopf weiter, bis ihre Worte sich tief in ihr Bewußtsein gegraben hatten. Eine Stunde lang hatten sie letzte Nacht zu ihr gesprochen, und jetzt waren sie wieder da. Sie hatte nach dem Messer geschaut, und sie hatte es gefunden, unter der Matratze am Kopfende ihres Bettes, ein Stilett mit einer langen, nadelspitzen Klinge.


  Sie hatte sich davor gefürchtet, Brunel könnte während des vergangenen Tages oder in der Nacht zu ihr kommen, doch als er nicht kam, war ihre Qual nur noch schlimmer geworden, denn sie wußte, daß das nur ein Aufschub war, daß der Augenblick sich im Strom der Zeit noch immer auf sie zu bewegte. Sie hatte das Messer unter ihr Kopfkissen gelegt und auf den Hohenpriester der Stimmen gewartet, der jetzt unglaublicherweise ein Feind geworden war. Aber in all den Stunden, seit die Stimmen zum erstenmal gesprochen hatten, war Brunel nicht in ihr Zimmer gekommen, um auf ihr zu liegen. Nur die Stimmen waren da, die in ihrem Kopf ständig dieselbe gräßliche Botschaft wisperten, ihr einhämmerten.


  Zehn Minuten vor dem Frühstück kam Adrian in Jackos Zimmer geschlendert. Das Fenster, das auf den Balkon führte, stand offen. Daneben befand sich ein kleiner Tisch aus Teakholz, den Jacko als Werkbank benutzte. Seine vier Handfeuerwaffen hingen an der Wand über dem Tisch. Darunter stand ein kompakter Werkzeugkasten. Am einen Ende des Tischs war ein Schraubstock befestigt.


  Jacko beschäftigte sich nicht mit seinen Waffen, als Chance hereinkam. Er studierte eine Karte, die vor ihm auf dem Tisch lag. Chance warf ihm eine Zigarette hin, setzte sich in einen Sessel und streckte die Beine von sich. Jacko knurrte zur Begrüßung.


  «Die heutige Scharade für die Blaise», sagte Chance.


  «Hörst du mir zu, Jacko?»


  «Natürlich. Ich könnte eine gute Scharade machen, ihr eine Kugel in den Bauch schießen.»


  «Ich habe eine viel bessere Idee, aber das ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür.» Chance lächelte. Er wirkte lässig. «Heute spielen wir Brunels Spielchen.»


  «Nicht nur heute.»


  «Wer weiß. Lassen wir es mal dabei, daß wir ihm heute seinen Willen tun. Wenn sie nachher zum Frühstück geholt wird, behandeln wir sie mit der üblichen altmodischen Höflichkeit. Wir stehen auf, wenn sie ins Zimmer kommt. Wir behandeln sie wie eine Dame.


  Wenn sie eine Zigarette nimmt, reißen wir uns darum, ihr Feuer zu geben. Später macht Brunel mit ihr eine Rundfahrt durch Bonaccord. Das macht sie nervös, weil sie sich fragt, was danach kommt.»


  «Und was kommt?»


  «Zunächst gar nichts. Die sanfte Behandlung geht beim Mittagessen weiter. Dann hat sie lange genug gedauert, daß sie aufzuatmen beginnt. Brunel geht.


  Dann existiert sie plötzlich nicht mehr für uns. Sie ist einfach nicht da. Hast du kapiert?»


  «Ja, ich weiß, genau wie neulich.»


  «Genau. Dann kommen zwei von den Jungens rein. Selby und Loeb. Sie fesseln sie. Wir plaudern einfach weiter. Sie schaffen sie zur Farm rüber, ziehen sie aus und binden sie auf ein Benzinfaß, und dann dürfen die Eingeborenen ran, allesamt, einer nach dem andern.»


  Jackos Kopf fuhr herum. Sein starrer Blick war ungläubig, aber erwartungsvoll. «Brunel will das wirklich?»


  «Nicht ganz.» Chances Lächeln war verzerrt. «In letzter Minute, oder besser in letzter Sekunde, tritt unser Held auf.»


  «Unser Held?»


  «Brunel, du Dummkopf. Er setzt dem Spaß ein Ende. Kein großer Wirbel. Er macht einfach Schluß, und unsere dunkle Schönheit wird nach Hause in die Geborgenheit ihres kleinen Zimmers gebracht, ungerupft.


  Frag mich jetzt bloß nicht, wer unsere dunkle Schönheit ist.»


  «Die Blaise», sagte Jacko und nickte mit seinem großen Schädel. «Aber wozu soll das gut sein?»


  Chance seufzte. «Wenn du eine Frau wärst, Jacko, und wenn an die fünfzig Bantus Schlange stehen würden, um dich zu vögeln, und wenn dann einer daherkäme und dir das ersparen würde, wärst du dann nicht ein bißchen froh? Ein ganz kleines bißchen dankbar? Auch wenn du ihn eigentlich nicht riechen kannst?»


  Jacko sinnierte. «Aber sie weiß, daß er das will. Will, daß sie dankbar ist. Sie wird wissen, daß er es sich ausgedacht hat.»


  Chance drückte seine Zigarette aus. «Sie weiß nicht, wo ihr der Kopf steht, Jacko. Sie ist mit Drogen vollgepumpt und völlig konfus. Er hat die letzten beiden Tage die Dosis erhöht. Weiß du, du brauchst es gar nicht zu verstehen. Du weißt aber, was du zu tun hast, oder?»


  «Natürlich. Ich weiß. Ihr Feuer geben. Dann, wenn Brunel weg ist, ist sie nicht da. Ich sehe sie nicht mehr. Dann kommen die Jungens und nehmen sie mit.» Er kratzte sich die Brust und grinste lüstern. «Schauen wir zu, wenn sie sie festbinden?»


  «Ja. Wir können hingehen und zuschauen. Brunel muß ihr einziger Retter sein. Du stellst dich am besten vorher unter die kalte Dusche, du geiler Bock.»


  Jacko grinste. Chance stand auf, den Blick auf zwei Wurfmesser gerichtet, die auf dem Schränkchen neben Jackos Bett lagen. «Sind das Garvins Messer?» fragte er. «Was? Die Messer. Ja. In Futteralen unter der Jacke.


  Du weißt doch. Wir haben sie ihm weggenommen, bevor wir ihm die Zwangsjacke angezogen haben.»


  Chance ging hinüber, nahm eines der Messer in die Hand und prüfte es fachmännisch. Es war das ausgewogenste Messer, das er je gesehen hatte, und der Griff schmiegte sich in seine Hand. «Sie sind schön», sagte er beeindruckt. «Willst du sie behalten, Jacko?»


  «Kann sie nicht gebrauchen.» Jacko schaute auf das Gestell über seinem Tisch. «Ich muß eine Kanone haben. Immer.»


  «Danke. Vielleicht probier ich’s mal mit dem Werfen.»


  «Eine Kugel ist leichter zu werfen.» Jacko befaßte sich wieder mit seiner Karte.


  Chance duckte sich mit dem Messer in der Hand.


  Seine Füße tanzten, und die Klinge blinkte, als er Hiebe und Stöße in die Luft führte, mit einem unsichtbaren Gegner kämpfte.


  Ein herrliches Messer. Er hatte irgendwo gehört, daß Garvin sie selbst anfertigte. In diesem Fall würden keine mehr gemacht werden. Dann würden diese beiden Seltenheitswert haben. Chance lächelte bei dem Gedanken. Er ging quer durch das Zimmer zu Jacko hinüber und fragte: «Was ist denn das?»


  «Eine Karte.»


  Chance lachte. Er war bester Laune. «Das sehe ich selbst, daß es eine Karte ist, du Vollidiot. Von welchem Gebiet?»


  «Von der Gegend hier.» Jacko machte eine vage Handbewegung.


  «Sie ist gut.»


  «Woher hast du sie?»


  «In Garvins Jacke gefunden.»


  Chance schaute Jacko über die Schulter; er war nur ein bißchen neugierig. Komisch, daß Garvin eine Karte von dieser Gegend gehabt hatte. Und noch dazu eine in so großem Maßstab. Sie zeigte das ganze Bonaccord und Teile der näheren Umgebung. Jacko hätte sie Brunel zeigen müssen, der Dummkopf. Es hätte schließlich sein können …


  Plötzlich fiel ihm das kleine rote Kreuz nahe der Nordwestgrenze ins Auge. Himmel! Das war ein vergrößerter Ausschnitt aus Nowikows Karte! Ohne Koordinaten zwar, aber …


  Das Kreuz. Das kleine rote Kreuz. Genauso sicher, wie er sein eigenes Herz pochen hörte, wußte Chance, daß er die Antwort kannte, nach der Brunel schon die ganze Zeit suchte. Dort war das Gold, zwischen den beiden langgestreckten Bergrücken. Bei Gott, es hatte die ganze Zeit dort vor Brunels Nase gelegen, nicht nur in Ruanda, sondern sogar innerhalb der Grenzen von Bonaccord. Also hatte Pennyfeather sie hingehalten.


  Selbst als er ihm die Zehennägel ausriß, hatte er dichtgehalten. Zäher Bursche. Erstaunlich. Pennyfeather hatte es die ganze Zeit über gewußt. Die Blaise hatte es gewußt.


  Jetzt wußte es auch Adrian Chance.


  Jacko stieß mit dem Finger nach der Karte und sagte: «Ich hab mir schon immer gedacht, daß hier eine Fahrspur sein muß. Abkürzung nach Kigali. Nicht mehr um den See rum. Das nächste Mal, wenn ich den Landrover nehme, probier ich’s aus.»


  Chance riß seine Augen von dem kleinen roten Kreuz los. Er würde es Jacko nicht sagen. Noch nicht.


  Er schaute auf die Stelle, die Jacko bezeichnete, und dann auf die Legende. Es fiel ihm schwer, gleichmäßig zu atmen, und er wartete eine Weile, bevor er sagte:


  «Du wirst in einem Sumpf landen, du Trottel.»


  «Sumpf?» Jacko sah sich die Karte genauer an und kicherte dann. Er machte sich nie etwas aus Chances Beschimpfungen. «So ein Mist.» Er schob die Karte weg und stand auf. «Frühstück, eh? Wir gehen der Blaise Feuer geben.»


  «Genau. Aber überlaß die Unterhaltung Brunel und mir. Das ist nichts für dich. Borgst du mir die mal?»


  «Die Karte? Natürlich. Nimm sie mit. Ich hab bloß gedacht, da wär eine Fahrspur.»


  «Mach dir nichts daraus. Vielleicht finde ich selbst was Interessantes.» Chance faltete die Karte zusammen und schob sie in die Tasche. Eine ungeheure, beinahe unerträgliche Erregung pochte in seinen Schläfen. Offenbar brauchte man nur ein einziges Mal die Initiative zu ergreifen, und schon hatte man das Glück auf seiner Seite.


  Auf einmal fiel ihm alles in den Schoß.


  Um drei Uhr nachmittags saß Brunel in seinem Arbeitszimmer und zog Bilanz aus dem wichtigsten Ereignis des Tages. Er gestand sich ein, daß es nicht den Erfolg gehabt hatte, den er sich erhofft hatte.


  Kaum hatten Selby und Loeb die Blaise auf das Benzinfaß gebunden, da war sie in Ohnmacht gefallen.


  Brunel glaubte nicht, daß das ohne ihr Zutun geschehen war, aus Schreck oder Angst. Er glaubte, daß es ein absichtlich herbeigeführter Bewußtseinsschwund gewesen war. Das war interessant, eine ungewöhnliche Leistung. Außerdem ein bißchen beunruhigend. Es war anzunehmen, daß die Blaise einen solchen Trick nicht zustande brachte, wenn ihr Verstand durch Drogen gelähmt war.


  Das hatte natürlich die Wirkung seines Auftritts beträchtlich geschmälert. Sie war bewußtlos, als er kam, und das ganze Theater war umsonst gewesen, weil die, für die man es inszeniert hatte, nicht bei sich war. Auf seinen Befehl hin hatten Selby und Loeb die Stricke zerschnitten, mit denen sie an das Benzinfaß gefesselt war, ihren schlaffen nackten Körper in eine Decke gehüllt und sie zu ihm ins Auto gelegt. Sie waren fast schon vorm Haus angelangt, als sie die Augen aufschlug. Und dann konnte Brunel ihr nur mit kühler, beruhigender Stimme versichern, daß sie nicht angetastet worden, daß er im richtigen Augenblick dazugekommen war, um der Sache ein Ende zu setzen. Das war nicht das, was er sich vorgestellt hatte. Die Wirkung war zu sehr abgeschwächt worden. Sie hatte ohne wahrnehmbare Reaktion zugehört, die Augen stumpf und gleichgültig.


  Ein enttäuschender Ausgang, aber irgendwie auch eine Herausforderung, fand Brunel. Er spürte, daß er in seinem Verhalten ihr gegenüber den richtigen Ton getroffen hatte, liebenswürdig, aber nicht zu aufdringlich. Sie war jetzt auf ihrem Zimmer. Sie könne sich ein paar Stunden ausruhen, hatte er ihr gesagt. Später würde man ihr eine leichte Mahlzeit bringen. Sie brauche sich nicht zu sorgen, daß noch einmal jemand sich einen so brutalen Scherz mit ihr erlauben würde. Jedenfalls nicht ohne seine Zustimmung.


  Die Blaise so umzumodeln, wie er es sich vorstellte, würde schwieriger sein, als er erwartet hatte, schloß Brunel. Nicht unmöglich, bloß komplizierter. Er würde sich eingehender damit befassen müssen.


  Ihr Anblick, als er an diesem Nachmittag auf dem Schauplatz erschienen war, ihr über das große Benzinfaß gebundener nackter Körper, stand ihm noch vor Augen, und er erkannte plötzlich, daß sie in ihm ein Begehren geweckt hatte. Er räumte die Akten und Berichte weg, die auf seinem Schreibtisch lagen, und verließ das Arbeitszimmer. Adrian Chance und Jacko Muktar waren im Billardzimmer.


  «Wo ist Lisa?» fragte er.


  Adrian Chance, der gerade sein Queue mit Kreide einrieb, hielt einen Moment lang inne, ohne aufzuschauen, und betrachtete dessen Spitze, als sei sie plötzlich ungemein interessant geworden. «In ihrem Zimmer», sagte er schließlich.


  «Ich bin die nächste Stunde bei ihr», sagte Brunel.


  «Sorge dafür, daß wir nicht gestört werden, Adrian.»


  Chance nickte. «Ja, natürlich.»


  Brunel ging. Chance betrachtete prüfend den Tisch, wählte seine Stoßrichtung und trat hinter den Spielball.


  Als er sich vorbeugte, um den Stoß zu führen, war er sehr zuversichtlich. Der Ball schoß über den Tisch, prallte von der Bande ab, berührte die rote und die weiße Kugel. Als die Kugeln ausgerollt waren, lagen sie dicht beieinander in einer Gruppe, die eine lange Serie versprach.


  Jacko stieß einen Pfiff aus. «Donnerwetter! Das war der beste Stoß, den du je gemacht hast.»


  Chance richtete sich auf, sein Lächeln war kühl und strahlend. Er warf den Kopf in den Nacken und schaute zur Decke. «Nicht der allerbeste», sagte er. Lisa lag auf dem Bett, als Brunel hereinkam, und einen Augenblick lang hörte sie auf zu atmen. «Du fieberst», sagte er. «Fehlt dir was?»


  «Nein. Es ist bloß das Wetter.» Ihre Stimme kam ihr fremd vor. «Mir fehlt nichts.»


  «Gut. Zieh dich bitte aus.» Er begann sein hellblaues Hemd abzulegen.


  Sie erhob sich, streifte sich das Kleid über die Schultern und ließ es zu Boden fallen. Ihre Augen waren geschlossen, als sie ihren Büstenhalter aufhakte. Sie horchte, ob die Stimmen etwas sagen würden. Sie sprachen jetzt nicht zu ihr, aber die Botschaft, die sie ihr eingehämmert hatten, dröhnte unablässig in ihrem Kopf, wie das Meeresrauschen in einer Muschel, die man sich ans Ohr hält.


  Ihre Vereinigung mit Brunel verlief stets ohne die geringsten Abwandlungen. Sie war ganz mechanisch und ziemlich langsam. Sie legte sich auf den Rücken.


  Er kniete sich neben sie, dann war er über ihr und suchte sie. Sie hielt die Augen geschlossen. Ihre rechte Hand lag unter dem Kopfkissen und umklammerte das Stilett. Sie wartete nicht, wagte nicht zu warten. Sie ließ ihre Hand neben ihre Hüfte hinuntergleiten, dann hob sie sie, und das Messer schwebte über seinem Rücken, schräg, die Spitze näher an seinen Schultern als das Heft.


  Sie stieß zu, und obwohl sie in dieser ungünstigen Lage nicht viel Druck dahintersetzen konnte, sank die Klinge ein, als fände sie überhaupt keinen Widerstand.


  Brunel zuckte einmal zusammen und stöhnte. Sie hörte ihn mit entsetzter, ungläubiger Stimme sagen: «Aber …»


  Dann war es vorbei. Sein Körper wurde schlaff. Sie rollte sich zur Seite und stieß ihn von sich, als Entsetzen und Übelkeit in ihr aufstiegen. Ein leises, dumpfes Geräusch, als sein Körper neben dem Bett auf den Boden fiel.


  Es dauerte fünf Minuten, bis der Brechanfall vorüber war und sie sich aus dem Badezimmer ins Schlafzimmer zurückschleppen konnte; sie klammerte sich an einen Stuhl, weil die Beine ihr den Dienst zu versagen drohten. Der Schmerz in ihrem Bauch hatte sich jetzt auf einen einzigen, rotglühenden Punkt konzentriert, als habe die Tötung Brunels ihn entfesselt.


  Er lag auf der Seite, und das Heft des Messers steckte zwischen seinen Schulterblättern. Nur ein dünnes Rinnsal Blut sickerte aus der Wunde. Benommen fragte sie sich, was sie tun solle. Dreimal hatten ihr die Stimmen schon befohlen, einen Feind zu vernichten, aber dann war immer Brunel dagewesen und hatte ihr Instruktionen gegeben. Diesmal war Brunel der Feind, den sie vernichtet hatte, und die Stimmen schwiegen, sagten ihr nicht, was sie tun solle.


  Sie fuhr sich mit dem schweißnassen Unterarm über die Stirn und krümmte sich vor Schmerz. Sie konnte nicht bleiben, konnte nicht hier bleiben, wo Brunel tot auf dem Boden lag. Über dem Stuhl hing ein Morgenrock. Es gelang ihr, sich aufzurichten und ihn anzuziehen. Dann taumelte sie zur Tür, riß sie auf, stolperte auf den Gang hinaus und fiel auf Hände und Knie.


  Es vergingen fast fünfzehn Sekunden, bevor sie genug Atem holen konnte, um nach Hilfe zu rufen.


  Im anderen Flügel des Hauses hörte Modesty Blaise den Schrei nicht. Sie schlief, sammelte Kräfte für die Aufgaben der bevorstehenden Nacht. Die Zerreißprobe, der Brunel sie an diesem Nachmittag unterworfen hatte, war nicht gerade angenehm gewesen, aber sie hatte sie nicht gebrochen.


  Die meiste Zeit über hatte sie geglaubt, daß die Drohung nicht wahrgemacht werden würde. Als es schien, daß sie sich geirrt habe, als man sie auf das Benzinfaß gefesselt hatte und die schwatzenden Eingeborenen sich in einer Reihe hinter ihr aufgestellt hatten, da hatte sie durch tiefes Einatmen und Muskelkonzentration das Blut aus ihrem Kopf gedrängt und die Bewußtlosigkeit herbeigeführt. Wenn das Furchtbare wirklich geschehen sollte, dann wollte sie wenigstens nichts davon spüren, wollte sich nicht unmittelbar daran erinnern und nicht mit diesem Gefühl fertig werden müssen.


  Schließlich war Brunel aufgetaucht, ein paar Sekunden nachdem sie in Ohnmacht gesunken war. Sie war angenehm erleichtert gewesen, als sie erwachte und mit dem ersten Bewußtseinsschimmer feststellen konnte, daß es keinen Grund gab, wieder in die Fühllosigkeit zurückzukehren.


  Als sie wieder in ihr Zimmer eingeschlossen war, nahm sie den Krug mit dem präparierten Wasser und goß sorgfältig einen weiteren Viertelliter in die Toilette, bevor sie sich schlafen legte.


  Weniger als eine Stunde danach wachte sie von einem Geräusch auf. Sie setzte sich auf und verengte die Augen zu Schlitzen, während sie angestrengt versuchte, das Getrappel und die gedämpften Geräusche rufender Stimmen zu deuten, die vom Hauptkorridor herüberdrangen. Aus dem Innenhof hörte sie jemanden rufen.


  Sie stieg aus dem Bett und trat ans Fenster. Die Lamellen der Jalousie waren halb geschlossen. Sie schaute durch die Ritzen und sah Camacho mit seinem Gewehr. Er hatte dort unten Wache gehalten, als sie in ihr Zimmer zurückgebracht wurde, und er hatte anscheinend jemandem am anderen Ende des Hofes, an einem Fenster des Nordflügels, eine Frage zugerufen.


  Sie hielt den Atem an und drehte den Kopf, um besser zu hören, die Hand hinter einem Ohr. Bestimmt war etwas Unerwartetes passiert. Das Haus schien von geräuschvoller Unruhe erfüllt. Vom anderen Ende des Hofes hörte sie Jacko Muktars Stimme rufen.


  «… verrückt geworden! Sie hat ihn umgebracht – sie hat Brunel umgebracht! Und sie hat Schmerzen im Bauch, wahrscheinlich Gift geschluckt! Chance sagt, der Doktor soll sofort hergebracht werden!»


  Camacho schrie zurück: «Du bist ja besoffen, Mann! Brunel umgebracht? Du bist ja total besoffen.»


  «Verdammt noch mal, sie hat ihn umgebracht, sage ich dir! Messer im Rücken! Hol den verdammten Pennyfeather, Camacho, aber schnell!»


  Modesty stand unbeweglich, und ihre Gedanken jagten einander, während sie die Situation zu analysieren versuchte. Lisa hatte Brunel umgebracht. Das war unglaublich, aber der dringliche Ton von Jackos Stimme war echt gewesen. Warum und wie Lisa es getan hatte, war unwichtig. Es war geschehen. Brunel war tot. Und das änderte alles. Sie trat an den Schrank und zog sich ein Hemd und eine lange Hose an.


  Giles Pennyfeather wurde hierher ins Haus gebracht.


  Wenn sie jetzt, in dem allgemeinen Durcheinander, eine Gelegenheit finden oder schaffen konnte, würde das die beste Lösung sein, denn sonst würde es sich womöglich herausstellen, daß Brunels Tod die Situation zum Schlechteren verändert hatte. Wahrscheinlich würde Chance das Kommando übernehmen, zumindest vorübergehend. Er konnte niemals Brunel ersetzen, konnte niemals Brunels Projekte fortführen, aber er würde es bestimmt versuchen. Seine Eitelkeit würde verhindern, daß er sich seine Unfähigkeit eingestand. Und wenn Chance erst einmal das Heft in der Hand hatte, würde sie nicht mehr lange leben. Sein Haß auf sie hatte sich seit ihrer Ankunft hier Tag für Tag verstärkt. Sie hatte es seinen Augen angesehen. Auch Giles würde sterben müssen, auf qualvolle Weise. Chance würde niemals Brunels geduldiges Verfahren fortsetzen, Giles’ Gedächtnis mit gemäßigter, zeitlich genau geplanter Folter auf die Sprünge zu helfen. Er würde versuchen, Giles mit brutalsten Mitteln zur Preisgabe der Koordinaten zu zwingen; wahrscheinlich glaubte er ohnehin nur halb, daß er sie kannte.


  Sie holte das Küchenmesser, das Drahtstück und den behelfsmäßigen Kongo aus dem Versteck und zögerte einen Moment, bevor sie die Sachen griffbereit unter die Matratze legte. Sie war in Versuchung, sie gleich einzustecken, aber es war besser, zu warten, bis sich eine Gelegenheit zum Handeln ergab. Im Augenblick war die Situation verworren, unvorhersehbar.


  Es kam ihr in den Sinn, daß sie vielleicht in den leeren Hof hinunterklettern konnte, da Camacho jetzt fort war. Wenn sie den Hof ungesehen überqueren konnte, würde sie Camacho folgen, ihn ausschalten, Giles befreien und eines der Autos nehmen …


  Sie zog ihre Stiefel an und trat wieder ans Fenster, um sich zu vergewissern, daß der Hof noch immer leer war. Als sie hinausschaute, bog ein kleiner Lastwagen um den Nordflügel und hielt. Van Pienaar fuhr, neben ihm saß Selby. Hinten hockten zwei Kikuju, beide mit einem Gewehr. Sie hatte ein Dutzend von ihnen gesehen, unten im Dorf. Sie paßten auf die Bantus auf. Anscheinend waren die Kikuju angeheuert worden, um als private Polizeitruppe in Brunels kleinem Reich zu dienen, unter dem Befehl der Aufseher. Sie sahen mehr wie Eingeborene aus der Stadt aus denn wie Dorfbewohner und wußten offenbar gut mit ihren Gewehren umzugehen.


  Van Pienaar sprach mit ihnen, zeigte auf das Fenster von Modestys Zimmer, und dann kamen er und Selby beinahe im Laufschritt auf das Haus zu. Keine Möglichkeit, aus dem Fenster zu klettern. Sie mußte warten.


  Vielleicht würde Chance sie in der allgemeinen Aufregung bis morgen vergessen, oder es zumindest bis morgen aufschieben, sich mit ihr zu befassen, darauf bauend, daß sie unter dem Einfluß starker Drogen stand und keinen Ärger machen konnte.


  Vielleicht. Sie verzog spöttisch die Mundwinkel.


  Wie unrealistisch von ihr, diese Hoffnung zu hegen!


  Wenn sie Chance richtig einschätzte, würde er seinen Haß nicht überschlafen. Dafür saß er zu tief.


  Sie überlegte, ob sie mit dem Drahtstück die Tür öffnen sollte, ließ den Gedanken aber wieder fallen.


  Leute kamen und gingen auf den Treppen und im Hauptkorridor. Ohne eine Schußwaffe konnte sie sich auf keinen Fall durchschlagen. Sie schaute aus dem Fenster, an der Ecke des Südflügels vorbei, und sah Giles Pennyfeather. Camacho trieb ihn mit leichten Stößen vor sich her. Er humpelte noch, schien aber keine so großen Schmerzen mehr beim Gehen zu haben wie vor drei Tagen, als sie miteinander gesprochen hatten. Das war seltsam. Hatte Brunel die Behandlung unterbrochen …?


  Sie verschwanden aus ihrem Blickfeld, und eine Minute später hörte sie Camachos Stimme auf der Treppe rufen. Dann verebbten die Tritte und die Stimmen, und es war wieder still. Nach einer Weile ging sie zum Bett zurück, setzte sich darauf, beobachtete die Tür, wartete.


  Sie versammelten sich in der Diele. Camacho und van Pienaar, Loeb, Mesquita und Selby. Nur Jacko war nicht dabei; er bewachte Pennyfeather, der sich oben um Lisa kümmerte.


  Chance stellte sich hinter dem Stuhl auf, den Brunel immer benutzt hatte, und legte die Hände auf die Lehne. Er sagte mit scharfer Stimme: «Also, jetzt wollen wir das mal klären. Brunel ist tot, Lisa hat ihn umgebracht. Und jetzt sage ich euch, wie es weitergeht.»


  «Zuerst bringen wir dieses weißhaarige Miststück um», sagte Loeb. Er war wütend und sprach mit dunkler, grollender Stimme. Außerdem hatte er Angst. Sechs Jahre lang hatte er jetzt unter Brunels Schutz gelebt, und nun kam er sich plötzlich verlassen vor. Unter Brunel ging es einem gut. Er war ein kleiner Mann, aber er hatte einen großen Verstand. Er war innerlich ein großer Mann. Wenn Brunel ein Wort sagte, dann sprang man schon, bei Gott, und das war gut so. Man tat, wie er einem geheißen, man bekam eine Menge Geld und jedes Jahr drei Monate Urlaub, konnte hinfahren, wo man wollte, wo einem die Polizei nichts anhaben konnte. Das war gut. Aber jetzt war Brunel nicht mehr. Loeb schüttelte den Kopf. Es war kaum zu glauben, kaum zu glauben, daß irgend jemand Brunel umbringen konnte.


  «Dieses Miststück bringen wir um», wiederholte er.


  «Nein», sagte Chance kalt. «Das würde uns nur Schwierigkeiten einbringen, und außerdem ist es sowieso nicht nötig, Pennyfeather sagt, sie hat eine akute Blinddarmentzündung. Sie müßte sofort operiert werden. Deshalb können wir sie einfach sterben lassen.


  Dann können wir dem Polizeiarzt aus Kigali eine hübsche natürliche Todesursache präsentieren.»


  Selby, ein Engländer mit sandfarbenem Haar, blaßblauen Augen und einem verkniffenen Mund, sagte: «Und Brunel? Sie werden uns Fragen stellen.»


  Chance breitete die Hände aus. «Wir sagen die Wahrheit. Sie hat ihn umgebracht, und wir wissen nicht, warum. Ganz einfach.»


  «Und was ist mit uns?» wollte Camacho wissen.


  «Was geschieht jetzt mit uns?»


  «Wir machen weiter wie zuvor», sagte Chance. «Wir erben das Anwesen. Ich werde einen Fälscher besorgen, der uns ein Testament schreibt, und da es niemand anfechten wird, gibt es keinerlei Probleme. Macht euch keine Sorgen, ich werde mich schon um euch kümmern.»


  «Du?» Camacho zog eine Augenbraue hoch. «Hat dir jemand den Auftrag gegeben?»


  «Ja, Jacko und ich. Hat jemand was dagegen?»


  Chance spürte, welche Macht er besaß, und es war ein wunderbares Gefühl. Diese Kerle waren stockdumm, ohne Brunel waren sie verloren. Hätte er Brunel eigenhändig umgebracht, dann würden sie ihn in animalischer Wut in Stücke gerissen haben, genau wie sie jetzt Lisa umbringen wollten. Aber so waren sie verängstigt und verzweifelt. Verzweifelt, weil sie einen neuen Führer brauchten. Seine persönliche Ausstrahlung würde sie biegen wie Schilfrohr. Das spürte er.


  Alles hing davon ab, daß er genug Selbstvertrauen besaß. Das war es gewesen, was Brunel gehabt hatte, vor allem andern. Nun hatte er es gefunden und in sich selbst freigesetzt, und er war beinahe betäubt von der Macht, die es ihm verlieh.


  Die Männer schauten sich unsicher an, und Chance lachte. «Ihr verdammten Idioten», sagte er. «Ihr kennt nichts anderes als Bonaccord. Brunel hat hier gewohnt, aber sein Geld hat er woanders gemacht. Er war ein großes Tier, hatte ein Dutzend einträglicher Sachen laufen. Ich weiß über alles Bescheid.» Das war gelogen, aber es klang überzeugend. Brunel hatte über seine Unternehmungen Buch geführt, und Chance war sicher, daß er aus den Unterlagen in seinem Arbeitszimmer alles Nötige erfahren würde. «Ich bin der einzige, der die Organisation weiterführen kann, der einzige, der dafür sorgen kann, daß auch in Zukunft die Beute hereinkommt. Wenn ihr nichts davon abhaben wollt, könnt ihr jederzeit gehen. Ich kann euch innerhalb einer Woche ersetzen, jeden einzelnen von euch.»


  «Immer mit der Ruhe», sagte Selby. «Kein Mensch hat gesagt, daß er gehen will. Glaubst du, daß du Brunel ersetzen und alles genauso gut machen kannst wie er?»


  «Ich werde es besser machen, Selby», sagte Chance ruhig und strich sich mit der Hand über sein Silberhaar.


  «Brunel hatte in letzter Zeit ein bißchen den Überblick verloren. Bei drei oder vier Projekten war er schon seit Monaten keinen Schritt weitergekommen.» Er blickte einen nach dem andern an, sammelte sie unter seinem Befehl, denn er wußte, daß sie ihm gehörten. So also mußte es für Brunel gewesen sein. Gott, es war ja so leicht …


  «Okay», sagte Loeb. «Was geschieht jetzt?»


  «Normale Routine.» Chance setzte sich in Brunels Stuhl und streckte die Beine von sich. «Du fährst ins Dorf hinunter, Loeb, und sagst den Leuten, daß Brunel tot ist. Sie werden sich weiter nichts dabei denken, aber vermeide jedes Aufsehen. Die Arbeit geht weiter wie immer.»


  «Was machen wir mit Brunel?» Selby machte eine Kopfbewegung zur Decke hinauf.


  «Wir melden es erst, wenn Lisa so gut wie tot ist.


  Das dauert nicht mehr lange. Du und van Pienaar, ihr legt Brunel in einen Sarg und dann in den Kühlwagen.


  Den Rest überlaßt mir. Ich nehme an, ich werde morgen im Laufe des Tages Kigali anrufen können. Für den Polizeiarzt tauen wir Brunel dann auf. Die Polizei übernehme ich selbst. Sie werden nichts zu tun bekommen, außer einen Bericht zu schreiben.»


  «Okay.» Loeb legte seine Hände auf die Knie und stand auf. Er dachte, daß Chance es vielleicht wirklich schaffen würde, an Brunels Stelle weiterzumachen. Er hatte enger mit Brunel zusammengearbeitet als jeder andere, er hatte Köpfchen, und er war nicht zimperlich. Ja, es konnte alles ganz gut laufen.


  Van Pienaar sagte: «Vergeßt nicht, daß diese Blaise und dieser Pennyfeather noch da sind. Die sollten wir uns besser vom Halse schaffen.»


  Chance lehnte sich in seinem Stuhl zurück, das Kinn auf die Brust gedrückt, und schlug seine schmalen Fingerkuppen leicht aneinander. Es war ihm nicht bewußt, daß das eine von Brunels Angewohnheiten gewesen war, auch nicht, daß seine Stimme etwas von dem tonlosen Klang hatte, mit dem Brunel immer seine Entscheidungen verkündet hatte.


  «Ich vergesse gar nichts, van Pienaar», sagte er. «Blaise und Pennyfeather erleben den Sonnenuntergang nicht mehr. Und jetzt geht und tut eure Arbeit.»
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  Modesty beobachtete, wie der Lastwagen aus dem Hof fuhr. Mesquita hielt jetzt Wache, ein automatisches Gewehr über die Schulter gehängt, eine belgische FN.


  Stille hatte sich nach dem Auszug der Aufseher über das Haus gesenkt. Zwei von ihnen hatten eine kleine, in eine Decke gehüllte Gestalt auf einer Bahre zur Garage getragen.


  Sie runzelte die Stirn und biß sich auf die Unterlippe. Unentschlossenheit quälte sie, aber es war nicht die Unentschlossenheit, die einem verworrenen Verstand entsprang. Die Wahl des richtigen Augenblicks zum Losschlagen hing von Faktoren ab, die ihr nicht bekannt waren und die sich auch nicht leicht erraten ließen. Es kam vor allem darauf an, was Chance im Sinn hatte. Wenn sie jetzt ausbrach, konnte es zu früh sein.


  Wenn sie noch wartete, konnte es zu spät werden. Es war unmöglich, eine Entscheidung zu treffen. Ein Blick zum Himmel sagte ihr, daß es noch eine halbe Stunde bis Sonnenuntergang war. Hier, nur wenig südlich vom Äquator, wurde es schnell finster. Es war besser, wenn sie noch so lange wartete.


  Sie fragte sich gerade, was mit Pennyfeather geschehen sein mochte, als sie seine Stimme in dem Gang hörte, der zu ihrem Zimmer führte. Sie klang verärgert.


  «Also jetzt hör mir mal zu, du Schuft! Ich werde das Mädchen nicht einfach sterben lassen …» Bei dem letzten Wort brach seine Stimme mit einem Stöhnen ab.


  Sie hörte Chance etwas sagen, das sie nicht verstehen konnte, und dann lachte Jacko.


  Sie waren jetzt vor ihrer Tür. Ein Schlüssel drehte sich im Schloß, und die Tür wurde aufgestoßen. Jacko stand im Rahmen, mit einem Revolver in der Hand.


  Hinter ihm hatte Chance Giles Pennyfeather von hinten an den Haaren gepackt und hielt ihm ein Messer an die Kehle.


  Jacko wedelte mit dem Revolver und sagte: «Raus.»


  Er trat beiseite, Sie ging aus dem Zimmer, den Blick auf Chance gerichtet. Schmerz durchzuckte sie, als sie sah, daß das Messer in seiner Hand eines von Willie Garvins Wurfmessern war. Chance hatte eine ganz bestimmte Ausstrahlung; es war die fieberhafte Erregung eines Mannes, der plötzlich wunderbare Visionen hat.


  Er schenkte ihr ein glitzerndes Lächeln und sagte:


  «Ganz in Arbeitskleidung, wie ich sehe. Es würde mich interessieren, ob Sie wirklich so stark unter Drogeneinfluß stehen, wie Brunel es sich eingebildet hat.


  Aber wenn doch, mir wäre es lieber, wenn es nicht der Fall wäre. Wir möchten, daß Sie bewußt genießen, was wir uns für Sie haben einfallen lassen. Die Hände auf den Kopf, bitte. Gesicht zur Wand und ganz still stehen. Eine falsche Bewegung, und Dr.Pennyfeather bekommt eine hübsche Tracheotomie. Sieh nach, ob sie sauber ist, Jacko.»


  Jacko nahm seine Sache sehr genau und ließ seine Hände über jeden Zoll ihres Körpers und ihrer Kleidung gleiten. Schließlich sagte er: «Okay.»


  «Wir gehen jetzt die Treppen hinunter und aus dem Haus», sagte Chance. «Durch das Eßzimmer und zur Hintertür hinaus. Jacko geht mit dem Revolver hinter Ihnen. Ich folge mit Pennyfeather. Kapiert?»


  Sie nickte.


  «Schön, also gehen wir.»


  Als sie sich umdrehte, sagte Pennyfeather mit erstickter Stimme: «Will Ihnen das nicht in Ihren verdammten Schädel, Chance? Dieses Mädchen wird sterben, wenn Sie es mich nicht sofort operieren lassen!» Sie sah, daß seine Füße noch immer mit Lumpen umwickelt waren, aber er sah nicht mehr so elend aus wie neulich. Auf seinem Gesicht spiegelten sich nur Wut und Empörung.


  «Sie wiederholen sich, Sie Dummkopf», sagte Chance und ritzte ihn leicht mit der Spitze des Messers, so daß ein Blutstropfen erschien. «Gehen Sie jetzt, bitte.»


  «Nein! Sie ist jetzt meine Patientin!»


  Chance lachte ungläubig. «Ihre Patientin! Mein Gott, Sie leben ja auf dem Mond, Pennyfeather. Es ist beinahe schade, daß wir Sie verlieren werden. Aber jetzt gehen Sie weiter, oder Ihre Freundin bekommt eine Kugel in die Leber.»


  Nach einer Weile sagte Pennyfeather: «Mein Gott, sind Sie ein fieses Schwein …»


  Sie gingen die Treppen hinunter und durch eine der hohen Glastüren des Eßzimmers hinaus. Jacko blieb stets drei Schritte hinter Modesty, den Revolver auf ihren Rücken gerichtet. Chance trieb zehn Schritte hinter ihnen Pennyfeather vor sich her. Sie überquerten den offenen Platz und kamen an den Akazienhain, in dem der Käfig stand. Ozymandias döste im Schatten auf seinem Grashaufen in dem kleinen mittleren Teil des großen Käfigs. Dieser Innenkäfig war kreisförmig und hatte eine Tür, die sich mit einer über eine Rolle laufenden Kette öffnen und schließen ließ, so daß Ozymandias darin eingesperrt werden konnte, während der große Käfig gesäubert wurde.


  Die Tür des Hauptkäfigs stand offen. «Los, rein da», sagte Jacko.


  Modesty blieb stehen. Wenn Chance es ernst meinte, konnte sie genausogut jetzt schon etwas versuchen.


  Alles. Nichts konnte hoffnungsloser sein, als mit diesem Gorilla zusammen eingesperrt zu werden.


  «Gehen Sie hinein», sagte Chance scharf, «oder ich schneide für jede fünf Sekunden, die Sie zögern, ein Stück von Pennyfeather herunter.» Meinten sie es wirklich ernst? Oder war es nur eine Fortsetzung von Brunels Behandlung, ein bißchen verstärkt? Sie drehte den Kopf halb herum. Zwei Meter hinter ihr stand Jacko, den Finger am Abzug. Er war gespannt und bereit. Chance sagte: «Ich fange jetzt an.»


  Sie ging weiter, in den Käfig hinein. Als sie sich umdrehte, packte Jacko Giles Pennyfeather bei den Schultern und schleuderte ihn gegen sie. Die Tür fiel zu. Jacko nahm die beiden großen Schlösser und legte sie um die Eisenstangen. Chance freute sich wie ein Kind, und seine Augen funkelten. Er ging um den Käfig herum und holte die Kette ein. Die Tür des inneren Käfigs wurde hochgezogen. Chance machte die Kette fest. Ozymandias hob den großen Kopf und blinzelte.


  Dann stand er langsam auf.


  Modesty trat an die äußeren Stangen und schärfte sich ein, keine schnelle Bewegung zu machen. Es gab einen sicheren Weg, einen kleinen Aufschub zu erreichen und Zeit zu gewinnen für einen letzten Versuch, so verzweifelt er auch sein mochte. «Hören Sie, Chance», sagte sie. «Wir kennen die Koordinaten.»


  Seine Augen weiteten sich in gespielter Überraschung. «Das ist ja sehr interessant.»


  «Es wäre besser, Sie würden mir glauben und uns schleunigst hier rauslassen. Wenn wir erst tot sind, kommen Sie nie mehr an das schöne Gold heran.»


  «Die Koordinaten. Lassen Sie mich raten. 42 und 101. Stimmt’s? Das Tal ist nur drei Kilometer von hier, nicht wahr? Ich hatte noch keine Zeit, es mir anzusehen, aber ich werde es bald tun.»


  Jacko Muktar starrte ihn an. «Ist das wahr? Wirklich wahr? Du weißt es?»


  Chance schaute an Modesty vorbei auf den Gorilla.


  Er war jetzt aus dem inneren Käfig herausgekommen, starrte Pennyfeather an und stieß ein dumpfes Grollen aus. Chance sagte: «Hat sie es vielleicht abgestritten, Jacko? Ja, ich kenne die Koordinaten. Ich habe schon, was Brunel haben wollte und nicht bekam. Ich habe es den anderen schon gesagt, ihr werdet mit mir besser fahren als mit ihm.»


  Modesty überwand den Schock. Ihre letzte Karte, die einzige Karte, die einen kleinen Aufschub hätte bringen können, hatte Chance mit seinem As gestochen. Sie wandte sich ab. Ozymandias schlurfte auf und ab und behielt dabei ständig Pennyfeather im Auge.


  Sein Grunzen wurde lauter, wütender. Giles Pennyfeather stand ein bißchen gebückt da, die Arme um die Taille gelegt, und hatte einen sonderbaren Ausdruck auf dem Gesicht, als versuchte er sich an etwas zu erinnern.


  Modesty vergaß Chance und Jacko und konzentrierte sich ganz auf den Gorilla. Es konnte Sekunden oder Minuten dauern, schätzte sie, bis er sich entschloß, aber früher oder später würde er die Eindringlinge in seinem Revier angreifen. Wie alle wilden Tiere fürchtete er den Geruch des Menschen, aber das würde er überwinden.


  Sie schob sich vorsichtig ein Stückchen weiter, bis Ozymandias zwischen ihr und Giles stand. Wenn er Giles angriff, würde sie von hinten kommen und – ja, was dann? Sie hatte keine Waffe. Man konnte einen Gorilla für ein paar Sekunden ablenken, aber das war auch alles. Ein Dutzend starke Männer konnten ihn nicht halten, denn wenn auch ihre vereinten Kräfte der seinen fast ebenbürtig waren, konnten sie doch nicht innerhalb der Einheit eines einzigen Verstandes und eines einzigen Körpers eingesetzt werden. Sie würden einer nach dem andern zerfleischt werden.


  Ozymandias stand aufrecht und trommelte sich brüllend auf den Brustkasten. Das Trommelgeräusch war viel lauter und schrecklicher, als sie es sich immer vorgestellt hatte.


  Jacko hatte sich auf einen Stapel leerer Säcke neben der kleinen Wellblechhütte gesetzt, in der das Futter für den Gorilla aufbewahrt wurde. Grinsend meinte er:


  «Wie wär’s, wenn wir mit Steinen nach ihm schmeißen und ihn ein bißchen wild machen?»


  Ehe Chance antworten konnte, hörte man einen Knall, einen lauten, dumpfen Knall aus nicht allzu weiter Entfernung. Erst als Modesty Chances unterdrückten Fluch hörte, drehte sie den Kopf und schaute in die Richtung, aus der der Knall gekommen war. Knapp dreihundert Meter entfernt, jenseits des Hauses, erhob sich eine riesige Säule aus Feuer und Rauch.


  Jacko war schon auf den Beinen. «Um Himmels willen! Das Treibstoffdepot! Irgendein verdammter Idiot – wir müssen den Löschwagen holen, rasch!»


  Chance stand wie versteinert da und schaute mit verdrehtem Kopf über seine Schulter. Jacko packte ihn am Arm und schüttelte ihn. «Mein Gott, Adrian! Die Fahrzeuge!»


  Chance drehte den Kopf. Seine Wut grenzte an Wahnsinn, und der Schweiß rann ihm in Bächen über das verzerrte Gesicht. Er schlug mit der flachen Hand gegen einen der Eisenstäbe und schrie mit schriller Stimme: «Ich will sie sterben sehen!»


  Jacko riß ihn herum. «Der Generator!» schrie er.


  «Wenn er kaputt ist, haben wir keinen Strom! Bist du verrückt geworden?»


  Chance preßte sich die Knöchel an die Stirn und machte anscheinend eine übermenschliche Anstrengung. Dann wischte er sich mit den Händen das triefende Gesicht ab und sagte tonlos: «Gib Alarm im Dorf und hol die Leute für den Löschwagen zusammen. Ich versuche, die Fahrzeuge in Sicherheit zu bringen.» Er warf einen letzten Blick auf den Käfig, machte kehrt und rannte los, Jacko hinter ihm her.


  Modesty preßte eine Schulter durch zwei von den Eisenstäben, dann probierte sie es mit den Hüften und dem Kopf. Es reichte nicht, es waren gut fünf Zentimeter zuwenig. Fleisch gab nach, aber Knochen nicht.


  Sie drehte sich um, Ozymandias hatte zu brüllen aufgehört. Er kauerte auf dem Boden, lauernd. Plötzlich stieß er einen gellenden Schrei aus und rannte auf Giles los. Modesty wollte sich gerade von hinten auf das Tier stürzen, als sie zu ihrem größten Erstaunen sah, wie Giles einen Schritt nach vorn hüpfte, die Arme noch immer um den Körper gelegt und noch tiefer gebückt als zuvor.


  Ozymandias blieb nur drei Meter von ihm entfernt stehen, drehte sich um und schlurfte zurück, wobei er ärgerlich vor sich hin brummelte. Sie sah das glänzende Leder seines gewaltigen Brustkastens, die massigen Arme und Schultern, das alptraumhafte Gesicht und die starken Muskeln seiner krummen Beine.


  Giles machte ein paar ruckartige Kopfbewegungen, zum Zeichen, daß sie näher kommen solle. Sie trat an die Stäbe und ging dann ein Stückchen an dem Gitter entlang. Er hüpfte zu ihr hinüber, noch immer in gebückter Stellung. Ozymandias blieb stehen und beobachtete sie, glotzend und schimpfend. Giles flüsterte:


  «Schau, Liebling, du mußt dich zusammenkauern! Jetzt leg die Arme um deinen Körper, ja, so. Und lauf auf keinen Fall weg, wenn er angreift. Sie bluffen am Anfang. Vielleicht macht er zwei oder drei Scheinangriffe, bevor er Ernst macht, und vielleicht können wir ihn vorher beruhigen.»


  Sie kauerte sich genau wie Giles hin, halb benommen vor Staunen, und fragte sich, woher in aller Welt er über das Angriffsritual der Gorillas Bescheid wußte.


  «Ja, so ist’s fein», flüsterte er. «Sieht ein bißchen komisch aus, ich weiß, aber das ist die Demutshaltung. Sie bedeutet, daß wir ihn nicht bedrohen. Ich hab einen Artikel von irgendeiner Frau im Reader’s Digest gelesen.


  In der Gemeinschaftspraxis in London, weißt du, wo ich Nachtdienst hatte. Sie ist ganz gut mit einem Gorillatrupp zurechtgekommen, oben im Virungagebirge. Es kommt darauf an, daß man sich wie ein Gorilla verhält, sagt sie. Moment mal, mir ist gerade wieder was eingefallen.»


  Er kroch spinnengleich quer durch den Käfig, eine groteske Gestalt in seiner zerfetzten Hose und mit den lumpenumwickelten Füßen, hob einen Strunk wilde Sellerie auf, knabberte daran und warf ihn dann dem grollenden Gorilla vor die Füße. «Nauum! Nauum!», sagte er mit lockender tiefer Stimme.


  Ozymandias musterte ihn, hob dann den Strunk auf und begann ihn zu benagen, aber die tiefliegenden Augen in dem großen Kopf waren noch immer mißtrauisch und feindselig. Pennyfeather hoppelte zu Modesty zurück, die Knöchel am Boden und mit gekrümmten Beinen. «Das ist ihr Wort für Futter, schrieb diese Frau», flüsterte er ihr zu. «Sie hat volle drei Jahre mit ihnen verbracht, also müßte sie es eigentlich wissen. Sie sagt, sie sind nicht aggressiv, wenn man sie nicht erschreckt, besonders wenn man sich affenartig verhält. Ich werde es mal versuchen.» Er fing an, sich heftig mit beiden Händen die Brust zu kratzen, hielt inne, runzelte die Stirn und sagte: «Moment mal, das stimmt nicht, es war nicht im Reader’s Digest. Es stand im National Geographic, jetzt fällt mir’s wieder ein.»


  Es war nicht ganz der richtige Moment, um zu lachen, aber es gelang ihr trotzdem nur mit Mühe, nicht laut loszuplatzen. Ozymandias warf den Rest der Sellerie weg und stand auf allen vieren. Er beobachtete sie und grollte leise. Giles flüsterte: «Mach es noch mal, Modesty.»


  «Was?»


  «Den Rülpser, den du gerade von dir gegeben hast. Aber diesmal schön laut und tief. Das machen sie oft.»


  Sie schluckte Luft und stieß so tief auf, wie sie konnte. Giles sah sie bewundernd an. «Donnerwetter, das war phantastisch! Ich wollte, ich könnte das auch, aber ich bin nie hinter den Trick gekommen. Bewegen wir uns lieber ein bißchen. Er könnte auf den Gedanken kommen, wir seien verdammt sonderbare Affen, wenn wir dauernd nur an einer Stelle hocken bleiben.»


  Pennyfeather hüpfte im Käfig herum, grunzte und winselte, die Arme unterwürfig auf den Bauch gelegt.


  Modesty beobachtete ihn einen Moment und machte es ihm dann nach. Es war grotesk, aber sie wußte, daß es jeden Augenblick in blutigen Ernst umschlagen konnte. Ozymandias richtete sich auf, trommelte auf seinen großen Bauch und hockte sich wieder hin. Seine Angriffslust schien verflogen, aber es konnte sich nur um einen Aufschub handeln. Ein einziger, gar nicht bös gemeinter Schlag, ein einziger Griff der großen Hand konnte den Anfang vom Ende bedeuten.


  Pennyfeather kam zu ihr zurückgewatschelt und flüsterte: «Kommen wir hier irgendwie raus? Ich meine, wenn Chance und dieser Bulle zurückkommen, ist es zu spät.»


  «Laß mich eine Minute nachdenken», sagte sie. Ohne einen Dietrich war nicht daran zu denken, die Schlösser aufzubekommen. Die senkrechten Gitterstäbe waren in einen massiven Betonring eingelassen, der in den Boden eingebettet war; die Dachstäbe waren leicht schräg, so daß sie einen flachen Kegel bildeten, und nicht weiter auseinander als die senkrechten. Giles hatte sich jetzt hingesetzt, um einen Lumpen festzubinden, der sich von seinem Fuß zu lösen begann. Sie sah, wie Ozymandias sich schwer auf sein Hinterteil plumpsen ließ und an seinem eigenen Fuß herumzunesteln begann. Sie sah wieder auf die Gitterstäbe, und eine Idee begann in ihr zu keimen. Sie schlurfte auf die andere Seite des Käfigs hinüber, hob ein langes Grasbüschel auf und kehrte zum Gitter zurück. Sie teilte das Büschel in die Hälfte und band eine davon knapp über dem Boden um einen Stab, die andere in Schulterhöhe um denselben Stab.


  Giles kam zu ihr und murmelte: «Wofür soll das denn gut sein?»


  «Es ist ein ziemlich hoffnungsloses Unterfangen, aber wir müssen es probieren.» Sie packte den Stab mit den Grasbüscheln mit beiden Händen, stemmte sich mit den Beinen gegen die benachbarten beiden Stangen und begann, rhythmisch an dem Stab zu reißen.


  «Den kannst du nie verbiegen», meinte Giles.


  «Ich weiß. Aber Ozymandias schafft es vielleicht. Er hat dich eben nachgeahmt. Wenn wir ihn dazu bringen, daß er mich imitiert …»


  «Großer Gott!» strahlte er sie an. «Hoffentlich funktioniert es. Die Frau hat nichts davon gesagt. In dem Artikel, meine ich.»


  Sie machte eine ganze Minute lang weiter und watschelte dann davon, gefolgt von Giles. Ozymandias beobachtete sie, noch immer auf dem Boden kauernd.


  Im Augenblick sah er nicht gefährlich aus. Sie warteten, aber er rührte sich nicht.


  «Blödes Vieh», zischte Giles erbost. «Das war eine ausgezeichnete Idee, aber der kapiert ja nichts.»


  «Hör zu», sagte sie. «Du kratzt dich am Kopf, und er macht es nach. Ich glaube, er reagiert nur auf dich. Versuch’s du doch mal.»


  Er verzog sein blasses, in langen Tagen des Schmerzes und der Entbehrungen hager gewordenes Gesicht zu einem müden Grinsen. «Ein schwuler Gorilla? Also gut, probieren wir es.»


  Als er dreißig Sekunden lang an dem Stab gerüttelt hatte, ging Ozymandias schwerfällig auf ihn zu und grunzte drohend. Giles trollte sich und sah dann mit offenem Mund zu, wie Ozymandias den Stab packte, die beiden benachbarten Stäbe mit seinen Greiffüßen umklammerte und seinen massigen Körper nach hinten warf.


  Der erste Ruck ließ die Stangen des Dachs klappern und vibrieren. Erfreut über diesen Effekt warf sich Ozymandias vor und zurück und rüttelte stärker. Pennyfeather flüsterte: «Mein Gott, er tut es!»


  Modesty schaute zu und versuchte festzustellen, ob der Eisenstab schon nachgegeben hatte. Er hatte einen Durchmesser von drei Zentimeter. Ozymandias würde ihn auf keinen Fall aus dem Betonsockel oder dem großen Eisenring am oberen Ende losreißen können, aber vielleicht verbog er ihn stark genug, bevor das Spiel ihm langweilig wurde. Und wenn er ihn nur um fünf, sechs Zentimeter verbog, würde der Abstand groß genug sein, daß sie sich hindurchzwängen konnten.


  Der Gorilla ließ ab und watschelte davon, zufrieden, seine Dominanz unter Beweis gestellt zu haben. Nach einer Pause schlurfte Modesty zum Gitter. Der mit den Grasbüscheln markierte Stab war deutlich gebogen, ebenso die benachbarten beiden Stäbe, an denen er sich mit den Füßen festgehalten hatte. Aber die Lücke war noch nicht weit genug. Zum erstenmal nahm sie einen rauchigen Nebel und den Geruch verbrannten Öls wahr. Chance und die anderen bekämpften den Brand in dem Treibstoffdepot. Sobald sie das Feuer unter Kontrolle hatten oder es von selbst ausgegangen war, würde Chance zurückkommen.


  Sie wischte sich den Schweiß vom Gesicht und sagte: «Noch einmal, Giles.»


  Er hatte kaum angefangen, als Ozymandias, brüllend vor Eifersucht, angetrottet kam. Dieses neue Spiel war seines, seines ganz allein. Er packte den Stab. Der Käfig bebte und klapperte. Diesmal vergingen volle zwei Minuten, bevor es Ozymandias langweilig wurde. Dann hockte er sich vor dem verbogenen Stab hin und schimpfte und blickte finster drein.


  Giles fuhr sich mit der Hand durch das schmutzstarrende Haar und sagte: «Er will uns nicht ranlassen.»


  Modesty stand auf. «Ich glaube, es reicht jetzt. Es muß einfach reichen, Giles. Ich locke ihn weg, und du zwängst dich durch, sobald er aus dem Weg ist.» Er wollte protestieren, aber sie fiel ihm ins Wort: «Nein, um Himmels willen, fang jetzt nicht an zu streiten. Tu, was ich dir sage.» Sie sprang hoch, packte einen der schrägen Dachstäbe, nahe am Rand des Käfigs, und begann sich geschmeidig von Stab zu Stab zu schwingen, so daß sie einen weiten Kreis beschrieb und nur etwa einen Meter an Ozymandias vorbeischwebte. Ozymandias schaute zu. Allmählich wurde er wütend. Er erhob sich, brüllte, trommelte sich auf den Brustkasten und lief hinter der rasch von Stab zu Stab schwingenden Gestalt her. Er war schnell auf allen vieren, aber langsam, wenn er sich umdrehen mußte oder aufrecht stand.


  Sie wich dem Zugriff einer großen Hand aus, lockte Ozymandias auf die andere Seite hinüber, hinter den kleinen Innenkäfig, und rief: «Jetzt, Giles!»


  Pennyfeather war am Gitter. Einen Augenblick dachte sie, er würde steckenbleiben, aber dann war er mit dem Kopf und den Schultern durch. Für eine Sekunde verlor sie ihn aus den Augen, weil sie eine Wendung machte, aber als sie wieder hinsah, war er draußen.


  Ozymandias hangelte sich jetzt auch an den Dachstäben entlang. Im Gegensatz zu den kleineren Affen war er kein guter Turner. Er und seine Brüder kletterten nur selten, und dann langsam. Aber die große Reichweite seiner Arme war eine ständige Gefahr.


  Pennyfeather sah, daß Modesty nie Zeit finden würde, sich durch die Stäbe zu zwängen, wenn der Gorilla nicht für ein paar Sekunden abgelenkt wurde. Er ging ein Stück um den Käfig herum, hob einen Stock auf und schlug damit gegen die Eisenstangen und schrie Verwünschungen, doch erst als Ozymandias nahe bei ihm vorüberschwang, konnte er ihn auf sich aufmerksam machen, indem er mit dem Stock nach ihm stieß.


  Ozymandias, den sie jetzt bis zur Wut gereizt hatten, ließ sich auf den Käfigboden fallen. Das furchtbare Trommeln begann wieder, als er sich auf den massigen Bauch schlug und Pennyfeather anbrüllte, der immer wieder mit dem Stock nach ihm stieß und ihn unflätig beschimpfte. Modesty sprang vor dem verbogenen Gitterstab herunter. Ihre Maße waren nicht größer als die Giles’, vielleicht mit Ausnahme des Busens, und der würde nachgeben.


  Sie war durch und hörte Giles einen Schmerzensschrei ausstoßen. Ozymandias hatte mit seinem langen Arm durch die Gitterstäbe gelangt und Giles am Handgelenk gepackt. Sie rannte in vier langen Sätzen hinüber, packte einen der senkrechten Stäbe, schwang sich fast in die Horizontale hinauf und beschrieb mit dem äußeren Bein einen Bogen, so daß ihre Stiefelspitze mit voller Wucht das große Gesicht des Gorillas traf, das er an das Gitter drückte.


  Der Tritt hätte jeden Menschen getötet und hatte vielleicht sogar Ozymandias verletzt. Bestimmt aber hatte er sich erschreckt. Er fuhr zurück, ließ Giles los, und faßte dann wieder schreiend nach ihm. Aber Giles war schon in Sicherheit. Modesty kniete neben ihm nieder. Sein Atem ging unregelmäßig und die Zähne klapperten ihm, als er sagte: «Tut mir leid … Er war ein bißchen zu schnell für mich. Ich fürchte, er hat mir das Handgelenk zerquetscht.»


  Er rappelte sich auf und hielt sich wehleidig das Handgelenk. Es begann schon anzuschwellen. «Ich werde es dir irgendwie schienen», sagte sie, «sobald wir hier raus sind. Komm. Je schneller wir in die Täler jenseits des Waldes kommen, um so besser.»


  Er nickte. «In Ordnung. Es geht ihr ziemlich schlecht, aber wenn sie eine Morphiumspritze bekommt, kann sie wahrscheinlich genauso schnell gehen wie ich mit meinen ramponierten Füßen.»


  Sie sah ihn verständnislos an. «Gehen? Wer?»


  «Du weißt schon. Das Mädchen.» Er machte eine Kopfbewegung in Richtung auf das Haus hinter den Akazien.


  «Lisa? Bist du verrückt geworden?»


  «Wie? Nein, ich bin ganz in Ordnung, abgesehen von meinen Füßen und dem Handgelenk, Liebling.


  Aber ich kann sie nicht im Stich lassen. Sie hat eine akute Blinddarmentzündung, weißt du, und sie werden sie sterben lassen!»


  Es war kaum zu glauben, und sie zitterte fast vor Empörung, doch gleichzeitig spürte sie tief drinnen so etwas wie verständnisvolles Mitleid mit ihm. Sie sagte: «Allmächtiger, wir haben genug damit zu tun, unsere eigene Haut in Sicherheit zu bringen. Du kannst kaum gehen und hast ein gebrochenes Handgelenk. Wie, zum Teufel, glaubst du ihr helfen zu können?»


  «Na ja, das weiß ich auch noch nicht. Aber es wird sich schon ein Weg finden. Mein Arztkoffer ist in ihrem Zimmer, und ich hab all das Zeug darin, das ich in Kalimba immer mit mir herumgeschleppt habe. Ich meine, wir können sie doch nicht einfach liegen lassen. Sie tut mir leid, wirklich. Sie ist nicht wie die anderen, verstehst du.»


  «Das hat Willie auch gedacht.»


  «Ja, aber ich glaube, sie konnte nichts dafür. Ich meine, sie wurde gezwungen, uns in dieses Schlamassel zu bringen. Irgendwie ist sie sehr sonderbar.»


  Modesty spürte förmlich, wie die Sekunden und Minuten verrannen. Sie blickte sich rasch um. Ozymandias hockte mürrisch auf dem Käfigboden und betastete sich das Gesicht. Die Rauchsäule hinter dem Haus war noch immer dick und schwarz. Es sah so aus, als würden sie noch eine Weile mit den Löscharbeiten beschäftigt sein. Aber da Giles ein halber Krüppel war, kam es auf jede Minute an.


  Sie sagte scharf: «Das ist Wahnsinn, Giles. Komm, gehen wir.»


  «Ja, ich glaube, du hast recht.» Er grinste mühsam.


  «Geh nur, Liebling. Aber ich bin nun einmal Arzt, also bleibt mir nichts anderes übrig. Wir werden versuchen, dich einzuholen. Mach dir keine Sorgen.»


  «Ich soll mir keine Sorgen machen!» Sie hätte ihm am liebsten eine heruntergehauen.


  «Ich meine, es ist nicht deine Aufgabe. Aber meine. Ich kann mir vorstellen, was für Gefühle du für sie hegst, aber ich bezweifle, daß sie es hätte vermeiden können, all diese gräßlichen Dinge zu tun, die sie wahrscheinlich getan hat. Ich glaube, diese Scheißkerle haben mit ihr dasselbe gemacht, was sie mit dir tun wollten.»


  Einen Moment lang schien es ihr, als wollte ihr Kopf zerspringen, als sei sie mit voller Wucht gegen eine Mauer gerannt. Dann stand sie ganz still, erschauerte plötzlich und dachte, wie nahe daran sie gewesen war, daß ihr ganzes Wesen eingeschmolzen und nach Brunels Vorstellungen neu geformt wurde.


  Sie sah Giles an, und dann stieg verblüffenderweise eine ausgelassene Fröhlichkeit in ihr auf, eine Unbekümmertheit, als hätte sie einen Schwips. Sie erinnerte sich, wie er in dem Käfig gekauert, geplappert, sich die Brust gekratzt und gesagt hatte: «… nein, es war nicht im Reader’s Digest, es stand im National Geographic.» Sie sprudelte beinahe über vor unterdrücktem Lachen und einer sonderbaren Euphorie. Das war das verrückteste von all ihren Abenteuern geworden, und sie konnte genausogut bis zum Ende verrückt weitermachen. Sie grinste ihn an wie ein Gassenjunge, der eine Herausforderung annimmt, und sagte: «Also gut. Aber du bist nicht allzu beweglich, deshalb bleibst du besser hier und versteckst dich in den Bäumen, und ich gehe sie holen. Wenn dein Koffer noch da ist, gebe ich ihr eine Morphiumspritze, bevor ich sie herbringe.» Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte sie sich um und lief auf das Haus zu.


  Jetzt war nicht der richtige Augenblick, um vorsichtig oder raffiniert zu sein. Die einzige Möglichkeit war, die Sache möglichst schnell hinter sich zu bringen und auf das Glück zu vertrauen. Sie überquerte die Veranda, trat durch die noch offenstehenden Glastüren des Eßzimmers und war schon mitten im Zimmer, als Mesquita in dem Durchgang zu ihrer Linken auftauchte, am Ende des langen Raums, mit dem FN-Karabiner in der Hand. Sie hatte geglaubt, daß die Leute alle beim Treibstoffdepot seien, aber Mesquita war hier. Anscheinend war ihre Glückssträhne schon wieder zu Ende.


  Ohne ihren Lauf zu verlangsamen, schwenkte sie auf ihn zu, sprang mit einem Satz über eine Couch und rannte weiter. In dem Augenblick, als sie die Couch übersprungen hatte, hatte sie den Bolzen klicken gehört, der die Patrone in den Lauf schob. Acht Schritte lagen noch zwischen ihnen, und er lächelte, als er das Gewehr anhob. Mesquita hatte schon auf Großwild gejagt und reagierte sehr schnell. Er würde noch genügend Zeit haben, um zu schießen, aber sie konnte jetzt nicht mehr zurück, nur noch vorwärts, so schnell die Beine sie trugen. Und sie mußte hoffen. Auf eine Chance von eins zu tausend, nur das konnte sie jetzt noch retten. Ein Fehlschuß, ein Versagen des Gewehrs oder …


  Hinter ihr sagte Willies Stimme: «Wirf dich nach rechts, Prinzessin», und sie sprang zur Seite, warf sich flach auf den Boden, die Arme schützend nach vorn gestreckt, den Kopf seitwärts gedreht, so daß sie Mesquita nicht aus den Augen ließ. Sie sah, wie der Gewehrlauf ihr zu folgen begann und dann rasch zurückschwenkte, sah den Schreck auf Mesquitas Gesicht, sah das erwartete Aufblitzen der Messerklinge, den Silberstreif, der durch die Luft fuhr und in Mesquitas Hals verschwand, hörte das weiche Geräusch des eindringenden Messers, sah das schwarze Heft aus seinem Hals ragen, sah, wie der Gewehrlauf langsam nach unten sank in seinen schlaffen Händen, als die Beine nachgaben und Mesquita auf dem Boden aufschlug – all dies in dem Sekundenbruchteil, bevor der Schock sie mit eiserner Faust umklammerte.


  Sie lag auf dem Teppich, grub ihre Finger hinein, starrte auf die Florbüschel nur wenige Zentimeter vor ihren Augen, unfähig, den Kopf zu drehen. War das Wahnsinn oder ein Alptraum? Willie Garvin war tot. Er war tausend Meter tief auf die Erde gestürzt, und nichts auf der Welt konnte ihm das Leben gerettet haben. Und doch hatte sie seine Stimme gehört – sah Mesquita tot auf dem Boden liegen, mit einem von Willies Messern in der Kehle.


  Das Geräusch von Fußtritten auf dem Teppich. Eine Hand, die ihren Arm ergriff. Ohne viel Federlesens wurde sie hochgezogen.


  Willie Garvin. In einem braun und grün gefleckten Tarnhemd und langer Hose. Das Hemd aufgeknöpft, lose herabhängend. Darunter die beiden flachen Futterale auf der linken Brustseite, eines davon leer.


  Willie Garvin. Braunes Gesicht. Blondes Haar.


  Blaue Augen, die sie besorgt anblickten. Die S-förmige Narbe auf dem Rücken der Hand, die ihren Arm umklammerte. Lebensgroß. In Fleisch und Blut. Lebendig.


  Unmöglich.


  Seine heisere Stimme sagte: «Schon gut, ich weiß, daß es ein Schock für dich ist, Prinzessin, aber ich bin’s wirklich.»


  Sie spürte, wie sie zu zittern begann. Fühlte, wie ihre Gesichtsmuskeln zu zucken anfingen. Er packte sie bei den Schultern, rüttelte sie unsanft und drohte ihr mit dem Finger, eine Handbreit vor ihrer Nase. «Heb dir das für später auf», sagte er streng. «Werd mir nur jetzt mittendrin nicht weich!»


  Sie nickte in stummem Einverständnis und versuchte sich zu beherrschen, während sie tief Atem holte. Er sah sie einen Augenblick an, ging dann zu Mesquita hinüber, zog das Messer heraus, wischte es an der Hose des Mannes ab und steckte es in das Futteral unter seinem Hemd. Sie sah jetzt, daß er eine kleine Provianttasche an der Hüfte und ein automatisches Gewehr vom Typ Colt M-16 über der Schulter trug und eine Machete in einer Scheide am Gürtel hängen hatte. Eine Feldflasche. Ein Seil um die Hüfte. Einen kleinen Rucksack auf dem Rücken.


  Willie Garvin. Unmöglich.


  Er kam zu ihr zurück und sagte: «Es ist eine lange Geschichte. Ich erzähl sie dir später. Geht’s dir schon besser?»


  «Willie …?» flüsterte sie und legte ihm beide Hände auf die Schultern, zunächst unsicher, und dann immer fester zupackend, als sie spürte, daß er wirklich aus Fleisch und Blut war.


  «Ich hab dir doch gesagt, daß ich es wirklich bin», sagte er schroff. «Verdammt noch mal, wer, glaubst du, hat dieses Treibstofflager in die Luft gejagt, Prinzessin?»


  Sie wußte plötzlich, daß er so barsch zu ihr war, weil er befürchtete, daß sie zusammenbrechen würde, wenn er sanft mit ihr umging, und das verscheuchte mehr als alles andere die Angst, sie könnte das alles nur träumen. Es war Wirklichkeit. Das war Willie Garvin, lebendig. Sie mußte wieder mit den Tränen kämpfen. Er hatte einen Gürtel mit einer Holster, in der ein Colt 32 steckte, aus der Provianttasche genommen.


  «Ich hab dir eine Kanone mitgebracht», sagte er. «Und hier ist ein Kongo.»


  Sie ließ den Kongo in ihre Tasche gleiten und schnallte sich den Gürtel um, ohne ihn aus den Augen zu lassen, die Unterlippe noch immer zwischen den Zähnen. Er lächelte nicht.


  Ihre Finger krallten sich in den Drillich seines Hemdes. «Willie …» sagte sie. Mehr brachte sie zunächst nicht heraus. Es gab keine Worte für die Explosion von Gefühlen, die sie schüttelten, Freude, so unbändig, daß es weh tat, Ungläubigkeit und Sicherheit, Heiterkeit und ein lächerliches Wutgefühl. Dann schüttelte sie sich kurz und wild, beide Fäuste in den Stoff seines Hemdes gekrallt. Mit einer Stimme, die nicht die ihre war, zitternd wie ein Erwachsener, der ein Kind schilt, das mit knapper Not einem Unglück entronnen ist, sagte sie: «Hast du mir einen Schreck eingejagt. Wart nur, bis wir zu Hause sind!»


  Willie Garvin stieß ein Lachen aus.


  Zwanzig Minuten später waren sie schon fast einen Kilometer weit in die bewaldete Savanne vorgedrungen. Lisa trugen sie auf einer improvisierten Trage.


  Willie hatte zwei schlanke Bäumchen umgehauen, zwei Stangen von zwei Meter Länge daraus gemacht und diese durch drei von den leeren Säcken gesteckt, die neben dem Futterhäuschen des Gorillas lagen, wozu er Löcher in den Boden der Säcke geschnitten hatte. Er ging vorn, Modesty hinten. Pennyfeathers riesigen schäbigen Arztkoffer hatten sie Modesty mit Seilen auf den Rücken gebunden.


  Pennyfeather humpelte hinter ihnen her, an einem Stock, den Willie ihm geschnitten hatte. Er war sprachlos gewesen, Willie Garvin wiederzusehen, aber Modesty hatte bemerkt, daß es auf ihn viel weniger Eindruck gemacht hatte als auf sie. Vielleicht ein wenig neidisch begriff sie, daß Giles Pennyfeather in gewisser Weise blind war gegenüber physischen Unmöglichkeiten. Das äußerte sich in seiner Einstellung als Arzt und seinen Heilmethoden. Es hatte sich in seinem unerschütterlichen Glauben geäußert, daß er mit Verletzungen an beiden Füßen und einer Hand Lisa allein auf irgendeine magische Art hätte in Sicherheit bringen können, um sie dann irgendwo im Busch zu operieren.


  Es hatte sich in den ersten Worten geäußert, nachdem er den Schock überwunden hatte, als er Willie in der einbrechenden Dämmerung mit Lisa auf den Armen aus dem Haus kommen sah. «Mein Gott, daß wir dich noch einmal lebend wiedersehen würden, Willie, das hätte ich nicht gedacht, ehrlich!»


  Die Last der Trage spürte sie kaum. Sie schaute auf Willies Rücken, während sie gleichmäßig weitergingen, und die grenzenlose Freude, die sie erfüllte, war wie Champagner. Sie fühlte sich wie neugeboren, verfügte über unbegrenzte Kraftreserven. Sie hätte ihm Hunderte von Fragen stellen mögen, aber das konnte warten. Im Augenblick war sie ganz damit beschäftigt, das ungeheure Glücksgefühl auszukosten, das sie umfing.


  Es war sehr schnell dunkel geworden, aber Willie zögerte nicht. Er schien den Weg genau zu kennen. Sie ließen die baumbestandene Savanne hinter sich, überquerten einen niedrigen Bergrücken und gingen noch etwa hundert Meter in ein langes, gewundenes Tal hinein. Willie sagte: «Stop, Prinzessin, fünf Minuten Pause.»


  «Nicht nötig, Willie, Liebling. Ich bin nicht müde.»


  «Gut. Aber ich meine Lisa. Giles schaut sie sich besser wieder mal an.»


  «Ja, natürlich, Entschuldigung.» Sie setzten die Trage ab, und Modesty machte sich Vorwürfe. Sie schwebten noch immer in größter Gefahr, und sie mußte achtgeben, daß ihre Euphorie sie nicht unvorsichtig werden ließ. Das weißhaarige Mädchen trug einen hellblauen Umhang und war in eine Decke eingewickelt. Sie war bei Bewußtsein, aber noch unter dem Einfluß der Spritze, die Modesty ihr gegeben hatte. Pennyfeather kniete jetzt neben ihr, fühlte ihr den Puls und die Stirn und redete ruhig und freundlich auf sie ein. «Armes kleines Ding, hast allerhand durchgemacht, was? Aber keine Sorge, wir bringen dich bald wieder auf die Beine. Kümmre dich einfach um gar nichts, ja?


  Ich kann mir vorstellen, daß diese Dreckskerle auf Bonaccord dir übel mitgespielt haben, auf die eine oder andere Tour, aber das ist jetzt alles vorbei.» Sie tastete nach seiner Hand und umklammerte sie, sagte aber kein Wort. Giles Pennyfeather sprach weiter.


  Modesty ging ein paar Schritte weg und setzte sich neben Willie, den Arztkoffer an einen Felsblock gelehnt. Er schaute zum Himmel und sagte: «Heute werden sie uns nicht mehr verfolgen.»


  «Nein. Sie haben keine Hunde. Ich nehme an, sie werden bei Tagesanbruch mit der Suche beginnen. Hast du ein Lager, Willie?»


  «Gewiß. Es sind noch zwei Kilometer. Ich hab dort die übrige Ausrüstung zurückgelassen.»


  «Wann bist du angekommen?»


  «Letzte Nacht, im Hubschrauber aus Tansania. Strikt geheim. Tarrant hat es veranlaßt. Er hat dort einen Verbindungsmann in einer Gesellschaft, die nach Bodenschätzen sucht.»


  Sie wollte alles über die Tage vor der letzten Nacht wissen, aber das konnte warten. Sie sagte: «Die Sache hier ist noch nicht zu Ende, Willie. Wir werden noch ganz schön zu tun bekommen. Sag mir bitte, wie es um uns steht.»


  «Ich hab so viel mitgebracht, wie ich tragen konnte», sagte er. «Es hätte keinen Zweck gehabt, gleich in die Höhle des Löwen zu gehen, also mußte ich mir erst einen Standplatz suchen. Ich hatte Glück. Du wirst gleich sehen. Und in den drei Stunden bis Tagesanbruch habe ich mich ein bißchen umgesehen.» Er blickte sie an. «Ich mußte ja damit rechnen, daß sie dich auch aus der Dakota geworfen hatten.»


  Dieser Gedanke war ihr noch nicht gekommen, so einleuchtend er war. Er war mit dem Bewußtsein nach Bonaccord gekommen, daß sie und Giles am Ende schon längst tot sein könnten.


  «Ich habe dich erst heute nachmittag gesehen», sagte er. «Ich war auf dem Hügel über dem Dorf, mit einem Fernglas.»


  «Als sie mich auf das Benzinfaß banden?»


  Er nickte. «Ich mußte mich zusammenreißen, um nicht zu schießen, aber dann tauchte Brunel auf und blies die Sache ab. Das hab ich nicht verstanden.»


  «Das gehörte zu der Gehirnwäsche, die er mir angedeihen ließ. Ich erzähl’s dir später.»


  «Na ja, wenigstens wußte ich jetzt, daß du noch am Leben warst. Ich sah, wie sie dich ins Haus zurückbrachten. Ich wußte nicht, wo Giles war, ich dachte mir, ich würde kurz vor Anbruch der Nacht das Treibstofflager ein bißchen in die Luft jagen und euch dann suchen, wenn sie alle damit beschäftigt waren. Ich sah, wie sie Giles ins Haus brachten, eine Stunde bevor ich losschlug, und das paßte mir in den Kram. Zumindest glaubte ich das in dem Moment, aber dann ging alles ein bißchen durcheinander.»


  Sie nickte. «Ich wollte selbst heute nacht ausbrechen und mit dem Landrover abhauen. Aber plötzlich war die Hölle los.» Sie schaute zu der Trage hinüber.


  «Das Mädchen brachte Brunel um. Giles wurde geholt und stellte fest, daß sie einen Blinddarm hat, der schleunigst heraus muß. Mittlerweile war Chance größenwahnsinnig geworden und hatte das Kommando übernommen. Irgendwie hatte er die Koordinaten in Erfahrung gebracht, und deshalb brauchte er Giles nicht mehr. Und mich auch nicht. Er hat uns dann zu Ozymandias in den Käfig gesperrt. Das ist der Gorilla.»


  Willie richtete sich auf. «Um Gottes willen!»


  «Ja. Dann flog das Treibstoffdepot in die Luft. Du hast uns Chance und Jacko genau im richtigen Moment vom Hals geschafft.»


  «Aber …»


  «Der Gorilla?» Sie fing zu lachen an und versuchte, es zu unterdrücken. «Entschuldigung, aber es ist zu verrückt. Ich komm mir ein bißchen wie betrunken vor.


  Giles hatte irgendwo einen Artikel über Gorillas gelesen.» Sie schluckte und gab sich einen Ruck. «Er wußte ein wenig in der Gorillasprache Bescheid.» Willie sah sie im Dunkeln ungläubig an. «Gorillasprache? Du willst mich auf den Arm nehmen.»


  «Nein, ehrlich, Willie. Ich meine nicht diesen Tarzan-Blödsinn, aber er wußte ein Wort für Futter und wie man sich bewegen muß und so. Dann brachten wir Ozymandias dazu, daß er uns eine der Käfigstangen verbog, und zwängten uns hinaus. Giles hätte es beinahe nicht geschafft. Ozymandias hat ihm das Handgelenk gebrochen.»


  «Ihr habt Ozymandias dazu gebracht, eine Stange zu verbiegen?» Willie schüttelte langsam den Kopf. Seine Stimme klang besorgt, als er sie fragte: «Dir fehlt doch nichts, Prinzessin?»


  «Es ist wahr, Willie, Liebling. Ich erzähl es dir später genau. Ich weiß nicht, aber irgendwie passieren die verrücktesten Sachen, wenn Pennyfeather dabei ist. Doch jetzt wieder zu dir.»


  «Ich. Oh …» Willie fuhr sich nachdenklich übers Haar. «Da gibt’s nicht mehr viel zu erzählen. Ich habe gewartet, bis sie alle mit dem Brand beschäftigt waren, und bin dann zum Haus geschlichen. Es hat ziemlich lange gedauert, weil ich einen großen Bogen schlagen mußte. Als ich gerade dort war, sah ich dich. Du kamst aus den Bäumen gerannt, als sei der Leibhaftige hinter dir her, und verschwandest durch die Glastür ins Haus.


  Ich war in dem Moment an der Ecke der Veranda, aber ich wollte nicht rufen. Deshalb bin ich dir nachgeschlichen. Ich kam gerade zurecht, um zu sehen, wie du auf den Kerl mit dem Gewehr losgegangen bist.»


  Sie schwiegen eine Weile, dann sagte sie: «Keine Aussicht auf ein Fahrzeug?»


  Er schüttelte den Kopf. «Ich habe die Fahrzeuge in der Garage alle in Brand gesteckt. Tut mir leid. Aber ich dachte mir, daß wir im Fall einer Verfolgung zu Fuß besser dran wären als mit einem Auto. Zu Fuß kann man sich in solchem Gelände leichter unsichtbar machen.» Er zuckte mit den Achseln. «Das hätte auch gestimmt, wenn es nur um uns beide gegangen wäre. Ich hatte keine Ahnung, daß Giles ein halber Krüppel sein würde. Von dem Mädchen ganz zu schweigen.»


  Sie seufzte. «Ich hab mit ihr auch nicht gerechnet. Giles meint, sie ist nicht wie die anderen.»


  «Na ja …» Willie rieb sich das Kinn mit dem Handrücken. Es war eine vertraute Bewegung, aber ihr stockte trotzdem der Atem vor Freude. Sie hätte sich nicht träumen lassen, daß sie nochmals sehen würde, wie er sich so das Kinn rieb. Er sagte: «Ich weiß nicht, Prinzessin. Klar, sie hat mich reingelegt. Aber ich bin trotzdem froh, daß wir sie nicht zurückgelassen haben.»


  Er stand auf und ging zur Trage hinüber. Er kauerte sich neben Giles und schaute auf das schweißnasse Gesicht des Mädchens hinunter. «Hallo, Lisa. Fühlst du dich besser nach der kurzen Rast?»


  Noch immer Pennyfeathers Hand umklammernd, flüsterte sie, fast ohne die Lippen zu bewegen: «Es tut mir leid – so leid, Willie. Sie haben mich gezwungen. Ich wußte es nicht. Ich wußte nicht, was sie vorhatten.»


  «Natürlich. Mach dir keine Sorgen mehr.»


  «Als sie – dich umbrachten, wollte ich sterben.»


  «Sie haben’s doch nur versucht, Lisa.» Er grinste.


  «Unkraut verdirbt nicht. Und er fuhr auf dem Cherub und flog daher, er schwebte auf den Fittichen des Windes. Psalm 18, Vers 11.»


  Sie reagierte mit einem kaum wahrnehmbaren Lächeln. Pennyfeather sagte: «Ach ja, ich bin ganz schön neugierig auf die Geschichte mit dem Flugzeug, weißt du. Ich kann’s mir einfach nicht vorstellen.»


  «Wollen wir weiter?» Willie kramte in seiner Tasche. «In einer Minute müssen wir aufbrechen. Möchtest du ein bißchen Schokolade, Lisa? Damit du wieder zu Kräften kommst?»


  «Bloß nicht!» sagte Pennyfeather empört. «Sie hat seit Stunden nichts gegessen, Gott sei Dank, also verdirb jetzt nicht alles. Modesty muß sie operieren, sobald wir uns irgendwo für die Nacht niedergelassen haben.»


  Willie drehte langsam den Kopf und starrte ihn an.


  «Modesty?»


  «Na ja, einer muß es ja machen. Ich kann damit kein Skalpell halten.» Pennyfeather zog die Hand aus der improvisierten Schlinge. Sie sah aus wie eine kleine Blase, die geschwollenen Finger standen ab wie Zitzen von einem Euter.


  Willie stand auf und ging zu Modesty zurück. Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter und sagte fassungslos: «Hast du das gehört? Er will, daß du ihr den Blinddarm herausnimmst!»


  «Ich hab’s gehört. Aber ich habe gehofft, ich hätte mich verhört.» Sie fuhr sich mit der Handfläche über die Wangen und schaute zu Giles und Lisa hinüber.


  Einen Augenblick später zuckte sie hilflos mit den Achseln. «Ich nehme an, es muß sein. Ich hab dir ja gesagt, daß andauernd die verrücktesten Sachen passieren.»


  Vierzig Minuten später erstiegen sie einen langen, mit Geröll bedeckten Abhang und erreichten ein grasbewachsenes Plateau, auf dem Felsbrocken verstreut lagen. Es war kein großes Plateau, aber es zog sich halbmondförmig um einen niedrigen Felsen herum, der etwa hundert Meter entfernt war.


  «Nur noch zwei Minuten», sagte Willie. «Ich hab dort in dem Felsen eine Höhle. Sie ist sehr hübsch und hat einen Hinterausgang über ein langes, gewundenes Tal. Ein gutes Versteck. Wir werden genau an der Stelle liegen, an der sich die Schenkel der Unbezwingbaren Jungfrau treffen.»
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  Lisa sagte tonlos: «Es tut mir leid. Sie haben mich gezwungen. Die Stimmen.» Eine Stunde war vergangen, seit sie sie in die Höhle getragen hatten. Unter Pennyfeathers Anleitung hatte Modesty ihr sofort 15 Milligramm Atropin gespritzt. Pennyfeathers rechtes Handgelenk und der Unterarm waren jetzt geschient und verbunden. Er saß neben Lisa, die sie auf Decken gebettet hatten, hielt ihre Hand und sagte aufmunternd: «Stimmen? Was für Stimmen denn, Kleines?»


  Sie warf verzweifelt den Kopf hin und her. «Ich hab nichts gesagt. Ich wollte nichts sagen. Ich kann es Ihnen nicht sagen.»


  «Aber natürlich kannst du es mir sagen. Ich bin jetzt dein Arzt, und deshalb kannst du mir alles sagen. Absolut alles.» Er versuchte nicht, sie zu überreden, sondern sprach nur mit schlichter Überzeugungskraft.


  Nach einer Weile sagte sie: «Die Stimmen in meinem Kopf. Sie sagen mir, was ich tun muß.»


  Er ließ sich seine Überraschung nicht anmerken.


  «Wie lange tun sie das schon, Lisa?»


  «Seit – ich weiß nicht. Seit Jahren.»


  «Wirklich?» Er schien aufrichtig interessiert. «Sprechen sie jetzt auch mit dir?»


  «Nein, jetzt nicht. Sie haben aufgehört. Vor einer Weile. Sie sagten, ich müsse einen Revolver finden und schießen. Alle Feinde erschießen. Viel Lärm machen.»


  «Was für Feinde?»


  «Sie, Willie, Miss Blaise.»


  «Das ist aber sonderbar. Wir sind nicht deine Feinde. Das weißt du doch.»


  «Nicht meine Feinde, ihre.»


  «Wessen?»


  «Die Feinde der Stimmen.»


  «Oh.» Seine Stimme klang plötzlich streng. «Also, offen gesagt, Mädchen, ich halte nicht viel von deinen Stimmen. Sie scheinen mir ein rechtes Gesindel zu sein. Befehlen sie dir immer so gräßliche Dinge, wie Leute zu erschießen?»


  Sie nickte langsam, ihre Augen füllten sich mit Tränen und sie flüsterte: «Ja, genauso. Sie haben mich gezwungen – mit Brunel – das Messer. Ich muß gehorchen, oder sie hören nie auf. Sie treiben mich fast zum Wahnsinn.»


  «Ich verstehe», sagte Pennyfeather begütigend und drückte ihre Hand. «Aber darum werden wir uns später kümmern. Jetzt müssen wir erst mal den blöden Blinddarm rausnehmen.» Er zog die Decke zurück, unter der sie lag. Sie war jetzt nackt. «Ganz ruhig bleiben. Modesty muß dich ein bißchen rasieren.»


  Er schaute über seine Schulter und sah, wie Willie eine tiefe Bratpfanne von einem Spirituskocher nahm.


  Vorsichtig goß er warmes Wasser in einen Becher, den Modesty in der Hand hielt. Sie kam näher, kniete sich neben das Albino-Mädchen, lächelte ihm zu und sagte:


  «Keine Angst, ich kann gut mit einem Rasiermesser umgehen.»


  Die Höhle hatte einen niedrigen Eingang, weitete sich dann aber zu einer Höhe von anderthalb Metern, lief tief in den Felsen hinein, verengte sich und führte in einer Krümmung zu der Öffnung auf der anderen Seite des schmalen Felskammes, über einem Tal, das an diesem Punkt zu Ende war. In der Höhle lagen zwei große Säcke mit Ausrüstungsgegenständen, wurstförmige Segeltuchbehälter von einem Meter Länge. Modesty schloß daraus, daß Willie noch in ihrem Haus in Tanger gewesen war, um sich neu auszurüsten, bevor er nach Ruanda aufgebrochen war. Er hatte zwei M-16-Gewehre und zwanzig Magazine Munition mitgebracht; außerdem Granaten, Decken, Wasser, einen Erste-Hilfe-Koffer, Insektenmittel und vieles andere, was man zum Überleben in einer unwirtlichen Gegend braucht.


  Eine kleine Gaslampe hing an einem Seil, das sie mit Hilfe von Kletterhaken quer durch die Höhle gespannt hatten. Bevor er sie anzündete, hatte Willie die Höhleneingänge mit Zeltbahnen verhängt, damit kein Licht nach draußen drang.


  Pennyfeather hatte seinen großen Arztkoffer geöffnet neben sich stehen und holte behutsam die Instrumente heraus, die er auf ein Stück Ölpapier legte.


  Merkwürdigerweise wirkte er weniger ungeschickt als sonst, aber das lag vielleicht daran, daß er nur eine Hand gebrauchen konnte. Als Modesty mit den Vorbereitungen fertig war, sagte er: «Also glaubst du, daß du alles verstanden hast, oder soll ich die Operation noch einmal mit dir durchgehen?»


  Sie schüttelte den Kopf und sagte mit nervöser Ungeduld: «Ich würde lieber gleich anfangen. Ich werde als dein verlängerter Arm fungieren, und du mußt mir immer sagen, was ich als nächstes zu tun habe. Macht Willie die Narkose?»


  «Ja. Ich werde sie selbst einleiten, und dann kann er weitermachen. Ich möchte während der Operation lieber auf deiner Seite bleiben.» Er schaute auf Lisa hinunter und sagte: «Hab keine Angst, Liebes. Modesty hat mir schon bei unzähligen Operationen assistiert, und sie ist unheimlich gut.»


  «Ja.» Das Mädchen sprach müde und gleichgültig.


  «Laßt mich bald einschlafen. Bitte. Die Stimmen sprechen wieder zu mir …» Willie zog eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts.


  Er entfernte sich mit Modesty, und als er ihr aus einem Taschentuch ein Häubchen für die Haare geknotet hatte, begann sie ihre Hände in einem Wasserbehälter zu schrubben. Das Wasser war jetzt sehr warm. In einer anderen Pfanne wurden Instrumente in einer antiseptischen Lösung ausgekocht.


  Pennyfeather träufelte Äthylchlorid auf eine Gazemaske und drückte diese Lisa auf Mund und Nase. «Also jetzt atme mal schön tief ein, mein Schatz. Ja, so ist’s recht, braves Mädchen. Ein – und aus. Und noch einmal. Sehr schön.» Zwei Minuten später legte er ihr die Maske so aufs Gesicht, daß sie nicht verrutschen konnte, nahm die Ätherflasche und begann in Abständen einzelne Tropfen auf die Gaze fallen zu lassen.


  Willie, der sich jetzt ebenfalls die Hände schrubbte, sagte in unruhigem Flüsterton: «Ich hatte noch keine Zeit, darüber nachzudenken, Prinzessin. Keine Handschuhe, keine Gesichtsmasken, ein paar Liter Wasser und eine Flasche Dettol. Das ist nicht gerade eine vollständige Ausrüstung.»


  Sie schnitt eine Grimasse und schwenkte die Hände, um sie zu trocknen. «Es ist Dr.Pennyfeathers normale Ausrüstung. Ich glaube nicht, daß er je in einem richtigen Operationssaal operiert hat.»


  Fünf Minuten später wischten sie sich die Hände mit Ethermeth ab und waren bereit. Pennyfeather sagte zu Willie: «Also du übernimmst die Narkose. Einfach ein bis zwei Tropfen alle fünfzehn Sekunden. Wenn sie zu stöhnen anfängt oder blau im Gesicht wird, hebst du die Maske ein bißchen an, bis sie wieder normal atmet, und dann machst du weiter.»


  «Blau im Gesicht», sagte Willie bekümmert. «In Ordnung.»


  Modesty kniete sich rechts neben das Mädchen, Pennyfeather auf die andere Seite. Der Behälter mit den Instrumenten war jetzt neben ihr, ebenso ein offenes Päckchen Tupfer auf einem Stück Ölleinwand. Sie kniete da und hielt die Hände in der Luft. Sie hatte sich das Hemd ausgezogen, bevor sie sich die Hände wusch, und in der Hitze der Gaslampe glänzte bereits ihr Körper vor Schweiß. Sie atmete in tiefen gleichmäßigen Zügen und erinnerte sich an das, was Giles Pennyfeather ihr gesagt hatte: Sie stellte sich vor, daß auf Lisas mit Äther abgeriebenem Bauch eine Linie vom Nabel zum oberen Darmbeinstachel gezogen und nach zwei Drittel Länge ein Punkt auf dieser Linie markiert sei.


  Sie nahm das Skalpell in die Hand, deutete einen Schnitt über der Haut an und sah Pennyfeather fragend an. Er nickte ermutigend. Sie hielt den Atem an und machte den acht Zentimeter langen Einschnitt.


  Blut. Sie tupfte es mit der linken Hand auf und schnitt durch die Fettschicht bis auf den rosa Muskel durch. Jetzt die Haken. Die Arterienpinzette. Sie hatte das ein halbdutzendmal für Giles getan. Eine blutende Ader hochholen und abklemmen; die nächste, und abklemmen. Und noch einmal.


  Der Einschnitt war jetzt schon von einem kleinen Wald metallener Haken umgeben. Mit Tupfern trocknen. Anfangen, die Haken nachzusetzen. Ein Problem, wenn eine Ader noch blutet – schwierig, sie ohne Hilfe abzubinden. Verdammt, Giles hätte sich seine gesunde Hand sterilisieren sollen, um ihr helfen zu können.


  Aber dafür war es jetzt zu spät.


  Sie hatte Glück. Nichts blutete.


  Jetzt die äußeren Muskeln. Die Fasern vorsichtig mit der Schere lockern. Mit je einem Finger der rechten und linken Hand hineingreifen. Den Muskel auf der Länge des Einschnitts spalten. Die Finger – hoffentlich waren sie steril. Sie müßten eigentlich, aber warum, zum Teufel, schleppte Giles so viele Instrumente und Mittelchen mit sich herum, nur keine Gummihandschuhe? Glaubte er, er könne die Bakterien totreden?


  Er redete jetzt, ruhig und aufmunternd. Er mußte schon die ganze Zeit geredet haben, aber sie merkte erst jetzt, daß ihre Hände seinen Anweisungen folgten.


  «Sehr gut, Liebling. Jetzt die Klemme. So ist’s fein. Man braucht ein schönes Loch, in dem man arbeiten kann. Wie schaut’s bei dir aus, Willie? Gut – gut. Jetzt die innere Muskelschicht teilen, Liebling. Die Fasern verlaufen in der anderen Richtung. Ja, so. Wunderbar, wie du das machst. Die zweite Klemme. Gut, jetzt muß ich mir das mal angucken.»


  Sie richtete sich auf, und er beugte sich vor, um mit angehaltenem Atem in die Höhlung zu blicken. Einen Augenblick später sah er sie an und grinste. «Wie eine Zeichnung im Lehrbuch. Schau nicht so bekümmert, es läuft alles bestens. Siehst du jetzt diese weiße Membran? Was ist das gleich wieder? Ich hab’s vergessen. Ach ja, das Bauchfell. Genauso aufschlitzen wie beim erstenmal. Um Himmels willen, nein! Nicht mit dem Skalpell, sonst schneidest du in die darunterliegenden Darmschlingen. Nur ein kleiner Schnitt mit der Schere, und dann mit dem Finger durch das Loch fahren, bevor du weiterschneidest.»


  Zwei Minuten später holte sie vorsichtig mit dem Finger den Appendix heraus, ein dünnes Röhrchen, knapp anderthalb Zentimeter im Durchmesser und acht Zentimeter lang, angeschwollen und entzündet.


  «Keine Minute zu früh», sagte Pennyfeather und betrachtete ihn stirnrunzelnd. «Richtig, das Ende mit der Pinzette fassen. Ich kann sie für dich halten. Siehst du jetzt diese Arterie, die in der Fettschicht eingebettet ist? Die mußt du abbinden.»


  «Einen Moment mal, mir läuft der Schweiß in die Augen. Und an den Armen herunter. Warum, zum Teufel, hast du mir nicht gesagt, daß ich Schweißbänder anlegen soll? Willie, trockne mich ab. Du kannst schon mal eine halbe Minute unterbrechen.» Sie hielt im Knien die Hände über den Kopf, während Willie ihr Gesicht, Körper und Arme mit einem Handtuch abwischte. «Danke.» Sie ließ die Arme wieder sinken und wollte die Abbindung vornehmen, doch plötzlich hielt sie inne. «Oh, mein Gott – meine Hände zittern, Giles.»


  «Achte nicht darauf», sagte er ungerührt. «Das hört auf, sobald du ihnen was zu tun gibst. Mach weiter, binde die Arterie ab.»


  Erstaunlicherweise hatte er recht. Unter seiner Anleitung band sie die Arterie ab, machte eine Tabaksbeutelnaht, quetschte die Basis des Appendix mit einer Arterienpinzette, band ihn oberhalb der Quetschfurche fest ab und nahm dann das Skalpell für den letzten, endgültigen Schnitt zur Hand.


  Skalpell, Appendix und Pinzette fielen gleichzeitig auf die Ölleinwand. Sie wollte sich ausruhen, aber sie wußte, daß der langwierigste Teil der Arbeit noch vor ihr lag, das Nähen.


  «Super», sagte Pennyfeather. «Und jetzt versenkst du den Stumpf in das Zökum.»


  Sie hob den Kopf und starrte ihn an. «Was?»


  «Den Stummel in den Blinddarm schieben.»


  «Warum sagst du das denn nicht gleich?»


  Er kicherte. «Immer mit der Ruhe, Liebling. Gut. Jetzt zieh den Darm der Tabaksbeutelnaht fest und binde ihn ab. Ich zähle die Tupfer.» Beim Nähen war sie langsam und ungeschickt. Erst die weiße Membran, dann die beiden Muskelschichten.


  Als sie die Klemmen beiseite legte, sagte Giles: «Nimm ihr jetzt die Maske ab, Willie. Wir brauchen nicht mehr lange.»


  Sie verwendete Nylonfaden, um den äußeren Einschnitt mit einzelnen Nähten im Abstand von knapp anderthalb Zentimeter zu nähen. Als sie beim letzten Stich den Faden abschnitt, begannen ihr die Hände wieder zu zittern, aber jetzt machte es ihr nichts mehr aus.


  Sie legte einen Mullverband auf die Wunde, befestigte ihn mit Leukoplast, legte ein Handtuch über Lisas Bauch und deckte sie mit der Decke zu. Als sie aufstand, ein wenig gebückt wegen der niedrigen Decke der Höhle, spürte sie, wie ihre Zähne klapperten. Willie Garvin erhob sich und legte ihr die Hände auf die schweißnassen Schultern. «Weißt du, daß du gegen das Gesetz verstoßen hast?» sagte er feierlich. «Du hast keine Approbation.»


  Sie lachte, und das Zittern wich einem warmen Gefühl der Erleichterung. «Glaubst du, sie wird es überstehen?» fragte sie Giles.


  «Wie? Na ja, ich glaube, sie wird dir für diese Stiche nicht gerade dankbar sein.» Er kicherte heiser. «Sie sind nicht viel besser als meine.»


  «Ich hab noch nie nähen können. Wird sie durchkommen?»


  «Ich wüßte nicht, warum nicht.» Er runzelte die Stirn. «Ich mache mir mehr Sorgen wegen ihrer Stimmen als wegen der Operation. Das gefällt mir gar nicht.»


  «Stimmen?» Sie begann sich in frischem Wasser die Hände zu waschen. Sie erinnerte sich jetzt vage, vor dem Beginn der Operation etwas über irgendwelche Stimmen gehört zu haben. «Was hat sie gesagt, Giles? Ich habe nicht zugehört.»


  «Es scheint, daß sie unter Halluzinationen leidet. Sie hört Stimmen wie die Jungfrau von Orléans, bloß daß sie ihr nicht sagen, sie müsse Frankreich retten, sondern ihr ziemlich fiese Sachen einflüstern. Das ist der Grund, warum sie Brunel ein Messer reingestoßen hat. Sie haben es ihr befohlen.»


  «Das war doch keine schlechte Idee», sagte Willie und packte die gebrauchten Tupfer zusammen.


  «Mir geht’s nicht um Brunel. Aber wie ich sie verstanden habe, mußte sie auf Befehl der Stimmen schon seit langem noch ganz andere Sachen machen. Seit Jahren.»


  «Jetzt erinnere ich mich», sagte Willie nachdenklich.


  «Sie hat immer so ausgesehen, als lauschte sie. Das ist mir oft aufgefallen, wenn wir zusammen waren.»


  Giles nickte. «Akustische Halluzinationen», sagte er düster. «Sehr bedenklich. Ich fürchte, sie wird in den Händen eines Psychiaters enden. Ich traue diesen Kerlen selbst nicht über den Weg – den Leuten Elektroschocks durchs Gehirn jagen, und was sie sonst noch alles machen. Barbaren.»


  «Darüber kannst du dich später aufregen», sagte Modesty. «Es wird erst aktuell, wenn wir hier raus sind. Hast du schon einen Plan, Willie?»


  «Ich habe ausgemacht, daß der Helikopter morgen um 18 Uhr kommt, um uns abzuholen. Er wird ungefähr drei Kilometer östlich von hier landen, an derselben Stelle, wo er mich gestern abgesetzt hat. Das heißt, wenn wir ihm ein Signal geben. Wenn nicht, kommt er nicht wieder. Ich hab mir gedacht, daß ich es entweder in 36 Stunden schaffen oder nie mehr hier rauskommen würde. Wenn wir also das Stelldichein verpassen, müssen wir zu Fuß über die Grenze. Mehr konnte ich nicht erreichen, Prinzessin.»


  Sie lächelte. «Das ist viel mehr, als ich mir erhofft hatte. Wird sie bis dahin einen Transport über drei Kilometer auf der Trage aushalten, Giles?»


  «Morgen abend? Ja, sicher. Nach 24 Stunden sollte sie sich sowieso schon ein bißchen aufsetzen.»


  Willie kniete neben Lisas Kopf nieder, schaute sie an und empfand ein sonderbares Mitleid mit ihr. Er bemerkte, daß Giles ihr wieder die Hand hielt und sie gedankenverloren betrachtete. Er sagte: «Willst du die ganze Nacht da sitzen? Du könntest auch ein bißchen Ruhe gebrauchen.»


  «Nein, laß mich nur. Gerade jetzt braucht sie mich.»


  Neugierig erkundigte sich Willie: «Giles, hast du vor, sie gesundzubeten oder so was?»


  «Wie? Ach, sei nicht blöd.»


  «Also was dann?»


  «Ich denke nur über sie nach, das ist alles.»


  «Und was denkst du da?»


  «Verdammt noch mal, ich weiß es nicht. Ein Mensch ist doch so vielschichtig. Jeder Mensch, meine ich. Du kannst sie nicht nur mal schnell angucken, und schon kennst du sie. Sie ist völlig durcheinander, das arme Ding. Ich versuche, sie mir so vorzustellen, wie sie sein sollte, wenn alles wieder in Ordnung ist.»


  «Du bist kein Arzt, Bruder. Du bist ein Schamane. Ein Medizinmann.»


  Giles lachte belustigt.


  «Du kannst ruhig lachen», sagte Willie, «aber …» Er brach ab und beugte sich tiefer hinab. «Verflixt, ich kann sie nicht mehr atmen hören.»


  «Nur ruhig, sie atmet noch. Der Puls ist hübsch kräftig. Daß du sie nicht atmen hörst, liegt daran, daß sie so gleichmäßig atmet, langsam und ohne jedes Geräusch, das ist alles. Es ist ein gutes Zeichen.»


  Willie beugte sich noch tiefer über sie, bis seine Stirn beinahe die Decke neben Lisas Gesicht berührte, und lauschte. Sie bewegte sich. Ihr Kopf drehte sich, und ihre Wange berührte die seine. Modesty hatte sich die Hände fertig abgetrocknet und sagte: «Wir machen die Lampe besser aus, um zu sparen, es sei denn, du brauchst das Licht noch, um zu sehen, wie es ihr geht, Giles.»


  «Bitte? Nein, mach nur. Wenn sie zu sich kommt, müssen wir sie umbetten. Dabei muß mir einer helfen.


  Aber fürs erste kannst du das Licht ausmachen. Ich höre es, wenn sie sich bewegt. Sag mal, willst du nicht endlich aufhören, mit ihr rumzuschmusen, Willie?»


  «Halt den Mund!» flüsterte Willie erregt.


  Sie starrten ihn beide an. Er kniete noch immer neben Lisas Kopf, tief hinabgebeugt, und drückte jetzt mit der Hand ihren Kopf an seine Wange. Nach einer Weile richtete er sich langsam auf und sah einen nach dem andern an. Sein Gesicht war bleich unter der Bräune.


  «Hast du gesagt, sie hört Stimmen?» fragte er.


  Giles blinzelte ihn an. «Ja. Das ist nichts Ungewöhnliches. Akustische Halluzinationen.»


  «So? Dann werde ich dir mal was Ungewöhnliches erzählen. Ich kann sie auch hören!»


  Mehrere Sekunden lang war es mäuschenstill in der Höhle. Willie sah Modesty an und winkte sie mit der Hand herbei, indem er gleichzeitig auf den Knien von Lisas Lager abrückte. «Du mußt dein Ohr dicht auf ihren Backenknochen pressen», sagte er. Sie nahm seinen Platz ein und beugte sich hinab. Dünne, unendlich ferne Stimmen piepsten im Chor, leise und gedämpft wie durch das Fleisch und die Knochen des Kopfes, in dem sie erklangen, eher zu fühlen, denn zu hören, und doch waren die Worte, die in einem Singsang vorgetragenen Worte, gerade eben verständlich.


  … Sei jetzt stark, Lisa. Du bist unser Kind, und wir sind zufrieden mit dir. Der Feind ist tot. Brunel starb unter deiner Hand, und wir sind zufrieden mit dir. Sammle deine Kräfte, Lisa. Vergiß allen Schmerz und alle Schwäche. Dies ist die letzte Prüfung, die letzte Prüfung, bevor dir die Freiheit und der Frieden zuteil werden, die wir für dich bereithalten. Wir haben dich in die Hände der letzten Feinde fallenlassen, damit du sie vernichten kannst. Hab keine Angst. Du bist unser Kind, und wir sind deine Schutzengel. Suche nach einem Weg, Lisa. Du wirst Waffen in deiner Nähe finden. Sei auf der Hut, Kind, denn die letzten Feinde sind schlau. Suche nach einem Revolver und vernichte sie …


  Modesty richtete sich auf, mit versteinertem Gesicht, und bedeutete Giles, ihren Platz einzunehmen. Eine Minute später hob er sein entgeistertes Gesicht von der Decke neben Lisas Kopf und sagte vor Wut bebend:


  «Da sind tatsächlich Stimmen in ihrem Kopf! Wie, zum Teufel, stellen die das an?»


  Modesty sah Willie an, der sich mit der Hand den Schweiß vom Gesicht wischte. Er sagte: «Mein Gott, hab ich mich erschreckt. Das ist ja gespenstisch.»


  «Gespenstisch?» fuhr Pennyfeather ihn mit wuterstickter Stimme an. «Was ist denn daran gespenstisch? Es sind Menschen, bei Gott, keine Geister! Es sind diese Dreckskerle! Wie, zum Teufel, stellen sie das an?» Mit seinen in Lumpen gehüllten Füßen, seiner Robinson-Hose, seinem eingefallenen Gesicht, dem struppigen Haar und den schlaksigen Gliedern sah er aus wie eine wahnsinnig gewordene Vogelscheuche, die da am Boden kauerte, aber irgendwie hatte er nichts Lächerliches an sich. Die Kraft seines Zorns schien die ganze Höhle zu erfüllen.


  Modesty sagte: «Ein Miniaturempfänger, Willie? Wie groß muß so ein Ding sein, damit es noch funktioniert?»


  Willie kauerte sich hin und schaute auf das bewußtlose Gesicht unter dem weißen Haar. «Man kann bis unter Kirschkerngröße gehen, solange der Sender ein starkes Kurzwellensignal aussendet. Heute läßt man Patienten Pillen schlucken, in die kleine Sender eingebaut sind. Und dann gibt es Schrittmacher. Für die Leistung, die sie erbringen, sind sie ziemlich klein, und sie brauchen viel mehr Saft als so was hier.»


  «Also wäre es möglich?»


  «Es ist theoretisch möglich, seit es Miniaturschaltungen gibt. Und jetzt hat es jemand verwirklicht. Brunel hat einen Halunken gefunden, der es für ihn gemacht hat. Man braucht wahrscheinlich eine Mallory-Zelle als Energiequelle oder, noch besser, eine Nuklearbatterie. Und einen Umwandler, der die elektrischen Impulse aus der Miniaturschaltung umwandelt.» Er nickte. «Das wäre alles auf so kleinem Raum unterzubringen.»


  «Und das Ding haben sie ihr in den Schädelknochen eingesetzt?»


  «Nein … Ich glaube nicht, daß es im Schädel sitzt, Prinzessin. Das wäre eine ziemlich komplizierte Operation, nicht? Und man könnte die Batterie nur unter großen Schwierigkeiten auswechseln.» Er kniff die Unterlippe ein. «Moment mal, da fällt mir was ein. Vor ein paar Jahren habe ich was von einem Kerl gelesen, der andauernd Radiosendungen in seinem Kopf hörte. Er dachte, er sei übergeschnappt, nur waren die Programme echt und kamen von BBC. Schließlich fand man heraus, daß er in einem Zahn eine Füllung aus zwei verschiedenen Metallen hatte. Dadurch wurde mit Hilfe von Säure im Speichel Strom erzeugt, wie bei einer Batterie. Und irgendein verrückter Effekt sorgte dafür, daß das Ganze wie ein auf die Wellenlänge der BBC eingestellter Radioempfänger funktionierte.»


  Er holte eine Miniaturtaschenlampe aus seiner Hosentasche hervor. «Halt sie mal einen Augenblick fest, Prinzessin.»


  Modesty hielt dem Mädchen den Kopf, während er ihr vorsichtig den Mund aufmachte und hineinschaute.


  Nach einer kleinen Weile sagte er: «Sie hat oben einen Backenzahn mit einer Metallkrone. Nein, nicht nur eine Krone, der ganze Zahn ist aus Metall. Das könnte es sein.» Er wischte seine Hand mit Ethermeth ab und griff ihr mit Daumen und Zeigefinger in den Mund, aber nach ein paar Sekunden schüttelte er den Kopf und sagte: «Er rührt sich nicht, aber ich glaube, er läßt sich abschrauben. Gebt mir mal eine Zange.»


  Pennyfeather holte eine Zange aus seinem Koffer.


  Seine Hände zitterten noch immer vor Wut. Willie desinfizierte die Zange und beugte sich wieder über das Mädchen. Er schaute ihr im Licht der kleinen Taschenlampe in den Mund und versuchte, den Zahn mit dem Instrument zu fassen.


  «Aha …! Jetzt bewegt er sich.» Er gab Giles die Zange zurück und griff wieder mit Daumen und Zeigefinger hinein. Sie sahen, wie die Sehnen seiner Hand sich rhythmisch bewegten. Er brachte das Ding zum Vorschein und hielt es unter die Lampe. Oben hatte es die Form eines Backenzahnes, aus hartem Metall hergestellt. Dort, wo normalerweise die Zahnwurzel anfing, verjüngte sich das Metallstück, so daß ein Kegel von über einem Zentimeter Länge gebildet wurde, dessen Oberfläche ein Gewinde hatte.


  «Sie müssen den Nerv getötet, den Zahn auf der Höhe des Zahnfleischs abgesägt und die Wurzelöffnung so präpariert haben, daß das Ding hier sich leicht hineinschrauben ließ», sagte Willie. Modesty nahm den Metallzahn und hielt ihn sich ans Ohr. «Ich kann aber nichts hören.»


  «Klar, der Kieferknochen wirkt als Verstärker.» Er sah Giles an. «Der Kieferknochen ist doch mit dem Ohr verbunden, nicht? Ich weiß, wenn man eine Damenuhr zwischen die Zähne nimmt, hört sich das Ticken an wie von einer alten Standuhr.»


  Modesty steckte sich den Zahn in den Mund und biß mit den Backenzähnen darauf. Nach ein paar Sekunden nickte sie und nahm ihn wieder heraus. «Ja. Man kann sie noch immer hören. Deutlicher als vorher.» Sie betrachtete den Zahn mit einer angewiderten Grimasse und gab ihn Willie.


  Pennyfeathers Gesicht war verzerrt, als wollte er vor Wut gleich losheulen. Modesty setzte sich neben ihn und legte ihm den Arm um die Schultern. «Ruhig, Liebling; nimm’s dir nicht so zu Herzen», sagte sie zärtlich.


  «Es ist so –» er rang nach Worten, um seinen Gefühlen Ausdruck zu verleihen – «es ist so widerwärtig, so gemein!»


  «Ich weiß. Brunel gehörte zu dieser Sorte Mensch.»


  «Aber – aber in jemandes Kopf den lieben Gott zu spielen, im Kopf eines armen kleinen Dings, das er als Kind gekauft und sowieso zur Unterwürfigkeit dressiert hatte!»


  «Ja. Es ist, als stehle man jemandem seine Seele. Aber wenigstens ist Brunel jetzt tot.»


  «Und das ist merkwürdig», sagte Willie nachdenklich. Er betrachtete den Zahn, den er auf der flachen Hand liegen hatte. «Überlegen wir doch mal. Brunel fand irgendein Genie, das ihm diesen raffinierten Apparat baute. Wahrscheinlich hatte er sich auch einen Zahnarzt gekauft, zu dem er Lisa alle sechs Monate zum Nachsehen brachte. Während sie betäubt ist, wird ein neuer Zahn mit einer frischen Batterie eingeschraubt. Die Stimme nimmt er auf Tonband auf …»


  «Es sind mehrere Stimmen, Willie. Ein ganzer Chor.»


  «Kein Problem. Du nimmst ein Kehlkopfmikrofon und modulierst die Stimme so, daß sie viel höher klingt als sonst. Dann überspielst du die Originalaufnahme zehnmal auf dasselbe Band, nur jedesmal um einen Sekundenbruchteil gegeneinander verschoben. Am Schluß hast du diesen Engelschoreffekt, und wenn du willst, daß Lisa Stimmen hört, schließt du das Tonbandgerät an einen Sender an und schaltest ein. Die Reichweite ist natürlich begrenzt, aber mehr als drei oder vier Kilometer brauchst du ja nicht.»


  Pennyfeather hatte sich ein bißchen erholt, aber seine Stimme zitterte noch immer, als er sagte: «Ich finde, es ist kein Wunder, daß sie das Schwein umgebracht hat.»


  «Sie hat es ja gar nicht gewußt», sagte Willie geduldig. «Sie hat ihn getötet, weil die Stimmen es ihr befohlen haben. Und das ist das Merkwürdige. Brunel wird doch seine Stimmen nicht Lisa sagen lassen, daß sie ihn umbringen soll, oder?»


  Etwa eine halbe Minute lang sagte keiner etwas.


  Dann meinte Modesty: «Adrian Chance war es. So sicher, wie ich hier sitze, ist er es gewesen. Er muß irgendwie hinter den Trick mit den Stimmen gekommen sein, vielleicht erst vor ein paar Tagen. Oder vielleicht wußte er auch schon seit langem Bescheid, aber das glaube ich nicht. Erinnerst du dich, wie er sich heute aufgeführt hat, Giles, als Brunel tot war? Aufgekratzt und großspurig. Wie einer, der ein Vermögen gewonnen – nein, mehr, ein Königreich erobert hat. Und das hat er ja eigentlich auch, wenn man’s genau bedenkt.


  Brunels Königreich. Er hatte Brunel getötet, ohne selbst irgendwie in Verdacht zu geraten. Er hat es Lisa für sich tun lassen.»


  Willie nickte. «Das ist einleuchtend. Und jetzt sendet der kleine Adrian fleißig weiter und versucht Lisa dazu zu bringen, daß sie uns mit Kugeln durchsiebt. Er gibt sich Mühe, das muß man ihm lassen.»


  «Sie hat seit Jahren mit diesen Stimmen gelebt», sagte Modesty, und ein Schauder überlief sie. «Wie in Gottes Namen soll man erreichen, daß sie jemals wieder richtig im Kopf wird?» Sie sah Giles Pennyfeather an. Sein Wutanfall war vorüber, und er war jetzt tief in Gedanken versunken. Er faßte sich an die Nase und sagte: «Es wird sehr lange dauern, weißt du. Aber das macht nichts. Ich werde eben so lange bei ihr bleiben müssen, bis sie wieder in Ordnung ist.» Er streckte die Hand aus. «Gib mir den Zahn, Willie.»


  «Willst du es ihr sagen?»


  «Sobald sie es verkraften kann. Vielleicht gleich nach dem Aufwachen. Im Grunde muß sie ziemlich widerstandsfähig sein, sonst wäre sie längst völlig verrückt geworden.»


  Willie gab ihm zögernd den Zahn. «Ich dachte nur …» Er sah Modesty an. «Meinst du nicht, daß das eine Aufgabe für einen Spezialisten gewesen wäre?»


  Modesty schaute auf das Mädchen hinunter. «Ja. Aber was sie braucht, ist Heilung, Willie. Und dafür ist Giles Spezialist.»


  Zehn Minuten später hatten sie sich das Nachtlager bereitet. Willie saß im Höhleneingang; er hatte die erste vierstündige Wache übernommen. Modesty lag in eine Decke eingewickelt. Tiefer in der Höhle saß Giles Pennyfeather mit dem Rücken an der Wand, hielt Lisas Hand und erzählte dem bewußtlosen Mädchen mit leiser Plauderstimme von irgendeinem Vorfall aus seiner Studentenzeit. «Fenshaw hieß er – oder Henshaw? So ähnlich, jedenfalls. Ein sehr schwieriger Patient. Er hatte die Gewohnheit, Glasscherben zu essen, außerdem Schrauben und Muttern. Irgendwie hatte er ein Verlangen danach. Man fand fast ein halbes Pfund Schrott in seinem Bauch, als man ihn aufschnitt.


  Aber vorher, als ich das noch nicht wußte, fühlte ich ihm einmal den Puls und maß seine Temperatur, und eh ich mich’s versehe, beißt der doch das Thermometer in der Mitte entzwei und verschlingt die eine Hälfte auf einen Sitz.» Er lachte leise. «Ich wollte, ich hätt mein Gesicht sehen können, Liebes. Ich traute mich nicht mehr, ihm die Brust abzuhorchen, weil ich befürchten mußte, daß er mir ein Stück von meinem Stethoskop abbeißt. Ich hatte es mir gerade für 50 Shilling gekauft …»


  Modesty schaltete seine Stimme ab. Fünf Minuten später warf sie die Decke zurück, ging zum Eingang der Höhle, setzte sich neben Willie und hakte sich bei ihm unter.


  «Hallo, Prinzessin.»


  «Hallo, Willie, Liebling. Ich kann nicht einschlafen, bevor ich nicht weiß, wie es dir ergangen ist. Komm, erzähl.»


  «Du meinst, nachdem sie mich aus der Dakota geworfen hatten?»


  «Was denn sonst? Ich habe versucht, es zu erraten, aber das ist Zeitverschwendung. Wir flogen in eintausend Meter Höhe, also mußt du die Endgeschwindigkeit erreicht haben. Es würde deshalb auch nichts genützt haben, wenn du in Baumwipfeln, im Wasser oder mitten in einem zehn Meter hohen Heuhaufen gelandet wärst. Du wärst auf keinen Fall unverletzt davongekommen.»


  Er lachte. «Ich hab noch was Besseres gemacht. Aber es ist trotzdem kein Rekord.» Seine Stimme hatte einen bedauernden Unterton. «Eigentlich ist es nicht fair, weil man nie schneller als mit der Endgeschwindigkeit fliegt, auch wenn man in sechstausend Meter Höhe aussteigt. Ich muß also genauso viel Schwung gehabt haben wie die anderen.»


  «Welche anderen?»


  «Ach, da war einmal ein Typ namens Worsfold, ein Heckschütze in einer Lancaster während des Krieges. Sie wurde über Frankreich abgeschossen, und er fiel im Schwanz der Maschine über zweitausend Meter in die Tiefe. Er hatte nur ein Bein und ein paar Rippen gebrochen.»


  Sie hatte sich schon immer gewundert, wie genau sich Willie an alles erinnerte, was er je gehört oder gelesen hatte. Es gab kaum ein Thema, zu dem er nicht irgendeine sonderbare Anekdote beisteuern konnte, die meistens überraschend und oft bizarr war. Sie sagte:


  «Der hat unwahrscheinlich Dusel gehabt, aber eigentlich hat er gemogelt. Denn du hast ja nicht im Heckteil eines Flugzeugs gesteckt.»


  «Nein. Aber auch Alkemade nicht. Er sprang über Deutschland in sechstausend Meter Höhe ab. Die Maschine brannte. Kein Fallschirm, der war verbrannt, bevor er ihn anschnallen konnte. Aber er sprang lieber, als in der Maschine zu verbrennen. Er fiel beinahe zwei Minuten lang und landete dann auf einem riesigen Reisighaufen, der von einer Schneewehe bedeckt war. Ein verrenktes Knie und eine Rückgratprellung waren alles, was er sich dabei zuzog.»


  Sie rüttelte ihn ungeduldig am Arm. «Bei dir gab es aber keine Bäume und keinen Schnee. Spann mich nicht so auf die Folter, Willie.»


  «Ja, schon gut. Aber ein bißchen Schnee gab es doch, nur konntest du’s nicht sehen.»


  «Aber wir waren doch unterhalb der Schneegrenze, nein?»


  «Ja. Aber zwei Nächte vorher war viel Schnee gefallen. Erinnerst du dich an die Ausläufer der Berge? Also –» Er hielt inne. «Nein, ich erzähle besser alles schön der Reihe nach. Bis zum Moment, in dem ich aus dieser Zwangsjacke rutschte, war ich zu beschäftigt, um Angst zu haben. Ich versuchte noch immer, Jacko zu erdrosseln oder ihn mit mir aus dem Flugzeug zu ziehen. Aber als die Jacke mir vom Körper gezogen wurde und ich ins Bodenlose fiel, wurde mir doch ganz schön angst.»


  Er kicherte trocken. «Es kam mir vor, als würden sogar meine Füße bleich, ehrlich, Prinzessin. Na, jedenfalls, als ich merkte, daß ich fiel, ging ich sofort in die dereve- Lage. Ich weiß bis heute nicht, warum ich das tat. Es war ein bißchen komisch, weil ich doch noch immer an den Stuhl gefesselt war, aber ich machte ganz schön Fahrt.»


  Sie hatte sich selbst auch schon öfter dieser Lage im freien Fall bedient, wenn sie beim Fallschirmspringen den Schirm erst weiter unten öffnete. Es war eine Art von nach vorne gebeugtem Zusammenkauern, bei dem man sich durch den Luftwiderstand während des Falls auch horizontal fortbewegte. Man konnte damit eine horizontale Geschwindigkeit von bis zu sechzig Stundenkilometer erreichen.


  «Das Interessante ist», fuhr Willie fort, «daß ich durch die Geschwindigkeit des Flugzeugs sowieso schon einen Zahn drauf hatte. Ich schätze, daß ich ungefähr dreihundert Stundenkilometer hatte, als ich herausfiel. Ich konnte einen felsigen Kamm vor mir sehen, und irgendwie wollte ich diesen Berg noch überqueren, bevor ich landete. Ich weiß nicht, warum, außer daß unter mir nur nackter Fels war, und vielleicht dachte ich, daß es auf der anderen Seite besser sein würde.»


  Sie spürte, wie er mit den Achseln zuckte. Dann fuhr er fort: «Weiß der Himmel, was ich mir erhofft habe. Ich meine, ich konnte zu diesem Zeitpunkt noch keinen Schnee sehen, und selbst eine fünf Meter hohe Wächte hätte mich nicht nennenswert gebremst. Aber – na ja, du weißt schon, Prinzessin. Man versucht eben alles, für den Fall, daß sich doch noch was ergibt.» Er brach ab, und als er weitersprach, klang seine Stimme verwundert. «Und es tauchte tatsächlich auf. Ich flog in einer Höhe von etwa hundert Meter über den Bergkamm, und dann sah ich’s unter mir.»


  «Schnee?»


  «Nicht bloß Schnee. Eine Wächte. Der Wind hatte sie in der Nacht zuvor an der Ostseite des Berges angehäuft. Der Schnee war nur auf den Osthängen, deshalb konntest du ihn nicht sehen. Du weißt ja, daß es manchmal so komische Sachen gibt. Es fallen nur zehn oder zwanzig Zentimeter, aber an manchen Stellen entstehen dicke Wächten. Das meiste davon war geschmolzen, als die Temperatur über Nacht angestiegen war, oder war gerade im Begriff zu schmelzen. Aber genau unter mir war eine tiefe Rinne in dem Abhang. Und ich flog direkt auf sie zu.»


  Er nahm zwei Zigaretten aus der Packung, gab Modesty eine und zündete beide an. «Wie tief war die Rinne, Willie?» fragte sie.


  «Ungefähr acht bis zehn Meter, wie ich später feststellte. Jedenfalls nicht genug. Wenn du mit hundertachtzig anlangst, kommst du nicht auf zehn Metern zum Stehen, ohne ein paar hübsche Kratzer abzukriegen. Aber genau in diesem Augenblick kam mir eine Idee.» Die Glut der Zigarette erhellte sein lächelndes Gesicht. «Ich war annähernd zwanzig Sekunden gefallen, deshalb war es höchste Zeit, daß ich mir etwas einfallen ließ. Ich hatte nur noch zwei Sekunden. Ich flog noch immer schräg, und diese lange Rinne war ziemlich steil. Deshalb dachte ich mir, daß ich bei der Geschwindigkeit, mit der ich mich horizontal fortbewegte, vielleicht in einem sehr spitzen Winkel in dieser abschüssigen Rinne landen und mich zwanzig bis dreißig Meter durch den Schnee wühlen konnte, bevor ich mit dem darunterliegenden Fels in Berührung kam.»


  «Und das war’s dann?»


  «Noch nicht alles. Ich brach mir fast das Kreuz, als ich mit einem blitzschnellen Ruck die Füße nach vorne brachte. Unmittelbar danach landete ich mit einem furchtbaren Wummmm! und bohrte mich auf dem Stuhl sitzend in den Schnee, und zwar in einer Linie, die genau in der Mitte der Rinne verlief. Ich bin sicher, daß ich mir trotzdem noch das Rückgrat gebrochen hätte, wenn ich schließlich auf Fels gestoßen wäre.


  Aber ich hatte nochmals Glück.»


  Sie drehte den Kopf und versuchte, in der Dunkelheit sein Gesicht zu erkennen. «Noch was?»


  Er nickte. «Ich weiß das nicht mehr so gut, weil ich durch das Abbremsen fast das Bewußtsein verloren hatte. Ich spürte, wie mir die Augen in den Kopf sanken und das ganze Blut in die Beine gepreßt wurde, aber ich war nicht ganz weg. Ich schätze, der Stuhl hat mir geholfen. Die Stuhlbeine wirkten als Bremsen für meine eigenen, und der Sitz schob den Schnee zusammen, so daß ein Tunnel entstand, eine Art rechteckiger Schacht, den ich entlangrutschte. Aber das hab ich erst hinterher gesehen. Das nächste war, daß ich mit einem zweiten gewaltigen Wummm! gestoppt wurde, aber es war kein Felsen. Ich war auf etwas Weiches gestoßen, und rings um mich war die Hölle los. Ich steckte mitten in einem Haufen zuckender, zappelnder Körper, die alle quiekten und blökten, als sollten sie ins Schlachthaus geführt werden.»


  «Schafe?»


  Sie spürte, wie er lautlos lachte. «Er wird herabfahren wie der Regen auf das Fell. Psalm 72, Vers 6. Ungefähr zwanzig waren es. Ich weiß, daß sie das in Yorkshire oben auch manchmal machen. Sie drängen sich in einer Rinne zusammen, um vor der Kälte geschützt zu sein, und werden unter einer Wächte begraben. Und dadurch retten sie sich, denn sie halten sich gegenseitig warm, und ihr Atem schmilzt eine Art Luftloch in die Schneedecke, einen schmalen Schacht, der bis an die Oberfläche reicht, so daß sie atmen können. So war es auch hier gewesen, und jetzt hatten sie Gesellschaft bekommen in Gestalt von Willie Garvin. Das Verrückte war, daß ich mir bei dem Aufprall keinen Kratzer geholt habe, aber beinah erstickt wäre, als ich versuchte, aus der Wächte herauszuklettern.»


  Sie holte tief Atem und suchte nach einer passenden Bemerkung. Aber dafür fehlten ihr die Worte. Schließlich sagte sie hilflos: «Also das ist nicht zu fassen. Du wirst doch noch im Bett sterben, Willie, Liebling.»


  «Es sieht so aus.» Er schwieg eine Weile, und als er weitersprach, war seine Stimme sehr ernst. «Als ich mich herausgearbeitet hatte, wäre ich vor Angst beinahe verrückt geworden. Ich dachte, sie würden dich als nächste aus der Maschine werfen. Es vergingen fünf Minuten, bis mir einfiel, wie sie uns gesetzt hatten. Du und Giles, ihr wart in Sitzen festgeschnallt, ich auf dem Stuhl. Ich war der einzige, für den sie diesen schnellen Ausstieg vorgesehen hatten. Das habe ich mir jedenfalls eingeredet, und dann wurde mir ein bißchen besser. Es sah aus, als wollten sie dich am Leben erhalten, zumindest für eine Weile, und ich rechnete mir aus, daß sie dich nach Bonaccord bringen würden. Je schneller ich deshalb folgen konnte, um so besser.»


  Er drückte seine Zigarette auf dem Höhlenboden aus. «Und dann war es aus mit meiner Glückssträhne.»


  Sie drückte seinen Arm. «Du hattest ja schon dein Teil weg, Willie.»


  «Ich weiß. Aber ich befürchtete, es könnte umsonst gewesen sein. Fünf Kilometer weiter fand ich einen Bauernhof, und wie es der Teufel haben will, war dort gerade ein französischer Polyp, der mit dem Bauern etwas im Zusammenhang mit dessen Lastwagen zu regeln hatte. Ich hatte keine Papiere, nichts. Sie hatten mir meine Jacke abgenommen und die Taschen geleert, bevor sie mich auf den Stuhl geschnallt hatten. Ich begann ein Garn zu spinnen, aber ich war nicht in bester Form. Der französische Bulle stellte mir eine Menge Fragen und wurde zusehends mißtrauischer. Dann nahm er mich mit. Ich saß einen Tag und eine Nacht im Knast, bevor sie auch nur das Konsulat informierten. Es war langsamer Mord.»


  Sie legte ihren Kopf auf seine Schulter. Später würden sie über seinen Kampf mit dem französischen Amtsschimmel lächeln, aber sie konnte sich gut vorstellen, wie er sich in diesem Augenblick gefühlt hatte. «Armer Willie. Es tut mir so leid für dich, Liebling.»


  «Ich dachte, ich würde rasend werden», fuhr er fort.


  «Zwei Tage waren vergangen, als sie endlich einen Kerl vom Konsulat schickten. Ungefähr viermal am Tag dachte ich an einen Ausbruch, aber in Frankreich von der Polizei gejagt zu werden hätte auch nicht viel eingebracht. Also stand ich es durch. Ich sagte mir immer wieder, daß sie dich sicher noch nicht umgebracht hätten und daß du es schon irgendwie schaffen würdest, auch noch ein bißchen länger am Leben zu bleiben.


  Schließlich konnte ich über den Kerl vom Konsulat René Vaubois eine Nachricht übermitteln, und von da an ging alles ziemlich schnell. René holte mich raus und hinterlegte eine Kaution. Ich flog nach Tanger und fuhr stracks zur Villa. Ich dachte mir, ich täte besser daran, mir ordentliches Handwerkszeug zu besorgen, anstatt einfach hier aufzukreuzen und zu hoffen, daß es schon schiefgehen wurde.»


  Das war vernünftig. In ihrer Villa auf dem Berg oberhalb von Tanger bewahrte sie die notwendigen Ausrüstungsgegenstände für jede Art Abenteuer auf.


  Aber es mußte Willie eine ungeheure Überwindung gekostet haben.


  «Von Tanger aus rief ich Tarrant an», sagte er, «und setzte ihn ins Bild. Er hat geflucht wie ein Stallknecht.


  Dann charterte ich ein Privatflugzeug nach Bukoba und setzte mich dort mit Tarrants Spitzel in der Bergbaugesellschaft in Verbindung.» Er kicherte. «Es ging alles furchtbar langsam, aber ich hatte keine andere Wahl. Ich tröstete mich damit, daß du wahrscheinlich ohnehin einen Weg finden wurdest, aus dem Schlamassel rauszukommen, wenn du die ersten zwei bis drei Tage überleben würdest.»


  «Sie hatten mich unter Drogen gesetzt, Willie. Ich wußte es nicht, bis Giles es mir dann ansah. Ich war die ganze Zeit hindurch zu nichts fähig; erst in den letzten Tagen ging es wieder besser, nachdem ich aufgehört hatte, das mit den Drogen versetzte Wasser zu trinken. Wärst du früher gekommen, so wäre ich dir nur zur Last gefallen.» Sie dachte an den Augenblick im Eßzimmer, als Mesquita den Finger am Abzug gehabt hatte. «Ich bin aber froh, daß du nicht zwei Sekunden später gekommen bist.»


  «Ich auch.» Er atmete tief und langsam aus. «Irgendwann mußt du mir mal die Geschichte mit dem Gorilla erzählen.»


  «Irgendwann, aber nicht jetzt. Mit der Geschichte von deiner weichen Landung kann ich nicht konkurrieren.» Sie machte ein Geräusch, das beinahe wie ein Kichern war. «Entschuldige, Willie, mir ist ein bißchen schwindlig zumute. So als hätte ich etwas zuviel Champagner getrunken. Noch vor ein paar Stunden …» Ihre Stimme veränderte sich und brach für einen Moment ab, dann hatte sie wieder die gewohnte Festigkeit. «Noch vor ein paar Stunden dachte ich, ich sei allein. Es ist schön, daß ich es nicht bin.» Sie boxte ihn leicht an der Schulter, zog seinen Kopf zu sich herab und drückte ihre Lippen fest auf seine Wange. «Wie gut, daß du wieder da bist, Willie. Und bitte – tu das nie wieder. Ich hab mich nie so einsam gefühlt.»


  Fünf Minuten später war sie eingeschlafen, in die Decke gewickelt, den Kopf auf Willies Bein gebettet.


  Er hörte ihre langsamen, regelmäßigen Atemzüge, lächelte in der Dunkelheit vor sich hin und schüttelte verwundert den Kopf.


  Willie Garvin war ein Mann mit großem Selbstvertrauen und einer recht guten Meinung von seinen eigenen Fähigkeiten. Das war nicht immer so gewesen, und es hatte auch jetzt nichts mit Eitelkeit zu tun, denn er war überzeugt, daß er all seine guten Eigenschaften einzig und allein Modesty Blaise zu verdanken habe.


  Diesen Glauben hatte sie nie zu erschüttern vermocht, und sie hatte es auch schon lange nicht mehr versucht.


  Unendlich zufrieden saß Willie da und meditierte dankbar über das Glück, das er gehabt hatte; nicht das Glück beim Sturz aus dem Flugzeug, sondern das Glück, das ihm in den letzten acht oder neun Jahren zuteil geworden war.


  Es war wundervoll, daß er ihr viel bedeutete. Sie hatte es eben selbst gesagt, aber er wußte es auch so.


  Das war ein Wunder, über das er sich immer wieder freute, denn er sah in ihr ein Menschenwesen, das eine eigene Klasse darstellte. Das war seine persönliche Ansicht; er erwartete nicht, daß andere sie teilten, und kümmerte sich nicht darum, ob sie es taten. Er hatte nie geglaubt, daß sie vollkommen und ohne Fehl und Tadel sei, sondern nur, daß sie auf eine ganz besondere Weise einmalig sei. Er hatte sie immer Prinzessin genannt, aber das war für ihn nie eine leere Formel geworden. Für ihn blieb sie immer eine Prinzessin, trotz aller Nähe und ungezwungener Vertrautheit, selbst wenn sie ihre ausgelassenen privaten Spiele miteinander spielten, ja sogar in den seltenen Augenblicken, da sie, müde oder verletzt, wie ein Kind bei ihm Trost suchte.


  Als Prinzessin hatte er sie von Anfang an gesehen; das war sie in seinen Augen heute noch, und wenn es nach ihm ging, sollte sich das auch nicht ändern.


  Sie hatten ihr übel mitgespielt, dachte er, Brunel und die anderen. Er würde später noch mehr davon hören. Aber sie waren immer stark genug gewesen, solche schweren Zeiten zu überstehen. Sein vermeintlich sicherer Tod hatte ihr vielleicht am meisten zu schaffen gemacht. Schließlich waren sie jetzt schon lange Zeit beisammen. Irgend etwas hatte sie diesmal jedenfalls schwer getroffen. Die kleinen Lachfältchen in ihren Augenwinkeln, die ihre Augen funkeln ließen, wenn sie einen anschaute, diese Lachfältchen waren verschwunden. Oder wenn sie nicht verschwunden waren, so waren es doch keine Lachfältchen mehr. Sie waren auch ganz am Anfang nicht dagewesen, als er sie kennengelernt hatte. Damals hatte sie kaum gewußt, was Lachen ist. Es war Willies geheimer Stolz, daß das Lachen sein Geschenk an sie gewesen war, daß die kleinen Lachfältchen sein Werk waren. Er hoffte, daß sie jetzt zurückkehren würden.


  Irgendwann später rief Pennyfeather sie. Modesty wachte sofort auf. Willie zündete die Lampe an, und sie gingen beide hinein, um Pennyfeather beim Aufsetzen Lisas zu helfen, die gerade aus der Narkose erwacht war. Als sie das Mädchen versorgt hatten, duldete Pennyfeather die beiden nicht an ihrem Lager, sondern schickte sie weg; sie sollten schlafen oder Wache halten, ganz wie sie mochten. Seine Augen waren vor Müdigkeit rot gerändert, aber er schien es nicht zu merken.


  «Steht hier nicht rum», sagte er mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. «Ich kümmere mich schon selbst um Lisa.»


  «Aber du brauchst ein bißchen Schlaf, Liebling», wandte Modesty ein.


  «Dafür hab ich später noch Zeit genug.» Er schaute auf, fast ein wenig ungehalten. «Macht ihr euch mal Gedanken darüber, wie wir hier rauskommen. Und versucht, möglichst viele von den Dreckskerlen zu erschießen, wenn ihr die Gelegenheit dazu bekommt.


  Das sind nämlich überhaupt keine Menschen. Ich würde ja gerne mitmachen, aber dafür tauge ich nicht; deshalb überlaßt es mir, für Lisa zu sorgen. Ich bringe sie durch, und wenn es das letzte ist, was ich in meinem Leben tue.»


  Er betrachtete das bleiche Gesicht unter dem weißen Haar. Ihr Kopf ruhte auf einem zusammengefalteten Handtuch und einem der Segeltuchsäcke, den sie an die Höhlenwand gelegt hatten. Sie war noch nicht ganz bei Bewußtsein und hielt die Augen halb geschlossen.


  Pennyfeather drückte die schlaffe Hand, die er in der seinen hielt. «Armes kleines Ding», murmelte er mitleidig.
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  Im Morgengrauen lag Modesty neben Willie auf einem breiten Vorsprung vor dem kleinen Hintereingang der Höhle. Hier trafen sich die beiden langgezogenen Bergrücken, die die Beine der Unbezwingbaren Jungfrau bildeten. Vor ihnen fiel das Gelände in das tiefe Tal ab. Die Wände des Tals waren hoch und mehr als steil, sie hingen an manchen Stellen sogar über. Zusammen mit dem Felsen, in dem die Höhle lag, bildeten sie eine massive, gewundene Haarnadel aus Stein.


  Durchs Fernglas studierte Modesty die grauen Felswände, die mit knorrigen Wurzeln und dunkelgrünem Laubwerk bewachsen waren. Der Talgrund war naß von Feuchtigkeit, die nur von starker Kondensation zwischen den ragenden Wänden herrühren konnte; trotzdem reichte sie aus, um sich in kleinen Pfützen zu sammeln und das harte Gras und ein paar niedrige Büsche mit breiten Blättern auf der dünnen Schicht Mutterboden am Leben zu erhalten, durch die stellenweise der felsige Untergrund hervorbrach.


  Zu beiden Seiten standen merkwürdige, farnartige Bäume, die sich in den Schatten der Felswände zu ducken und gleichzeitig zum Licht emporzustreben schienen und für ihre fünf Meter zu dünn aussahen. Eine unheimliche, drückende Atmosphäre lastete über dem Tal.


  «Das also ist Nowikows Goldmine», sagte Modesty und setzte das Fernglas ab. «Warst du mal dort unten, Willie?»


  «Ich bin gestern frühmorgens das ganze Tal entlanggegangen, um es auf seine Eignung als Fluchtweg zu prüfen.»


  «Und hast du Gold gefunden?»


  «Ich hatte keine Zeit, danach zu suchen. Aber ich wußte, daß dies die auf Tarrants Karte bezeichnete Stelle ist, und ich fand Anzeichen dafür. Irgend jemand ist vor wenigen Wochen dort unten gewesen und hat an mehreren Stellen ganz schön herumgekratzt. Das kann nur Nowikow gewesen sein.» Er schüttelte langsam den Kopf. «Es ist ziemlich unheimlich dort unten, Prinzessin. Man hat den Eindruck, daß sich das alles seit Ewigkeiten nicht mehr verändert hat. Wie eine Mondlandschaft. Es ist ein Ort, der von allen gemieden wird.»


  «Warum?»


  Er wandte sich ihr grinsend zu. «Das ist der Unterleib der Unbezwingbaren Jungfrau, erinnerst du dich? Also, ich bin hinter das Geheimnis gekommen, warum sie unbezwingbar ist. Sie hat einen ganz besonderen Keuschheitsgürtel. Wenn du durch das Tal gehst, hältst du unwillkürlich den Atem an, weil es dort nämlich ungefähr eine Million Wespen gibt.»


  «Wespen? Gewöhnliche Wespen?»


  «Nein, eine besondere Art. Und sie sind genauso sympathisch wie das ganze Tal. Du hast das Gefühl, daß sie schon dort waren, bevor wir den aufrechten Gang erlernt hatten. Sieh dir die Felswände und die dünnen Bäume noch einmal an.»


  Sie hob das Fernglas an die Augen und stellte es sorgfältig scharf ein. Sie sah die Nester sofort. Eins – zwei – sechs – ein Dutzend. Sie zählte nicht weiter.


  Einen Meter lang und einen halben breit, hingen sie wie schwärzliche Bomben von den Wurzeln und dem Laubwerk an den überhängenden Wänden. Von den Büschen auf dem Talgrund hingen kleinere herab. Das ganze Tal war voll von ihnen, und plötzlich schien es ihr auf eine neue, unmittelbare Art bedrohlich.


  «Eine besondere Wespenart?» fragte sie und ließ das Fernglas sinken. «Woher weißt du das, Willie?»


  Er grinste erneut. «Von einer Expertin. Sie nannte sie Polybinen, und sie sehen scheußlich aus, noch schlimmer als Hornissen. Etwa zwei Zentimeter lang, schwarz, schlanker Körper, aber sie haben ein unangenehmes Temperament und einen Stich, der dazu paßt.»


  «Und du meinst, das ist der Grund, weshalb sich niemand hierhertraut?»


  «Ich finde, man müßte schon einen sehr guten Grund haben, und das war wohl noch nie der Fall, bevor Nowikow hier aufkreuzte.»


  Sie sah ihn neugierig an. «Wer war denn diese Expertin, die dich über die afrikanischen Wespen aufgeklärt hat?»


  «Brenda. Kluges Köpfchen, um die Achtundzwanzig. Sehr leidenschaftlich, wie sich herausstellte. Sie tat es gerne an der frischen Luft. Der Geruch von frisch gemähtem Gras, das Säuseln des Windes und die ganze Satyr-und-Nymphe-Romantik. Sie hatte ein kleines Landhaus in Devonshire, und ich besuchte sie dort.»


  «Die Wespen, Willie.»


  «Ach ja, sie war Hymenopterologin.»


  «Das klingt unanständig.»


  «Das hab ich auch gedacht, aber es hat nichts mit dem Hymen zu tun. Sie war Wespenkundlerin. Studierte die Biester. Hatte einen akademischen Grad und so. Also wir lagen jedenfalls eines schönen Sommernachmittags eng umschlungen in ihrem Garten, als sie es mir erklärte. Das heißt, erst wurde ich gestochen, dann erklärte sie es mir. Sie hatte dort Bienen und Wespen und Hornissen, um ihre Lebensgewohnheiten zu erforschen.»


  «Wie unangenehm, ausgerechnet in so einem Moment gestochen zu werden.» Modesty preßte die Faust auf den Mund, um das Lachen zu unterdrücken. «War es sehr schlimm?»


  «Und ob», sagte er mit Nachdruck. «Sie erwischte mich am Hintern, und von Romantik war keine Rede mehr. Als Brenda mich verarztet hatte, mußte ich mir ihre ganzen Farbdias anschauen. Das dauerte Stunden, und ich konnte die ganze Zeit über nicht richtig sitzen.


  Und bei dieser Gelegenheit sah ich auch Bilder von den Wespen, die wir dort unten haben. Sie hat mir ’ne Menge über diese Tierchen erzählt. Anscheinend glaubte sie, ich sei von Wespen und deren Verhaltensweisen fasziniert. Ich bin nie wieder bei ihr gewesen.


  Ich sagte ihr, ich hätte eine der Verhaltensweisen von diesen Biestern kennengelernt, und das reiche mir. Ich hätte ja einen Schock davontragen können, der mir mein ganzes Sexleben verdorben hätte. Du lachst doch nicht etwa, Prinzessin?»


  «Ich geb mir die größte Mühe, es nicht zu tun, Willie, entschuldige.»


  Er freute sich, daß er sie zum Lachen gebracht hatte.


  Er schaute in das Tal hinunter, in dem die Zeit stillzustehen schien, und sagte: «Ich will nicht sagen, daß sie nur darauf warten, einen zu stechen. Man kann unbehelligt durch das Tal gehen. Man könnte vielleicht sogar ein Nest zerstören und mit dem einen oder anderen bösen Stich davonkommen, wenn mal schnell genug abhauen würde. Aber glaub ja nicht, du würdest mit heiler Haut da rauskommen, wenn du runtergehst und ein Gewehr abfeuerst. Es wimmelt von ihren Nestern. Jeder, der die kleinen schwarzen Teufel aufstört, trägt innerhalb von zwei Minuten einen Mantel aus Wespen.


  Ich nehme an, die Eingeborenen wissen das und machen deshalb einen Bogen um das Tal. Wahrscheinlich ist das schon seit ein paar tausend Jahren so. In Afrika ändert sich nicht viel.»


  Sie ließ ihren Blick das lange, gewundene Tal entlangwandern, das von tödlicher Stille erfüllt war. Die Insekten, die bösartigen, stechenden Insekten waren wahrscheinlich schon dagewesen, bevor der Mensch auf Erden wandelte, und würden vielleicht noch immer da sein, wenn er längst ausgestorben war, würden leben, sich vermehren und sterben, sich aber nie verändern im Laufe ungezählter Jahrtausende.


  «Und durch dieses Tal willst du Lisa fortschaffen, wenn es Zeit zum Aufbruch ist?» erkundigte sie sich.


  «Es ist der beste Weg, Prinzessin. Ich meine, der direkteste und vom Gelände her der leichteste Weg. Es wird nichts passieren, solange wir ruhig bleiben und keines von ihren Nestern kaputtmachen.»


  «Ich verstehe. Sicher ist es längst nicht so gefährlich, wie wenn wir vorn hinausgingen. Wann brechen wir auf? Ich würde gerne so lange wie möglich in der Höhle bleiben, aber wir sollten nicht erst im letzten Moment abmarschieren. Wir dürfen den Hubschrauber auf keinen Fall verpassen.»


  «Sagen wir – fünf Uhr?»


  «Ja. Hoffen wir, daß wir nicht schon vorher in einen Kampf verwickelt werden.»


  Er lächelte. «Giles ist dafür, daß wir sie alle erschießen.»


  «Ich auch, aber zu diesem Zweck können wir nochmals wiederkommen.» Sie dachte einen Moment lang nach. «Chance wird sich das alles nicht so recht zusammenreimen können. Er kommt von den Feuerlöscharbeiten zurück und findet Mesquita tot, Lisa verschwunden und keine Leichen im Gorillakäfig, nur eine verbogene Stange.» Sie sah Willie an. «Er wird nie auf die Idee kommen, daß du noch am Leben bist, aber bestimmt rechnet er sich aus, daß uns jemand zu Hilfe gekommen ist und wir Lisas wegen irgendwo Unterschlupf gesucht haben. Wenn er sich das nicht dächte, hätte er kaum die Stimmen auf das Tonband aufgenommen, um sie gegen uns aufzuhetzen.»


  «Also wird er uns suchen. Aber so schnell wird er uns nicht finden.»


  «Das würde ich auch sagen, nur hat van Pienaar gestern einen Fährtenleser geholt, der ihnen bei der Jagd auf einen Löwen helfen soll, von dem sie Spuren gesehen haben. Wahrscheinlich wird er sein Handwerk nur zu gut verstehen.»


  Sie gingen in die Höhle zurück. Lisa schien jetzt normal zu schlafen. Giles, hohlwangiger denn je, sagte:


  «Es geht ihr schon ganz gut. Ich hab ihr ein bißchen Omnopon gegen die Schmerzen gegeben. Haben wir irgendwo Milch?»


  «Ja, eine Dose Kondensmilch», sagte Willie.


  «Gut. Wenn sie das nächste Mal aufwacht, kann sie ein bißchen bekommen, verdünnt und warm gemacht.»


  Lisa schlug langsam die Augen auf und sagte: «Ich bin schon wach, Giles.»


  Sie ließ ihre Augen wandern und erblickte Willie.


  Sie versuchte zu lächeln. «Es tut mir leid, Willie.»


  «Sprich nicht andauernd davon, Liebling. Es braucht dir nichts leid zu tun. Es war nicht deine Schuld.» Er kniete sich neben sie und sah mit fragend hochgezogener Augenbraue Giles an.


  «Ja, ich hab’s ihr gesagt», sagte Giles. «Sie weiß jetzt, wo die Stimmen herkamen.»


  Modesty sah, wie dem Mädchen die Tränen in die rosa schimmernden Augen traten und über die Wangen liefen. Sie fragte sich, ob Giles klug gehandelt hatte, sie gleich mit einer so schockierenden Nachricht zu überfallen. Sie selbst hätte das nicht gewagt. Aber die Tränen waren ein gutes Zeichen. Es waren keine hysterischen Tränen, sondern Tränen des Kummers. Und vielleicht würde sie die grausame Wahrheit, die Erschütterung darüber, daß die falsche Triebfeder in ihrem Innern so abrupt zerbrochen war, jetzt unter dem Einfluß des körperlichen Schmerzes und der Beruhigungsmittel leichter verkraften als unter normalen Bedingungen. Modesty zuckte im Geiste mit den Achseln. Sollte Giles nur machen. Für solche Wunder war er zuständig.


  Lisa schloß wieder die Augen und flüsterte: «Bitte halt meine Hand.» Willie wollte ihr seine geben, aber sie tastete nach der Hand von Giles Pennyfeather.


  «Ich schau nach der Milch», sagte Modesty, «und dann werden wir alle zusammen frühstücken. Es wird ein langer Tag werden.»


  Vor Tagesanbruch war Willie auf dem halbmondförmigen Plateau draußen gewesen und hatte mehrere kleine Felsblöcke an den Rand der Wiese oberhalb des Abhangs gerollt. Jetzt stand die Sonne hoch am Himmel, und es war schon Nachmittag, aber von einer Verfolgung war noch immer nichts zu sehen oder zu hören.


  Er lag etwa fünfzehn Meter von Modesty entfernt und schaute den langen Abhang hinunter, den sie in der Nacht heraufgestiegen waren. Sie hatten beide den Kopf im Schatten eines der Felsblöcke, beide hatten einen M-16-Karabiner und Ersatzmunition in Reichweite. Dies war die beste Verteidigungsposition, der Rand des Plateaus. Die Höhle selbst wäre eine Todesfalle gewesen, doch von hier aus konnten sie jeden herannahenden Gegner schon ausmachen, wenn er noch weit weg war.


  Willie nahm einen Schluck aus der Feldflasche und schaute auf die Uhr. Fast halb zwei. Anscheinend suchten Chance und seine Männer in der falschen Richtung. Er schaute hinter sich, zum Eingang der Höhle hinüber, und dann wieder nach vorn, wo die beiden vulkanischen Hügel, die die Brüste der Unbezwingbaren Jungfrau bildeten, sich deutlich in der Ferne abzeichneten.


  «Weißt du, daß wir genau auf ihrem mons veneris liegen, Prinzessin?» rief er zu Modesty hinüber. Er sah, wie sie grinste, ohne den Kopf zu drehen. Dann verschwand das Grinsen. Er schaute den Abhang hinunter und sah eine kleine Gruppe von Männern in dem fünfhundert Meter entfernten, breiten Zugang zu der grünen und braunen Talebene auftauchen. Ein Weißer, aber nicht Chance oder Jacko; zwei Kikuju in Hemden und Jeans; und ein kleinerer Eingeborener mit einem Lendenschürz.


  Modesty schaute durch das Fernglas. Der Weiße war van Pienaar. Der kleinere Eingeborene war wahrscheinlich der Fährtenleser. Schade, daß sie ihn bekommen hatten, denn die Kikuju aus der Stadt waren sicherlich nicht sehr buscherfahren. Sie sah, wie er hin und her trottete, um das Gelände abzusuchen, und sich dann an einer Stelle hinkniete. Ein paar Augenblicke später sprach er mit einem der Kikuju, und der sprach seinerseits mit van Pienaar. Der Weiße blickte vorsichtig um sich, betrachtete lange Zeit den Abhang und gab dann einen Befehl. Alle vier verschwanden wieder hinter dem Felsvorsprung am Taleingang.


  Sie setzte das Fernglas ab, schaute zu Willie hinüber und sagte: «Sie sind uns auf der Spur. Wahrscheinlich läßt van Pienaar Verstärkung holen, bevor er sich weiter vorwagt. Ich glaube nicht, daß ihm der Gedanke, diesen Abhang zu erstürmen, besonders angenehm war.»


  Willie rieb sich das Kinn. «Es sieht so aus, als hätte sich Chance nicht nur auf den Fährtenleser verlassen. Das war nur ein kleiner Trupp. Wahrscheinlich haben sie insgesamt drei oder vier Suchmannschaften gebildet.»


  «Das ist gut. Wenn sie sich getrennt haben, brauchen sie Zeit, um sich wieder zu vereinigen.»


  Es dauerte anderthalb Stunden. Dann tauchte ein Halbkettenfahrzeug von der Farm am Taleingang auf.


  Chance, der neben dem Fahrer gesessen hatte, kletterte herab und winkte Camacho und mehrere Kikuju in Deckung. Modesty schätzte erneut die Entfernung ab.


  Über fünfhundert Meter. Zu weit, um mit diesem Gewehr sicher zu treffen, und überdies schlechte Taktik.


  Es war wichtig, daß Chance getötet wurde, aber die Zeit war jetzt noch wichtiger. Noch waren sie nicht entdeckt.


  Der Fährtenleser tauchte wieder auf. Chance stand halb hinter dem Fahrzeug. Der Fährtenleser ging an die Arbeit. Er wirkte ängstlich und schaute sich unablässig um, doch binnen weniger Minuten hatte er die Spuren bis zum Fuß des Abhangs verfolgt. Er blieb stehen und winkte Chance, zeigte den Abhang hinauf und lief dann so schnell ihn seine Füße trugen über den offenen Talgrund zurück.


  Modesty sagte: «Schleich dich in die Höhle und sag Giles, daß wir bald schießen werden. Und sag ihm auch, er soll alle fünf Minuten aus dem Hinterausgang schauen.»


  «In Ordnung.» Willie robbte auf die Höhle zu, bis er aufstehen konnte, ohne gesehen zu werden. Modesty schaute wieder durch das Fernglas. Drei Kikuju unter der Führung von Selby gaben ihre Deckung auf und trotteten über das offene Gelände auf den Abhang zu.


  Selby trug eine Maschinenpistole, die Kikuju hatten Gewehre und an den Gürteln Macheten. Sie erreichten den Fuß des hundert Meter hohen Abhangs und begannen aufzusteigen. Modesty vergewisserte sich, daß ihr M-16 auf Halbautomatik stand, zielte und schoß Selby eine Kugel in den Kopf.


  Er rollte bis an den Fuß des Abhangs hinunter. Die drei Kikuju machten kehrt und rannten davon wie die Hasen. Sie hätten gute Zielscheiben abgegeben, aber Modesty schoß nicht. Von einer Stelle hinter dem Halbkettenfahrzeug kamen Schüsse, Einzelfeuer und eine Maschinengewehrgarbe. Sie hörte ein paar Kugeln über ihren Kopf hinwegpfeifen, dann einen heulenden Querschläger. Das Feuer hörte auf.


  Sie blickte über ihre Schulter und sah Willie wieder auf den Rand des Plateaus zukriechen. Er legte sich hinter einen der Felsbrocken. Ihre Positionen waren günstig, und selbst mit Zielfernrohr würde es jedem Gegner schwerfallen, vom anderen Ende des Talgrunds aus ein Ziel auszumachen.


  Modesty sagte: «Ich glaube nicht, daß wir viel Ärger bekommen, solange wir hier nicht weg müssen. Sie können uns nicht in die Flanke fallen, und wenn sie es mit einem Sturmangriff probieren, erledigen wir sie auf dem Abhang. Ich schätze, Chance plant, uns hier bis Sonnenuntergang festzunageln, und danach wären ihre Aussichten nicht so schlecht.»


  «Bis dahin müssen wir hier verschwinden.»


  «Ja.» Sie dachte kurz nach. «Willie, kannst du irgendeinen Apparat konstruieren, der noch alle fünf Minuten einen Schuß abfeuert, wenn wir schon weg sind?»


  «Du meinst, in ihre Richtung? Ich fürchte nein. Man würde einen Zeitgeber brauchen oder so was Ähnliches wie ein Uhrwerk. Ich habe nichts, was ich für diesen Zweck umbasteln könnte, Prinzessin.»


  «Es würde schon reichen, wenn sie nur das Knallen von Schüssen hören würden. Sie dürften nur nicht merken, daß wir uns schon aus dem Staube gemacht haben. Denk mal darüber nach. Ich bin sicher, es wird dir was einfallen.»


  «Mein Gott!» flüsterte Willie und grinste. Manchmal bewies sie ein geradezu beunruhigendes Vertrauen in seinen Einfallsreichtum. Sehr schmeichelhaft, aber …


  Er hatte etwas Zündschnur und Plastiksprengstoff, aber nicht genug langsam brennende Zündschnur, um mehrere Patronen in längeren Abständen zur Explosion zu bringen. Und wenn er Plastiksprengstoff verwendete, um die Patronen zu zünden, würde es ohnehin einen falschen Knall geben. Chance und seine Leute wußten, wie sich ein Gewehrschuß anhört. Es war nichts zu machen.


  Er sah, daß das Halbkettenfahrzeug sich bewegte.


  Jemand kauerte sich in den Fahrersitz, so daß er nicht zu sehen war, und fuhr blind. Hinter dem Fahrzeug drängte sich ein halbes Dutzend Kikuju zusammen, von denen man nur hin und wieder einen Fuß oder eine Schulter sah. Wahrscheinlich gaben sie dem Fahrer Anweisungen, wie er lenken sollte.


  «Hör zu», sagte Modesty langsam, «ich will keinen von den Kikuju umbringen, wenn es sich vermeiden läßt, Willie. Nicht, daß ich etwas für dieses Volk übrig hätte. Es sind widerliche Kerle, und es hat ihnen Spaß gemacht, mich auszuziehen und auf das Benzinfaß zu binden. Aber sie tun nur, was Chance ihnen befiehlt, und deshalb wollen wir sie nur ausschalten, wenn es gar nicht mehr anders geht.»


  Willie schnitt eine Grimasse. Kerle, die mit Gewehren und Macheten auf einen losgingen, waren in seinen Augen Freiwild, ganz gleich, wer sie waren. Aber sie war in diesen Dingen ein bißchen eigen, und er akzeptierte es, ohne an Widerspruch zu denken. Allerdings, wenn es zu einem Gefecht kommen sollte, dann gnade ihnen Gott.


  In diesem Fall würde sie keine Rücksicht nehmen. «Ich glaube, einer der Weißen fährt das Ding», sagte er.


  «Es ist Loeb. Ich hab ihn im Fernglas erkannt, als er hineinkletterte. Ich schieße schnell hintereinander drei Garben in die Führerkanzel, um vielleicht mit einem Querschläger was auszurichten, und du nagelst ihn fest, wenn er sich blicken läßt.» Er hatte kaum sein Gewehr in Anschlag gebracht, als er das ihre schon losbellen hörte. Eine Kugel traf die Kante des Stahlaufbaus und heulte davon. Er konnte nicht sehen, wo die anderen einschlugen, aber das Halbkettenfahrzeug schwenkte herum und beraubte die Kikuju ihrer Deckung. Sie versuchten verzweifelt, sich wieder dahinter zu verstecken. Willie juckte es in den Fingern. Eine Geschoßgarbe, und das Kräfteverhältnis würde sich schlagartig verändern. Das Halbkettenfahrzeug schwenkte noch immer. Für einen Augenblick wurden Loebs Kopf und Schulter sichtbar, während er sich leicht aufrichtete und den Kikuju mit dem Arm winkte und ihnen etwas zurief. Hundertfünfzig Meter. Willies Kugel traf Loeb knapp unter dem erhobenen Arm.


  Der Mann sackte seitlich weg und hing schlaff über das Schutzblech. Das Fahrzeug ratterte weiter. Es entfernte sich jetzt, in die Richtung, aus der es gekommen war, führerlos. Die Kikuju liefen in panischer Aufregung vor ihm her und versuchten, es als Deckung zu benutzen, ohne unter die Ketten zu geraten. Vom Taleingang kam wieder eine Garbe, diesmal vermischt mit dem lauteren Knallen eines Jagdgewehrs.


  Modesty sagte: «Wir sollten lieber unsere Positionen ein bißchen ändern …» Sie brach ab, denn Willie lag flach auf dem Boden, den Kopf auf einem Unterarm.


  «Willie! Ist dir was passiert?»


  Er hob den Kopf, schaute sie mit seinen himmelblauen Augen an und grinste erstaunt. «Was? Mir fehlt nichts. Mir ist nur gerade eingefallen, wie man den Apparat bauen könnte, den du haben willst. Die Schüsse, nachdem wir abgehauen sind. Kommst du allein zurecht? Ich will mal zu Giles hineingehen.»


  Sie atmete auf und fuhr sich mit dem Handrücken über die trockenen Lippen. «Stell dich gefälligst nicht tot, wenn du das nächste Mal einen Einfall hast, Willie, Liebling.» Sie schaute in das Tal hinunter. Das Halbkettenfahrzeug war vor dem Talausgang gegen die Felswand geprallt und stehengeblieben. Nichts rührte sich.


  «Ja, ich komme zurecht.» In der Höhle gab Pennyfeather Lisa gerade wieder etwas Milch. «Giles», fragte Willie, «du hast ein paar Permanganatkristalle in deinem Koffer, ich hab das Glas gesehen. Und wie steht’s mit Glyzerin?»


  «Was? Ja, ungefähr eine halbe Flasche. Wofür brauchst du es?»


  «Sag ich dir später.» Willie kramte in dem großen, abgenutzten Koffer herum. «Du lieber Himmel, du schleppst ja eine halbe Apotheke mit dir rum.» Er nahm eine Plastikflasche mit einem Schraubverschluß und noch eine zweite Flasche heraus, die beide mit Pennyfeathers krakeliger Handschrift bezeichnet waren. «Ich brauche bloß ein bißchen Säure. Sie braucht nicht besonders stark zu sein.»


  «Was für Säure?»


  «Ganz egal. Essig zum Beispiel oder Zitronensaft.»


  «Wofür sollte ich Essig in meinem Koffer haben?»


  «Das war nur ein Beispiel», sagte Willie geduldig.


  «Mir ist jede Säure recht.»


  «Tut mir leid, so was habe ich nicht.»


  Willie starrte ihn an. «Nichts? Unter all den Salben und Pülverchen?»


  «Hör mal, könnte es auch Harnsäure sein?»


  «Ja, ich glaub schon. Hast du welche?»


  Pennyfeather grinste müde. «Wir haben alle welche, du Rindvieh. Wozu, meinst du, hat der liebe Gott uns Blasen gegeben?» Willie verschlug es einen Moment lang den Atem, dann lachte er. «Das müßte funktionieren.»


  «Allerdings ist er ziemlich schwach», sagte Giles zweifelnd. «Der Säuregehalt, meine ich. Ich weiß nicht, ob das für deine Zwecke reichen wird. Aber auf den Felsen da draußen gibt es jede Menge Vogeldreck. Und der enthält viel Harnsäure. Wenn du ein Gefäß halbvoll machst und es mit Wasser auffüllst, kriegst du eine ganz schöne Konzentration.»


  «Giles, du bist besser, als Pasteur jemals gewesen ist.»


  Die nächste halbe Stunde verbrachte Willie mit Experimenten. Dreimal hörte er, wie Modesty ein paar Schüsse abgab, aber sie rief nicht nach ihm. Ein Test ergab, daß der Vogelmist das geeignetste Mittel für seine Zwecke war. Er kroch wieder auf seinen Platz neben Modesty zurück. «Es tut sich nichts», sagte sie. «Ich hab nur hin und wieder ein paar Schüsse auf das Halbkettenfahrzeug abgegeben, damit sie wissen, daß wir noch da sind. Hast du was gebastelt?»


  Sie hatte kaum ausgesprochen, als hinter ihnen ein Schuß ertönte. Sie fuhr herum und musterte das leere Plateau, und dann schaute sie ihn mit aufgerissenen Augen an. «Warst du das?»


  Er nickte zufrieden. «Nur ein Probeschuß. Ich kann nicht für die Zeitabstände garantieren, aber es wird den Zweck erfüllen.»


  «Mein Gott», sagte sie bewundernd, «wie hast du denn das geschafft, Willie? Ich hätte es nicht für möglich gehalten.»


  Er schaute sie einen Augenblick lang mit offenem Mund an, dann lachte er. «Ich zeig’s dir, wenn wir nachher aufbrechen.» Er schaute auf die Uhr und dann nach der Sonne. «Es ist nur noch eine halbe Stunde.»


  «Ja. Behält Giles den Hintereingang im Auge?»


  «Er schaut alle fünf Minuten hinaus. Ich glaube, er selbst würde es vergessen, aber Lisa erinnert ihn immer.»


  «Lisa? Verliert sie die Nerven?»


  «Nein, sie wirkt ganz ruhig, Prinzessin. Irgendwie entspannt.» Er überlegte einen Moment lang. «Sie läßt Giles nicht aus den Augen. Vielleicht ersetzt er ihr die Stimmen. Irgendwas in der Art braucht sie, um nicht verrückt zu werden, schätze ich. Eine Art Überbrückung, bis sie sich wieder gefangen hat.»


  «Es ist komisch», sagte Modesty. «Als Arzt weiß Giles oft nicht, was er eigentlich tut, aber was er tut, ist fast immer auf eine vertrackte Art richtig. Und wie geht’s ihr sonst; ich meine die Nachwirkungen der Operation?»


  «Giles ist anscheinend der Meinung, daß es ihr gutgeht.»


  «Er muß es ja wissen. Ich bezweifle, daß er sich noch daran erinnert, was in den Lehrbüchern steht, aber er wird’s schon wissen.» Sie duckten sich plötzlich flach auf den Boden, als vom anderen Talende eine schwere Garbe herüberkam.


  Kugeln spritzten in einer langsamen Schwenkung gegen den Wall aus Felsbrocken. Als das Echo verebbt war, sagte Willie: «Sie haben ein Maschinengewehr in Stellung gebracht. Hat sich angehört wie ein Lewis.»


  Als nächstes würden sie wahrscheinlich unter der Deckung länger anhaltenden Maschinengewehrfeuers einen Vorstoß unternehmen. Willie benutzte einen in einen gespaltenen Stock geklemmten Taschenspiegel als Periskop, um die Lage zu erkunden. Modesty sah ihn und wartete auf sein Signal; zwei Handgranaten lagen in Reichweite bereit. Auch Willie hatte Handgranaten neben sich liegen. Im Falle eines Angriffs würde er warten, bis sie auf dem Hang waren, bevor er die erste Granate werfen würde. Modesty würde ihre, falls nötig, auf kürzere Entfernung werfen.


  Nochmals kam anhaltendes Maschinengewehrfeuer, aber es ließ sich niemand von den Angreifern blicken.


  Willie sagte: «Ich glaube, sie schießen sich nur ein, damit sie nach Einbruch der Dunkelheit auf einer festen Bahn schießen können.»


  «Das kann uns nur recht sein. Wir werden ihnen lieber mal zeigen, daß wir noch da sind.» Sie hob ihr Gewehr.


  Alle fünf Minuten gaben sie ein paar Schüsse auf den Taleingang oder das Halbkettenfahrzeug ab, um sich bemerkbar zu machen. Abgesehen von einer gelegentlichen Maschinengewehrgarbe rührte sich nichts.


  Zwanzig Minuten später sagte Modesty: «Fangen wir an. Das erste Steilstück hinunter ins Tal ist nichts für eine Trage. Geh du jetzt rein, und trag Lisa auf den Armen hinunter, Willie. Dann holst du die Stangen und machst die Trage fertig. Giles kann seinen Koffer selbst tragen, wenn du ihn ihm auf den Rücken bindest. Laß alles zurück, was wir deiner Meinung nach entbehren können. Wenn soweit alles erledigt ist, kommst du zurück und holst mich. Wenn wir so vorgehen, können wir schon zwei Minuten nach meinen letzten Schüssen auf dem Abstieg sein.»


  «Ich brauch ungefähr zwanzig Minuten», sagte Willie. Er robbte schon auf den Höhleneingang zu. Tatsächlich waren dann erst siebzehn Minuten vergangen, als sie ihn pfeifen hörte. Sie zielte sorgfältig und gab drei Schuß auf das Halbkettenfahrzeug und drei auf den schattigen Taleingang ab, dann wandte sie sich um und robbte über das kleine Plateau, bis sie weit genug vom Rand entfernt war, um aufstehen zu können.


  Willie wartete neben einem flachen Felsblock ein paar Meter vom Höhleneingang. Auf dem Stein standen an die zwanzig 7,62-mm-Patronen in einem unregelmäßigen Kreis aufrecht um eine Pfanne mit einer schmutziggrauen Flüssigkeit. Jede Patrone stand in einem Häufchen dunkelbraunen Breis. Von der Pfanne strahlten lange Stücke verdrillter Zündschnur von unterschiedlicher Länge aus. Jede dieser Zündschnüre steckte mit dem einen Ende in der Flüssigkeit, während das andere unter einem Breihäufchen verschwand. Sie sah, daß die Flüssigkeit schon an den Zündschnüren entlangkroch. Da sie unterschiedlich lang waren, würde die Feuchtigkeit die einzelnen Breihäufchen zu verschiedenen Zeitpunkten erreichen. Sie warf nur einen Blick darauf und lief dann eilends mit Willie auf die Höhle zu. «Was, zum Teufel, ist denn das?» fragte sie fasziniert.


  «Mit Glyzerin vermischte Permanganatkristalle. Wenn du einen Tropfen Säure darauf fallen läßt, fängt das Zeug von allein zu brennen an. Es brodelt wie Lava und flammt dann auf. Und bei Gott, es brennt wirklich, Prinzessin. Es wird praktisch weißglühend. Mehr als heiß genug, um eine Patrone zu zünden.»


  Sie trat gebückt durch die niedrige Öffnung auf der Rückseite der Höhle, und er folgte ihr. «Das dreckige Wasser soll Säure sein?» fragte sie.


  Er grinste. «Aus Vogelmist. Sie braucht nicht konzentriert zu sein. Das war Giles’ Idee. Ich würde ihm dafür den Nobelpreis zuerkennen.»


  Irgend etwas an der ganzen Vorrichtung sprach ihren Sinn für das Absurde an. «Erzähl mir bloß nicht», sagte sie, «daß du das von einer Expertin für Feuerwerkskörper gelernt hast.»


  «Nein, das hab ich im Waisenhaus in einem Buch gelesen. ‹Hundert Experimente für jeden aufgeweckten Jungen› oder so ähnlich war der Titel. Ich habe damit das Bett des Würfelspielers in Brand gesteckt, in der Nacht, in der ich ausgerissen bin.»


  Sie kicherte noch immer, als sie am Fuß des Abhangs anlangten. Lisa lag auf der Trage. Giles stand neben ihr, gebeugt unter der Last seines Koffers.


  «Worüber lachst du?» erkundigte er sich.


  «Über dich, Willie und den Vogeldreck. Ich erklär dir’s später. Komm jetzt, gehn wir heim.» Die erste Patrone explodierte, man konnte es gerade noch hören.


  Modesty bückte sich, um das vordere Ende der Trage hochzuheben. Das M-16 trug sie jetzt quer über dem Rücken. Willie hob das andere Ende hoch, und sie setzten sich in Marsch. «Seid ihr sicher», fragte Giles, «daß wir von diesen verdammten Wespen nichts zu befürchten haben? Lisa darf auf keinen Fall gestochen werden, wißt ihr.»


  «Keiner von uns darf gestochen werden, Bruder», sagte Willie. «Sie werden uns nichts tun, wenn wir sie in Ruhe lassen, und wir werden ja nicht unbedingt singen, während wir durch sie hindurchmarschieren, oder? Schau, du gehst am besten hinter mir her; und daß du mir ja nicht wieder hinfällst oder hineintrittst!»


  Pennyfeather schien beleidigt. «Ich versteh nicht, wie du so etwas sagen kannst.» Die Luft in dem Tal war drückend, aber es war mehr als nur Hitze und Feuchtigkeit. Eine dumpfe Bedrohung war zu spüren, als schlafe der Geist eines unendlich alten Insektengottes zwischen den graugrünen Felswänden. Hier und da schossen ein paar schlanke schwarze Körper durch die Luft. Nein, nicht nur ein paar. Es war, wie wenn man in der Abenddämmerung den Himmel nach Sternen absucht. Je länger man schaute, um so mehr sah man.


  Jedes Nest hing an einem einzigen Stiel, der zu schwach schien für die Last, die er hielt. Sie hingen an den schlanken Bäumen, den größeren Büschen und den überhängenden Wänden, eine riesige Kolonie, die die unbeschränkten Herren dieses Tals beherbergte; sie lebten ihr kompliziertes und seelenloses Leben auf einem Niveau weit unterhalb jeder Furcht, bereit, jeden Störenfried anzugreifen, sei er Mensch oder Tier, groß oder klein. Das sanft pulsierende Summen, von dem das Tal erfüllt war, hätte der Herzschlag eines schlafenden Riesen sein können.


  Modesty stellte sich vor, welche Auswirkungen ein Schuß haben würde, der, in diesem Tal abgefeuert, von Felswand zu Felswand widerhallen und zu einem ohrenbetäubenden Getöse anwachsen würde, und sie spürte, wie ihr der Schweiß am Körper herabrann. Es war absurd, anzunehmen, daß normal gesprochene Worte die Wut der schwarzen Horden hätten auslösen können, doch trotzdem sprach niemand, nicht einmal im Flüsterton.


  Sie kamen an die erste leichte Biegung und sahen einen ziemlich langen, geraden Abschnitt bis zur nächsten Krümmung des Tals vor sich liegen. Aus der Nähe betrachtet waren die Beine der Jungfrau alles andere als gutgewachsen. Modesty, die am Haupt der Trage ging, suchte sich sorgfältig ihren Weg und blieb stets in der Mitte des Tals. Als sie an die nächste Biegung kamen, hörte sie Willie aufgeregt flüstern: «Prinzessin!»


  Sie blieb stehen und löste ihren Blick von dem Boden unmittelbar vor ihr. Da sah sie in hundert Meter Entfernung die Männer. Adrian Chance und Jacko Muktar, Camacho und zehn oder elf Kikuju.
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  Sie sagte: «Setz sie ab, Willie», und ließ die Trage hinunter. Sie hatte Mühe, ihre Bestürzung niederzukämpfen. Sie mußten van Pienaar mit dem schweren Maschinengewehr zurückgelassen haben, um den Anschein des Angriffs aufrechtzuerhalten, während die übrigen eine Stunde lang oder länger einen weiten Bogen gemacht hatten, um sich ihnen vom anderen Ende des Tals her zu nähern.


  Sie ärgerte sich über sich selbst. Vor zwei Stunden hätte sie die meisten Kikuju glatt erledigen können, als sie davonrannten. Du bist blöd, sagte sie zu sich selbst.


  Eines Tages wirst du sterben, weil du zu weich bist.


  Vielleicht schon heute. Und die anderen dazu.


  Als sie sich Willie zuwandte, sah er, daß ihre Augen kohlschwarz geworden waren. «Na schön», sagte sie.


  «Das soll mir eine Lehre sein. Spitze die Stangen zu, Willie.» Sie legte ihr Gewehr auf die Erde. Willie bückte sich und zog die beiden Stangen aus der Trage. Sie waren ein bißchen dicker als der normale Quarterstaff und fünf bis zehn Zentimeter länger, aber sie würden es schaffen. Er begann mit seiner Machete die Enden jeder Stange zu einer kurzen, scharfen Spitze zuzuschneiden. Modesty schaute das Tal entlang. Sie sah, wie einer der Kikuju sein Gewehr hochnahm und meinte Chances Wutschrei zu hören, während er mit einer blitzartigen Armbewegung den Lauf wegschlug. Sie sah, wie er sprach und gestikulierte. Die Kikuju fingen an, ihre Gewehre auf einen Stapel zu legen. Anscheinend traute Chance ihnen nicht zu, daß sie in der Hitze des Gefechts die Finger vom Abzug lassen würden. Er wollte sie mit ihren Macheten in die Schlacht schicken.


  «Es sind zu viele, nicht?» sagte Giles langsam. Ohne ihn anzusehen erwiderte Modesty: «Das werden wir gleich sehen. Du bleibst hier bei Lisa. Also los, Willie. Dort vorn auf dem blanken Felsboden.»


  Sie nahm ihm eine der Stangen aus der Hand und rannte los. Giles schaute ihnen nach und kniete sich dann hin, um Lisa die Hand zu halten. Ihr Gesicht war grau vor Angst. Irgendwo holte er ein dünnes Lächeln hervor und sagte: «Hör zu, du brauchst keine Angst zu haben, Kleines. Chances Meute kann nicht schießen, weißt du. Und Modesty und Willie sind in solchen Dingen unheimlich gut. Sie werden es bestimmt schaffen.» Er glaubte selbst nicht daran.


  Im Laufen tastete Willie nach der Machete an seinem Gürtel und den Messern, die er unter dem Hemd auf der Brust trug. Der Fleck nackten Felsbodens, auf den sie zuliefen, war als Kampfplatz so gut wie jeder andere. Es gab dort keine Wespennester, und man hatte festen Boden unter den Füßen.


  «Am besten, ich übernehme den ersten Ansturm», sagte Modesty, «und du greifst sie von der Flanke her an. Sie dürfen uns nicht umzingeln.»


  Er brummte zustimmend, blieb zehn Schritte vor der Arena stehen und suchte den Boden nach faustgroßen Steinen ab. Ihre Instruktionen waren knapp gewesen, aber für ihn hatten sie die gesamte Taktik für den kommenden Kampf enthalten. Sie lief noch dreißig Schritte weiter und blieb am jenseitigen Rand der flachen Arena stehen, den Quarterstaff in beiden Händen.


  Chance war jetzt bereit. Sie hörte, wie er mit scharfer Stimme den Befehl gab, und die Kikuju setzten sich macheteschwingend in Bewegung. Die drei Weißen blieben zurück und schauten zu. Anfangs kamen die Kikuju nur langsam näher und umgingen vorsichtig ein paar mit Wespennestern behängte Büsche, dann fielen sie in einen schnellen Trab. Schließlich rannten sie, so schnell sie konnten. Die langen Klingen blitzten in der Sonne. Sie waren von wahnsinniger Mordlust besessen, sie hörte es an ihrem Keuchen, sah es an ihren rollenden weißen Augäpfeln.


  Willie Garvin schaute aus sicherer Entfernung zu.


  Für einen Uneingeweihten wäre Modesty jetzt eine tragisch kleine und einsame Gestalt gewesen, die sich nicht eine Sekunde gegen den blindwütigen Ansturm der Eingeborenen würde halten können. Einen Augenblick lang erschrak auch Willie selbst darüber, daß er ihr das Abfangen des ersten Ansturms überlassen hatte, dann aber schob er rücksichtslos alle Angst und alle Bedenken beiseite und beobachtete den Kampf mit fachmännischem Interesse.


  Ihr Plan war richtig. Sie hätte die entscheidende Aufgabe nicht übernehmen können, die ihm bevorstand. Und er mußte neidlos anerkennen, daß sie besser dafür gerüstet war, sich dem massiven Ansturm entgegenzustellen, obwohl er besser mit dem Quarterstaff umzugehen wußte, denn unter ihren Fähigkeiten war eine, die er für einmalig hielt und die ihn immer wieder aufs neue faszinierte. Er wartete jetzt beinahe gespannt darauf. Wenn sie genug Platz hatte, konnte sie im Kampf genauso schnell rückwärts laufen, wie ein Angreifer auf sie zukam. Zweifellos hatte sie diese Kunst schon in ihrer Kindheit und Jugendzeit erlernt, als sie sich stets gegen viel schwerere und stärkere Gegner hatte behaupten müssen. Es war erstaunlich zu beobachten und schmerzlich, wenn man ihr Gegner war, denn obwohl sie beinahe im Sprintertempo rückwärts lief, blieb sie ständig in der Offensive und hielt genau den richtigen Abstand aufrecht, den sie brauchte, um den Angreifer zu treffen, sei es mit irgendeiner Waffe oder auch nur mit Händen und Füßen.


  Er wußte aus dem Training mit ihr, wie verblüffend und gefährlich diese Technik war. Man lief ständig auf sie zu und konnte ihr nie etwas anhaben, weil man den falschen Rhythmus hatte. Und doch landete sie einen Schlag nach dem andern, so daß einem Hören und Sehen verging. Und diesmal hatte sie den langen Quarterstaff als Waffe.


  Er sah, wie sie leicht in den Beinen einknickte, nur noch auf den Fußballen stand und sich etwas vorbeugte, die Stange vor sich haltend.


  Das war der Augenblick. Jetzt würde sie plötzlich nicht mehr da sein …


  Elf machetenschwingende Männer können nicht in einem Keil angreifen. Der Angriff hatte sich auf drei unregelmäßige Linien aufgeteilt, eine hinter der anderen, die sich seitlich ausbreiteten. Sie lief bereits mit hoher Geschwindigkeit rückwärts, als die ersten Männer in Reichweite kamen. Der Quarterstaff sauste durch die Luft. Stoßen, Zurückziehen, Parieren, Schlagen, Parieren, wieder Stoßen. In den ersten drei Sekunden glitt sie zehn Schritte zurück, um den Abstand zu halten und die große Reichweite der Stange auszunutzen. Gegen die Machetenhiebe wehrte sie sich nur mit Ablenkungsparaden, so daß der wirbelnde Quarterstaff keinen Augenblick stillstand.


  Einige von den Kikuju versuchten, sie in größerem Abstand an den Flanken zu umgehen, aber sie ignorierte sie. Einer lag mit eingestoßenem Kehlkopf auf dem Boden, ein anderer mit zerschmettertem Knie. Ein dritter klappte mit einer großen Wunde unter dem Herzen zusammen. Von links stürmte jetzt einer mit erhobener Machete auf sie ein, Schaum vor dem Mund. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie sein Gesicht eingedrückt wurde, als ihn ein zwei Pfund schwerer Stein mit ungeheurer Wucht an der Wange traf. Willie Garvin war in Aktion, und sein Wurftalent war nicht auf das Messer beschränkt; sie hatte einmal zugesehen, wie er mit einer Holzfälleraxt, dem plumpesten und unausgewogensten aller Wurfgeschosse, aus fünfzehn Meter Entfernung ein Bäumchen von kaum zehn Zentimeter Durchmesser in der Mitte gespalten hatte. Ein zweiter Mann brach vor ihr zusammen und hielt sich wimmernd die von einem weiteren Stein gebrochene Schulter.


  Die Wurfweite betrug jetzt für Willie nur noch fünfzehn Schritt. Er schleuderte den dritten und letzten Stein. Seine Wurfbewegung hatte das blitzartige, böse Schnappen einer Peitsche, und der Stein sauste pfeifend in flacher Bahn durch die Luft, um in hohem Bogen vom Schädel eines Kikuju abzuprallen, einem gebrochenen Schädel.


  Aber es waren noch immer fünf übrig, und eine herabsausende Machete hatte ein Stück von einem Meter Länge von Modestys Stange abgehauen. «Zurück, Prinzessin», rief Willie und rannte los. Sie lief zurück und duckte sich unter seinem wirbelnden Stock, während die fünf Kikuju hinter ihr her rannten.


  Seit mehreren Jahren hatte Willie vergebens davon geträumt, einmal den Quarterstaff in einem echten Gefecht zu erproben, um seine Theorie bestätigt zu sehen; und jetzt, es war kaum zu glauben, war dieser Augenblick gekommen, weil der Knall eines Schusses allen den Tod gebracht hätte. Er verfolgte mit höchstem Interesse, wie die kombinierten Bewegungen, die er über Jahre hinweg ausgeklügelt und geübt hatte, sich jetzt bewährten.


  Flankenhieb, Parade, Rückzug, Stoß – fließend, stets fließend in weicher, übergangsloser Folge, Beinarbeit auf jede Bewegung von Körper und Waffe abstimmen.


  Einer der Männer hatte sich freigelaufen und machte einen Bogen, um ihn von hinten anzugreifen. Er kümmerte sich nicht um ihn, überließ ihn Modesty.


  Vor ihm standen jetzt nur noch zwei auf den Beinen.


  Jetzt einer. Er hörte das Schlurren von Füßen auf dem trockenen Fels hinter sich, das Pfeifen einer Machetenklinge, einen erstickten Schrei und ein weiches Plumpsen.


  Der einzige Überlebende hatte sich niedergeduckt.


  Er wandte sich um und rannte davon. Willie zog die Machete aus der Scheide an seinem Gürtel, wog sie kurz in der Hand, um die Gewichtsverteilung und die Umdrehungsrate im Verhältnis zur Wurfweite abzuschätzen, und warf. Die Machete machte im Flug eine einzige Umdrehung und fuhr dem Flüchtenden zwischen die Schulterblätter. Er schlug auf, ohne einen Ton von sich zu geben, und schlitterte auf dem Boden entlang.


  Bewegung kam jetzt nur noch von dem Mann, dessen Knie Modesty beim ersten Ansturm zerschmettert hatte, und dem mit der gebrochenen Schulter. Willie machte ein paar Schritte und schwang zweimal den Stock. Keine weiteren Zugeständnisse mehr heute.


  Dann bewegte sich überhaupt nichts mehr.


  Fünfzig Meter weiter standen Adrian Chance, Jacko Muktar und Camacho wie Salzsäulen. Willie drehte sich um, wollte etwas sagen – und erstarrte. Der Kikuju, der ihn umgangen hatte, lag mit dem Gesicht nach oben da. Er war tot. Sie hatte ihn mit dem verkürzten Stock an der Gurgel erwischt. Aber Modesty lag halb ausgestreckt auf ihm und gab kein Lebenszeichen von sich.


  Willie Garvin war mit ein paar Sätzen bei ihr, kniete nieder und packte sie sanft an der Schulter, um sie herumzudrehen. Er war auf den Anblick einer gräßlichen Machetenwunde gefaßt. Ihr Kopf fiel über seinen Arm zurück und sie flüsterte: «Bleib in dieser Stellung, Willie. Dreh dich nicht um. Wir müssen Chance und die anderen in Reichweite bringen.»


  Erleichterung umspülte ihn wie eine brechende Woge, und gleichzeitig kehrte die gewohnte Bewunderung für Modesty zurück. Sie mußte den Plan gefaßt haben, noch während sie den letzten Kikuju erledigte, und sie hatte nur allzu recht. Wenn Chance und die anderen jetzt davonrannten, wenn sie das wespenverseuchte Tal hinter sich brachten und sich irgendwo mit ihren Gewehren in den Hinterhalt legten …


  Er ließ sie nieder und begann in panischer Hast Streifen von seinem Hemd zu reißen, als müßte er eine tiefe Wunde versorgen. Sie lag mit zur Seite gedrehtem Kopf reglos da, die Augen fast geschlossen, und flüsterte: «Sie kommen, Willie. Sie versuchen, schnell zu laufen, ohne Lärm zu machen. Jetzt sind sie auf offenem Gelände. Jacko und Camacho haben jeder eine Machete aufgehoben. Chance verläßt sich auf sein Messer. Du nimmst erst Jacko und dann Camacho, sie haben Revolver und könnten so verrückt sein, sie auch zu benutzen. Warte noch – warte. Jetzt!»


  Er war mit einem Satz auf den Beinen, drehte sich um, und seine Hand zuckte zu den beiden Messern, die gestaffelt in den Futteralen auf seiner linken Brustseite lagen. Die drei Männer waren nur noch zehn Schritte entfernt und kamen in vollem Lauf näher. Das erste Messer fuhr bei acht Schritten in Jackos Herz, das zweite bei sechs Schritten in Camachos. Während sie zu Boden stürzten, sauste Modesty an ihm vorbei wie ein Sprinter nach dem Start. Willie sah, daß Chances Gesicht unter dem Silberhaar jetzt den Stempel des Wahnsinns trug. Die Augen blickten irr, die Lippen waren in einer grotesken, fassungslosen Grimasse zurückgezogen, als könnte er noch immer nicht glauben, daß dies tatsächlich Willie Garvin war, der doch tot sein mußte; daß die machetenschwingenden Killer erledigt, daß Jacko und Camacho in dieser Sekunde gestorben waren.


  Er stürmte noch immer vorwärts, und in seiner Hand war ein Messer, doch sie war so schnell, daß er noch nicht einmal begonnen hatte, das Messer zu heben, als sie ihn mit einem gewaltigen Satz wie beim Hürdenlauf erreichte und der Absatz ihres Stiefels sich dicht unter dem Herzen in seinen Körper bohrte. Er erzitterte unter dem Anprall, und seine Augen brachen, während er zwei Schritte zurücktaumelte und langsam in die Knie ging. Bevor er umkippen konnte, schwang sie den Kongo in der geballten Faust. Der Schlag traf ihn mit voller Wucht an der Schläfe, und er schlug seitlich auf den Boden auf.


  Willie Garvin fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und blickte sich um. Ein paar neugierige Wespen untersuchten bereits offene Wunden in reglosen Körpern.


  Jetzt erst kam ihm zum Bewußtsein, daß es ein gespenstisch lautloser Kampf gewesen war, wie eine Szene aus einem alten Stummfilm. Er machte sich nicht die Mühe, noch einmal nach Chance zu schauen. Der Schlag mit dem Kongo war tödlich gewesen, sie hatte es so gewollt. «Also, er funktioniert, Prinzessin», sagte er. «Der gute alte Quarterstaff. Ich hab’s ja immer gesagt.»


  «Ja, du hast es schon immer gesagt, Willie.» Sie schaute sich um und schnitt eine müde Grimasse des Ekels, dann knöpfte sie ihr Hemd auf und zog es über eine Schulter herunter. Auf dem Oberarm lief eine dünne rote Linie von der Schulter bis fast zum Ellbogen; die Haut war wie mit einem Rasiermesser aufgeritzt. Blut quoll langsam aus der Wunde.


  Willie packte ihren Arm, drückte das Fleisch mit dem Daumen und zog die Stirn kraus. «Du hast bei der Abwehr allzu knapp kalkuliert», sagte er. «Aber es ist nicht schlimm, nur zwei Millimeter tief.» Er holte ein Verbandspäckchen aus seiner Hüfttasche und zog den Verband auseinander, um ihn über die ganze Wunde zu breiten. Sie schaute zum Himmel hinauf. Drei Geier kreisten bereits träge vor dem rotgoldenen Glanz der Abendsonne. «Man wird nicht mehr viel finden», sagte sie.


  Willie nickte. Wenn die beiden überlebenden Kikuju, die er nur betäubt hatte, zu sich kamen und sich davonschleppten, würden die Geier herunterkommen.


  Bei Tagesanbruch würden nur noch Gebeine übrig sein, hier genauso wie auf der Ebene, wo Selby und Loeb ihr Leben gelassen hatten. Wahrscheinlich würde man alles den Kikuju zuschreiben. Sie hatten sich gegen ihre Herren aufgelehnt, vielleicht während einer Jagd, aber dadurch hatten sie die Wespen aufgestört und ihre gerechte Strafe bekommen. Wenn die verletzten Kikuju am Leben blieben, würden sie wahrscheinlich lieber im Busch verschwinden, als nach Bonaccord zurückzukriechen und sich ausfragen zu lassen, wenn die Polizei schließlich Wind von der Sache bekam. In diesem Falle würden die Gebeine im Tal vielleicht nie gefunden werden.


  «Einer ist noch übrig», sagte Willie. «Man hört ihn immer noch ab und zu mit seinem Lewis herumballern.»


  «Der spielt keine Rolle. Wenn er hierherkommt und die Bescherung sieht, wird er wohl kaum hierbleiben, um sich Fragen stellen zu lassen. Er wird sich aus dem Staub machen und froh sein, wenn man glaubt, daß er mit den anderen umgekommen ist.»


  Willie hatte inzwischen den Verband mit dem Leukoplast befestigt. «Ich verbinde dich richtig, wenn wir wieder an Giles’ Koffer herankommen», sagte er und hob sein Hemd vom Boden auf. Nebeneinander gingen sie zu Giles zurück. Er kauerte noch immer neben Lisa und hielt ihr die Hand. Ihre Augen waren geschlossen, aber es lag keine Angst mehr auf ihrem Gesicht. Er blickte auf, als sie kamen, eine hagere Vogelscheuche mit rotgeränderten Augen, ein Grinsen auf dem verdreckten Gesicht. Obwohl er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, konnte er den erregten Unterton in seiner Stimme nicht ganz verbergen.


  «Menschenskind, ihr zwei seid vielleicht losgegangen! Ich hab Lisa gesagt, daß diese Mistkerle eine böse Überraschung erleben würden – und dieser letzte Trick war wirklich gerissen, wenn ihr mich fragt! Ich dachte tatsächlich, es hätte dich erwischt, Liebling. Genau wie den silberhaarigen Halunken und seine Kumpane.» Er holte Luft, um sein kurzes Lachen auszustoßen, besann sich, schaute auf die zwei Teile der zerbrochenen Stange, die Modesty in der Hand hielt, und runzelte empört die Stirn. «Um Himmels willen, da habt ihr ja was Schönes angerichtet. Die Stange brauchen wir doch für die Trage!»


  Modesty blieb ganz ernst. «Es tut mir leid. Daran habe ich nicht gedacht.»


  Willie lachte. «Ich hab so das Gefühl, daß wir andere Sorgen hatten, ich weiß nur nicht mehr, welche. Aber ich sag dir was, Giles – wie wär’s, wenn ich die beiden Enden zusammenbinde?»


  Vierzig Minuten später rasteten sie anderthalb Kilometer von der Stelle, wo die gespreizten Beine der Jungfrau endeten, vor einem Gestrüpp am Rand eines dreieckigen Areals flachen, steinigen Bodens, das sich zu einem achthundert Meter entfernten Fluß hin senkte. Hier sollte der Hubschrauber sie abholen. Der Horizont war höher und verbarg das dunkelrote Glühen am westlichen Himmel. Giles saß neben der Trage. Modesty lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, den Kopf auf die Unterarme gebettet, und schlief. Willie lief ein bißchen unruhig auf und ab und lauschte. Er hatte eine mit Gummi überzogene Hochleistungstaschenlampe in der Hand, um Signal zu geben, sobald er den Hubschrauber hörte.


  Nach einer Weile ging er zu Lisa, kauerte sich neben sie und fragte: «Geht’s dir gut, Liebling?»


  «Ja.» Ihre Stimme war schwach.


  «Bäuchlein in Ordnung?»


  «Ja, danke.»


  Als er sie die letzte halbe Stunde auf der Bahre trug, hatte er von Zeit zu Zeit auf sie hinuntergeschaut und ihr Mut zugesprochen. Er war aus dem Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht ganz schlau geworden, hatte sich aber eingebildet, daß jedesmal etwas in ihren Augen gewesen war, wenn sie den Blick von Pennyfeather abgewandt und auf ihn gerichtet hatte. Vielleicht nicht direkt Angst, aber ein Zurückweichen, eine kaum wahrnehmbare Abwehr.


  Jetzt aber sah er es ganz deutlich, obwohl sie es zu verbergen versuchte, indem sie sich zu einem Lächeln zwang. Er hatte ihre Hand streicheln oder mit einer einfachen Geste der Zärtlichkeit ihre Wange berühren wollen, um ihr wortlos zu sagen, daß die Vergangenheit tot war und für sie morgen ein neues Leben beginnen würde. Statt dessen lächelte er ihr bloß aufmunternd zu und sagte: «Es dauert nicht mehr lange. Wir sind schon fast am Ziel.» Dann stand er auf und entfernte sich langsam.


  Das war es also. Er glaubte es jetzt zu verstehen. Lisa war gezwungen worden, Menschen zu töten. Die Stimmen hatten es ihr befohlen. Vielleicht hatte Giles ihr schon die wohltätige Absolution verschafft, die sie so dringend brauchte. Und das tat ihm gut. Sie wußte jetzt, daß Brunel der wahre Mörder gewesen war, wußte, was er ihr angetan hatte, und haßte ihn dafür.


  Auch das war gut. Aber sie hatte den Kampf in dem Tal gesehen, hatte Modesty Blaise und Willie Garvin töten gesehen. Sie mußte wissen, daß es keinen anderen Weg gegeben hatte, aber trotzdem waren sie damit als Menschen eingestuft, die solcher Dinge fähig, ja sogar sehr geschickt auf diesem Gebiet waren, so daß sie in ihren Augen jetzt mit dem Makel behaftet waren, derselben Sorte Mensch anzugehören wie die Feinde, gegen die sie gekämpft hatten.


  Er lächelte trüb vor sich hin. Schade. Im Grunde war Lisa ein nettes Mädchen. Es hatte ihm Freude gemacht, mit ihr zusammen zu sein, mit ihr zu schlafen, und er hatte insgeheim gehofft, daß all das sich eines Tages fortsetzen würde. Aber damit war es jetzt vorbei.


  Die Märchen hatten in einem Punkt unrecht, überlegte er. Edle Damen aus höchster Bedrängnis zu erretten war schön und gut, aber nur solange sie nicht zusahen, wie man die notwendige Dreckarbeit erledigte, dem Riesen den Kopf abschlug und so weiter. Das schien sie abzuschrecken, wenn es ihnen auch das Leben rettete.


  Wahrscheinlich mußten sie unwillkürlich daran denken, sooft sie einen anschauten.


  Ach ja …


  Das Abendrot war verblaßt, und der Himmel war dunkelviolett. Er saß mit untergeschlagenen Beinen neben Modesty, nahe bei ihr, kaute auf einem trockenen Grashalm herum und betrachtete ihr schlafendes Gesicht. Als er das ferne Tuckern des Hubschrauberrotors hörte, legte er ihr die Hand auf die Schulter, und sie hob sofort den Kopf.


  «Der Hubschrauber, Prinzessin. Pünktlich auf die Minute. Ich werde das Signal geben.»


  «Ich komme mit.» Sie gingen ein Stück auf die steinige Ebene hinaus und warteten. Sie hob seinen Arm hoch und legte ihn sich um die Schultern, während sie ihn mit ihrem Arm um die Hüfte faßte. Zwei Minuten später sahen sie den Helikopter in hundert Meter Höhe über den Fluß kommen.


  «Ein willkommener Anblick», sagte sie. «Applaus für Willie Garvin, Leute.»


  Er sagte mit ernster, näselnder Stimme: «All das verdanke ich nur Sextrell, der Aftershave-Lotion mit der neuen Formel, die jedem Mann Erfolg bringt. Erst seit ich Sextrell verwende, gelingt es mir, Helikopter in Ruanda zum Landen zu bringen.» Er hob die Taschenlampe, richtete sie auf den Hubschrauber, schaltete sie ein und bewegte seine Hand in einem kleinen Kreis.


  Mit seiner normalen Stimme sagte er: «Was machen wir mit Nowikows Goldmine, Prinzessin?»


  Er spürte, wie sie mit den Achseln zuckte, spürte ihre plötzliche Müdigkeit, nun da sie nicht mehr gegen sie anzukämpfen brauchte.


  «Überlassen wir sie den Wespen, Willie, Liebling. Sie waren eher da.»


  Sechs Wochen später, im Penthouse, sagte Tarrant vorwurfsvoll: «Nach allem, was ich für Sie getan habe, nach all den aufregenden Erlebnissen, die Sie mir verdanken, hätten Sie eigentlich schon früher von sich hören lassen können.»


  Obwohl noch früh am Nachmittag, war es ziemlich dämmrig in dem Raum, weil die Vorhänge teilweise zugezogen waren. Auf einem Tisch am anderen Ende stand ein Diaprojektor, und an der Wand hing eine Leinwand. Als Tarrant gekommen war, hatte Modesty an dem Projektor gesessen und etwas in ein Notizbuch mit alphabetischem Register geschrieben. Sie trug einen weißen Frotteebademantel. Ihre Füße und Beine waren nackt, das Haar war zu zwei losen Zöpfen geflochten, die leicht abstanden und ihr das Aussehen eines viktorianischen Kindes gaben.


  «Ja», sagte sie, «es tut mir leid, daß ich mich nicht bei Ihnen gemeldet habe. Ich war ziemlich beschäftigt. Ich habe aber Willie ausdrücklich gebeten, sich unbedingt mit Ihnen in Verbindung zu setzen.»


  «Ich habe einen sehr angenehmen Sonntag mit ihm in The Treadmill verbracht, kurz nach Ihrer Rückkehr.»


  «Ah, gut. Sie wissen nicht zufällig, wo er jetzt ist?»


  «Leider nein. Er wollte tags darauf verreisen.»


  «Aha.» Sie wirkte einen Augenblick lang enttäuscht, dann lächelte sie. «Ich nehme an, er hat Ihnen erzählt, was in Pelissol und Ruanda gewesen ist?»


  «Er hat es mir in groben Umrissen erzählt, aber im übrigen war er nicht sehr gesprächig. Er bezeichnete es als ein verdrießliches und bitteres Abenteuer.»


  «Dann hat er wohl wieder Winston Churchill gelesen. Allerdings trifft diese Beschreibung den Nagel auf den Kopf. Wir haben furchtbaren Blödsinn gemacht, aber wir sind noch einmal davongekommen.»


  «Ich kenne trotzdem die Einzelheiten», sagte Tarrant selbstgefällig. «Ich fuhr zu Ihrem Landhäuschen in Wiltshire hinaus, wo Pennyfeather das Albino-Mädchen gesund pflegte, und habe mich lange mit ihm unterhalten.»


  Sie lachte. «Sie haben Nerven. Ich kann mir vorstellen, daß er einiges durcheinandergebracht hat. Ich kenne doch Giles.»


  «Die wichtigsten Punkte wurden erwähnt.» Er sah sie an. «Sie können von Glück reden, daß Sie noch am Leben sind. In Willies Fall von Glück zu reden wäre stark untertrieben. Man müßte ein neues Wort erfinden. Das muß Ihnen ja übrigens sehr an die Nieren gegangen sein.»


  «Ja, sehr.» Sie wirkt ein bißchen ungehalten, dachte er. Ungehalten über sich selbst. Das war sonderbar. Der Ausdruck verschwand, und sie sagte: «Bitte entschuldigen Sie diesen Aufzug, aber ich hatte Sie nicht erwartet. Ich war vorhin unten im Swimmingpool und hab mich noch nicht umgezogen.»


  «Ich müßte mich entschuldigen, weil ich Sie ohne Anmeldung überfallen habe, aber ich tu’s nicht. Sie sehen bezaubernd aus. Was ist aus Giles und dem Mädchen geworden?»


  «Sie sind heute angekommen», antwortete sie und nahm einen Brief aus der Tasche des Bademantels. «Sie können ihn gern lesen. Darf ich mir schnell noch die Dias fertig ansehen?»


  «Bitte.»


  Der Umschlag war mit einer peruanischen Marke frankiert. Tarrant zog den Brief heraus und faltete ihn auseinander. Die Schrift war schön und regelmäßig.


  Die Adresse lautete einfach The Hospital und trug ferner den Namen einer Stadt oder eines Dorfes, den er noch nie gehört hatte.


  Liebe Miss Blaise,


  wir haben uns jetzt hier niedergelassen, und Giles ist sehr beschäftigt. Die Arbeitsmittel sind ziemlich primitiv, und es ist nicht viel da, aber das scheint ihn nicht zu stören. Er ist ein wundervoller Mensch, und die Patienten haben ihn alle gern. Er bittet mich, Ihnen und Willie Grüße von ihm auszurichten. Er wird Ihnen selbst schreiben, sobald er Zeit dafür findet.


  Ich schreibe Ihnen, um Ihnen für alles zu danken, was Sie freundlicherweise für mich getan haben, und um mich dafür zu entschuldigen, daß ich Ihnen nicht schon meinen Dank aussprechen konnte, als Sie uns in dem Landhäuschen besuchten, das Sie uns netterweise zur Verfügung gestellt hatten. Ich war damals noch nicht ganz wiederhergestellt.


  Wir sind sehr glücklich hier. Ich hoffe, daß es Ihnen und Willie gutgeht. Nochmals vielen Dank Ihnen beiden.


  Mit den besten Grüßen


  Lisa


  Tarrants Brauen berührten fast seinen Haaransatz, als er wieder aufschaute. Modesty saß am Tisch, betätigte den Diatransport, schaute auf die Leinwand und schrieb etwas in ihr Notizbuch. «Du lieber Himmel», sagte er, «man könnte meinen, das Mädchen bedanke sich beim Vikar für einen netten Ausflug mit der Sonntagsschule. ‹Freundlicherweise›. Ein etwas kühler Dank dafür, daß Sie ihr in einer Höhle den Blinddarm herausgenommen haben, ganz zu schweigen von allem anderen.» Er erhob sich und ging zu Modesty hinüber. «Das ist im höchsten Grade ungehörig.»


  Sie schaute auf, amüsiert über seine Empörung. «Es ist überhaupt nicht ungehörig. Es ist eher ein Wunder. Ich glaube, alles, was in Ruanda geschah, und alles, was sie vorher erlebt hat, ist sozusagen auf eine pränatale Erinnerung zusammengeschrumpft. Sie ist neu geboren, und Giles war die Hebamme.»


  «Mit etwas Unterstützung von Seiten seiner Freunde», sagte Tarrant trocken. «Ich könnte mir vorstellen, daß Sie und Willie das Gefühl haben, man wisse Ihre Bemühungen nicht so recht zu würdigen.»


  «Ach was, seien Sie nicht so empfindlich. Es hat sich eben so ergeben. Ich hätte sie zurückgelassen, wenn Giles nicht gewesen wäre. Und ohne die Trage hätten wir nicht jeder einen Quarterstaff gehabt, als es dann hart auf hart ging. Sie schuldet uns nichts.»


  Tarrant seufzte und legte den Brief aus der Hand. Er verstand ihre Logik nicht. «Was machen die beiden eigentlich in Peru?» erkundigte er sich.


  «Sie kümmern sich um Erdbebenopfer. Giles hat sich freiwillig zum medizinischen Katastrophendienst des Roten Kreuzes gemeldet. Es war meine Idee, und ich bin einigermaßen stolz darauf. Wo immer es eine Naturkatastrophe gibt, fliegt er hin und arbeitet als Arzt.» Sie schaltete auf ein neues Dia um. «Das ist genau das richtige für ihn. Er ist in seinem Element, wenn er unter Bedingungen arbeiten muß, die den meisten Ärzten die Haare zu Berge stehen lassen. Und Lisa assistiert ihm als Pflegerin. Sie hat keinerlei Erfahrung, aber wenn man mit Giles arbeitet, lernt man es schnell.


  Ich hätte nicht geglaubt, daß ich einen Blinddarm herausnehmen könnte, bis Giles mich dazu zwang. Ich nehme an, sie werden bald heiraten, und sie werden bestimmt glücklich. Giles könnte mit hundert Mädchen eine glückliche Ehe führen, aber ich glaube fast, daß er für sie der einzig richtige Mann ist.»


  «Das klingt ja recht vielversprechend. Er hat sich freiwillig gemeldet, sagen Sie?»


  «Ja. Und er arbeitet unentgeltlich.»


  «Wovon leben sie dann?»


  Sie notierte etwas in ihrem Büchlein. «Na ja, hab das Geld genommen, das in Brunels Safe war. Die verarmten Adligen werden bis zum nächstenmal warten müssen. Ich habe Giles davon eine Zehnjahresrente gekauft; er wird ungefähr zweitausend Pfund jährlich bekommen.»


  «Hat er nicht protestiert?»


  «Natürlich, aber da war schon alles unter Dach und Fach. Außerdem hab ich ihm gesagt, viel sei es ohnehin nicht. Erfreulich ist auch, daß Lisa eines Tages sehr reich sein wird. Ich werde mir über Giles’ Auskommen nicht den Kopf zu zerbrechen brauchen.»


  «Warum wird sie eines Tages reich sein?»


  «Weil sie Brunels gesetzliche Adoptivtochter ist. Es sieht so aus, als würde sie sein ganzes Vermögen erben, soweit es aufzufinden ist. Zwar nicht Bonaccord. Das Gut wird von der Regierung von Ruanda übernommen, aber ich habe seit fünf Wochen einen guten Anwalt dort. Er wird eine Entschädigung herausholen.


  Außerdem hat er Wertpapiere und Goldbarren auf Schweizer Banken ausfindig gemacht. Und ein Buch, in dem seine Nummernkonten aufgeführt sind. Es wird sich zusammenläppern, und Lisa ist die Alleinerbin. Außer ihr hat niemand einen Anspruch.»


  «Jetzt wird mir klar, warum Sie sich so rar gemacht haben», meinte Tarrant. Er schaute auf die Leinwand.


  Das Dia zeigte eine kleine blaue Blume in Nahaufnahme. «Sehr hübsch. Sie haben mir doch mal gesagt, sie hätten nicht viel übrig für Blumen.»


  «Das stimmt nicht ganz. Ich sagte, Blumen und Zimmerpflanzen gedeihen nicht bei mir. Wahrscheinlich bekommt ihnen meine Ausstrahlung nicht. Das sind Dias von wildwachsenden Blumen, die auf Malta vorkommen. Das hier ist eine blaue Pimpernelle. Sie ist sehr verbreitet, aber auf Malta gibt es Hunderte verschiedener wildwachsender Blumen, und manche davon sind sehr selten.» Sie starrte auf die Leinwand.


  «Jetzt ist die beste Jahreszeit. Ich werde nie müde, über die Berge und durch die Täler zu streifen und nach ihnen zu suchen. Es ist herrlich.»


  «Und Sie machen die Bilder selbst?»


  «Es ist ein Projekt, mit dem Willie und ich vor etwa einem Jahr angefangen haben. Wir haben auf der Insel eine kleine Villa, und wir versuchen, von all den verschiedenen Blumenarten ein Exemplar zu finden. Und das sind mehrere hundert. Ich überprüfe gerade, wie weit wir schon sind.»


  «Das würde man Willie eigentlich gar nicht zutrauen.»


  «Mir wahrscheinlich auch nicht. Aber wir wetteifern inzwischen darum, wer die seltenen und sehr seltenen Arten findet. Im Augenblick halten wir uns ziemlich genau die Waage, und deshalb haben wir ausgemacht, daß wir nur zusammen auf die Jagd gehen. Keiner darf dem anderen eine Exkursion voraushaben.»


  Tarrant war nicht allzu überrascht. Er wunderte sich schon längst nicht mehr darüber, auf welch sonderbare Weise Modesty und Willie manchmal ihre Zeit zubrachten, einzeln oder gemeinsam. «Das hört sich an wie ein gesunder und harmloser Zeitvertreib. Wann fliegen Sie wieder hin?»


  «Ich weiß noch nicht. Sobald Willie auftaucht, würde ich sagen. Aber ich hab eine ganze Weile nichts mehr von ihm gehört. Wahrscheinlich sonnt er sich mit irgendeiner üppigen Rothaarigen auf den Bermudas.»


  «Man könnte fast meinen, Sie seien ein bißchen eifersüchtig. Das wäre ja etwas ganz Neues.»


  «Nein, stimmt nicht. Soll er ruhig machen. Es ist nur – na ja, wir haben uns angewöhnt, miteinander irgendwo Urlaub zu machen, wenn wir wieder mal mit knapper Not einem Unglück entronnen sind. Das gefällt uns eben. Aber ich war diesmal der Spielverderber.»


  «Sie?»


  Sie antwortete ihm nicht gleich, sondern schaltete den Projektor aus, ging zum Fenster und zog die Vorhänge zurück. Als sie ihn wieder ansah, wirkte ihr Lächeln ziemlich niedergeschlagen. «Ja, es war meine Schuld», bestätigte sie. «Über eine Woche lang hielt ich ihn für tot. Ich wußte, daß er tot war. Dann war er wieder da. Es war so unbeschreiblich schön. Aber als wir dann zu Hause waren, habe ich ihn verzärtelt. Ich mußte einfach. Und das hat den armen Willie kopfscheu gemacht, denn das ist einfach nicht unsere Art. Nach einer Weile machte er sich sang- und klanglos aus dem Staub. Um mir Gelegenheit zu geben, darüber hinwegzukommen, nehme ich an.»


  Ihr Ausdruck wandelte sich. Sie wirkte ratlos und ein bißchen bekümmert. «Aber er hätte sich denken können, daß es bald vorbeigehen wird. Jetzt ist er schon so lange weg, daß ich ihm allmählich böse bin.»


  «Was ja bestimmt der Zweck der Übung sein sollte», meinte Tarrant amüsiert. «Er zwingt Sie damit, sich wieder normal zu verhalten.»


  «Ja.» Sie stand da, die Hände in die Taschen des Bademantels versenkt, und zog nachdenklich die Stirn kraus. «Aber einmal muß Schluß sein. Das ist nicht nett von ihm. Ich habe gute Lust und fliege nach Malta, um allein ein paar Exemplare zu suchen.»


  «Meine Liebe», sagte Tarrant feierlich, «Sie haben hochheilig versprochen, so etwas nicht zu tun. Er wäre mit Recht enttäuscht, wenn Sie sich nicht daran hielten.»


  «Willie? Auf keinen Fall. Er weiß nur zu gut, daß man mir nicht trauen kann. Es würde ihm nur recht geschehen.»


  Sie hörten den Aufzug und warteten schweigend, den Blick auf die Tür gerichtet. Der Aufzug hielt, und Weng erschien. «Ich habe einen Eilbrief für Sie vom Empfang geholt, Miss Blaise», sagte er. «Er ist eben gekommen.» Er überreichte ihr einen Umschlag, grüßte Tarrant höflich und zog sich zurück.


  Sie musterte den Brief. Er war mit Pappe versteift.


  «Von Willie», sagte sie. «Und aus Malta!»


  In dem Umschlag war ein einziges Farbdia, aber keine Nachricht. Sie sagte nichts, und Tarrant sah, wie sich ihre Augen plötzlich vor Empörung weiteten.


  Aber er glaubte auch einen Anflug freudiger Erregung zu entdecken. Sie ging zu dem Projektor hinüber, schaltete ihn an und legte das Dia ein. Auf der Leinwand erschien eine kleine purpurfarbene, trompetenförmige Blüte mit einem behaarten Stengel.


  «Das ist der Wegerichartige Natternkopf!» rief sie aus. «Er gilt in Malta als sehr selten. Letztes Jahr haben wir eine ganze Woche danach gesucht.» Sie drehte sich zu Tarrant um. «Oh, so ein Schuft! Willie Garvin ist ein ganz gemeiner Schuft!»


  «Es handelt sich hier zweifellos um einen Vertrauensbruch, den man nicht scharf genug tadeln kann», sagte Tarrant ernst.


  Sie sah mit zu Schlitzen verengten Augen auf die Uhr. «Viertel nach vier. Gegen halb sechs fliegt von Heathrow eine Maschine ab. Wenn noch ein Platz frei ist, könnte ich es gerade schaffen.» Sie steuerte auf ihr Schlafzimmer zu. «Würden Sie so lieb sein und für mich beim BEA-Schalter anrufen? Ich bin gleich wieder da.»


  Weg war sie. Tarrant blinzelte, dann ging er ans Telefon.


  Knapp sieben Minuten später erschien sie in langer Hose und einer Jerseyjacke, einen Kamelhaarmantel über dem Arm, und mit einer Handtasche, die an einem langen Riemen über ihrer Schulter hing. Sie hatte das Haar säuberlich in zwei Zöpfe geflochten und um die Enden zwei grüne Schleifchen gebunden, die in der Farbe auf ihre Jacke abgestimmt waren.


  «In dieser bezaubernden Aufmachung werden Sie nur den halben Flugpreis zu bezahlen brauchen», sagte Tarrant.


  «Haben Sie mir einen Platz bestellt?»


  «Ja. Das Ticket liegt am Schalter bereit. Sie müssen es bis um fünf abholen.»


  «Sie sind wirklich ein Schatz.» Mit erhobener Stimme rief sie: «Weng! Räumen Sie bitte das Zeug hier weg, ja? Ich bin ab acht Uhr in Malta, falls irgend etwas sein sollte und Sie mich anrufen wollen.»


  Weng tauchte auf. Er schien nicht überrascht. «Ja, Miss Blaise.»


  «Und fahren Sie auch in Urlaub. Sie können sich vom Haushaltskonto abheben, was Sie brauchen. Lassen Sie mich nur wissen, wo ich Sie erreiche.» Sie wandte sich Tarrant zu. «Ich nehme den Jensen. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mitzukommen und den Wagen zurückzufahren? Sie könnten sich dann um ihn umsehen, bis ich wieder da bin. Oder haben Sie im Augenblick zuviel zu tun?»


  «Ich habe viel zu tun, aber ich lasse es mir nicht entgehen, eine Zeitlang einen Jensen zu fahren. Wo ist Ihr Gepäck?»


  «Ich reise mit kleinem Gepäck.» Sie berührte ihre Handtasche. «Und ich habe in der Villa alles, was ich brauche.»


  «Und wie kommen Sie am anderen Ende vom Flugplatz weiter?»


  Sie lachte: «In Luqa gibt es jede Menge Taxis, aber wenn ich mich nicht sehr irre, wird Willie mich abholen. Er weiß genau, daß es mich jetzt hier nicht mehr hält.»


  «Richten Sie ihm einen schönen Gruß von mir aus.»


  Sie betraten den Lift. «Und Sie werden ihm hoffentlich keine Vorwürfe machen.»


  «Ihm Vorwürfe machen?» Ihre Stirn runzelte sich in gespieltem Zorn, doch ihre Augen funkelten belustigt.


  «Die Ohren werde ich ihm langziehen. Es ist mir egal, wenn er einen Rotkopf auf den Bermudas vernascht, aber ohne mich nach dem Wegerichartigen Natternkopf zu suchen, das geht entschieden zu weit.»


  Tarrant lachte. «Ich wünsche Ihnen viel Spaß», sagte er.
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